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Gedruct mit Unterstützung. der Deutschen. Forschungsgemeinachat \ 


ZUR GESCHICHTE 
DES DEUTSCHEN VOKALSYSTEMS 


1. Zur Einleitung. Die Geschichte des deutschen Vokalis- 
mus, so wie sie in unseren Handbüchern vorliegt, ist das Ergebnis 
langer Jahre gelehrten Fleißes und Scharfsinns. Es ist vor allem das 
Verdienst unserer junggrammatischen Vorgänger, ein so solides 
Fundament gebaut zu haben, daß wir heute kaum ernstlich daran 
rütteln können. Dennoch befriedigt diese große junggrammatische 
Leistung in einer Hinsicht nicht ganz die Forderungen, die man 
heute an eine historische Lautlehre stellt. Denn während die Jung- 
grammatiker die Sprachlaute im großen und ganzen einzeln be- 
handelten, sind wir heute eher geneigt, sie als Bestandteile eines 
Lautsystems zu betrachten. Dementsprechend ist es die Ge- 
schichte dieses Systems, die wir in einer historischen Lautlehre 
dargestellt sehen möchten. Im Folgenden soll ein erster Versuch 
gemacht werden, die historische Entwicklung der deutschen Vokale 
im Rahmen dieses breiteren Gesichtspunktes zu skizzieren. Dabei 
beschränken wir uns auf die Vokale der heutigen Hochsprache, 
da eine gleichzeitige Behandlung der Mundarten die Untersuchung 
ins Unermeßliche ziehen würde. 

Zunächst einmal eine Darstellung von dem, was hier unter 
‚Vokalsystem‘ zu verstehen ist. Phonologische Oppositionen lassen 
sich bekanntlich am einfachsten durch Minimalpaare beweisen, 
d.h. durch zwei Formen, die sich nur durch einen einzigen, nicht 
weiter zerlegbaren Lautgegensatz voneinander unterscheiden. Bei- 
spiel: nhd. sitzen + setzen, womit bewiesen ist, daß nhd.? und e unab- 
hängige Phoneme sind und nicht als Allophone eines Phonems auf- 
gefaßt werden können. Aber solche Minimalpaare sind vom Stand- 
punkt der phonologischen Analyse ein Luxus. Dieselbe Opposition 
ergibt sich ebenso gut aus einem Wortpaar wie etwa Mitte + Wette, 
solange es klar bleibt, daß der Unterschied im Vokalismus nicht 
durch die verschiedene konsonantische Umgebung bedingt ist. Wir 
sind also nicht gezwungen, immer nur Minimalpaare zu finden, 
obwohl sie zweifellos den elegantesten Beweis einer phonologischen 
Opposition liefern. 


1 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 83 
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Wenn wir dieses Verfahren auf die Vokale des Nhd. anwenden, 
so ergeben sich zunächst sieben (in der Bühnenaussprache acht) 
Phoneme. Der Zufall will es, daß wir tatsächlich lauter Minimal- 
paare anführen können: 


liegen legen lagen logen lugen lügen lögen (lägen) 


Eine weitere Untersuchung dieser Vokalphoneme zeigt, daß sie alle 
frei oder ungedeckt sind, d.h. sie können nicht nur vor Konsonanten 
(wie in den obigen Beispielen), sondern auch vor Vokalen und im 
Auslaut stehen: 


ziehe sehe nahe hohe Ruhe Mühe Flöhe (sähe) 
sie See sah so Schuh früh Bö (jäh) 


Zu diesen ungedeckten Monophthongen können gleich drei un- 
gedeckte Diphthonge hinzugefügt werden!): 


leite Laute Leute Reihe rauhe Reue si Sau Hew 


Phonologisch anders als diese ungedeckten Monophthonge und 
Diphthonge sind sieben gedeckte Vokale, die niemals vor einem 
anderen Vokal oder im Auslaut, sondern immer nur vor einem 
Konsonanten stehen :?) 


Wille Welle walle Wolle Bulle Hülle Hölle 


Phonetisch sind die gedeckten Vokale kurz, die ungedeckten Vokale 
dagegen (jedenfalls in betonter Stellung) lang.) Daß die Vokale 


1) Ein vierter Diphthong von sehr begrenztem Vorkommen ist wi, 
welches meines Wissens nur in den zwei Interjektionen hui und pfui zu 
finden ist. 

?) Ausnahmen finden sich, wie sehr oft bei solchen phonologischen 
Regeln, wieder in Interjektionen: ha, na, tja und manchmal ja, mit dem sonst 
nur in gedeckter Stellung vorkommenden kurzen a. 

®) In betonter Stellung bilden die Vokale dieser beiden Reihen eine 
doppelte phonetische Opposition: sowohl kurz + lang wie auch ungespannt 
+ gespannt; in unbetonter Stellung dagegen herrscht nur die Opposition 
ungespannt + gespannt. Folglich ist nur diese zweite Opposition phono- 
logisch relevant, und man müßte die althergebrachten Termini ‚kurz’ und 
‚lang’ durch ‚ungespannt’ und ‚gespannt’ ersetzen. Wenn ich im folgenden 
die alten Termini trotzdem beibehalte, so geschieht das in voller Kenntnis 
ihrer Ungenauigkeit. Ob übrigens die entsprechende Opposition in früheren 
Zeitepochen als kurz + lang oder als ungespannt + gespannt aufzufassen sei, 


entzieht sich natürlich unseren Kenntnissen. Auch hier behalte ich die her- 
kömmliche Terminologie bei. 
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beider Reihen phonologische Oppositionen zueinander bilden, be- 
weisen folgende Wortpaare: 


stall stelle Stall vollen Bulle fille Holle 
Stiel stehle Stahl Fohlen Buhle fühle Höhle 


Schließlich besitzt das Nhd. noch ein weiteres Vokalphonem, näm- 
lich dasjenige in der zweiten Silbe von Wille, Welle usw. Mehr oder 
weniger minimale Paare lassen sich mit einiger Mühe finden: 
(Kor )bes + (Or )bis, (Na )men + (A )men (doch oft gleich), ben(ahm) 
+ ban(al), (ge)gen + (E)gon, (Lo)bes + (Glo)bus, Bef(ehl) + Bü- 
f(ett) usw. Doch genügt schon die Eigenart dieses Vokals, um ihn 
phonologisch zu einer unabhängigen Einheit zu machen: er unter- 
scheidet sich von allen anderen kurzen Vokalen dadurch, daß er 
ungedeckt ist (im Auslaut vorkommen kann); und er unterscheidet 
sich von allen anderen Vokalen und Diphthongen überhaupt durch 
die Tatsache, daß er nie in betonter Stellung vorkommt. 

Damit haben wir alle Vokalphoneme des Nhd. festgestellt. Wir 
wollen jetzt das phonologische System dieser Phoneme darstellen: 


4 


4 Ü 
e ö 


of 


ot a 
ai au 


© 
oe 
Q Ca La 


Es muß gleich betont werden, daß die hier verwendeten phono- 
logischen Symbole nicht mit phonetischen Zeichen verwechselt 
werden dürfen. (Wo Mißverständnisse entstehen könnten, werden 
wir künftig phonologische Symbole zwischen Schrägstriche, phone- 
tische dagegen zwischen eckige Klammern setzen — also phono- 
logisch / /, aber phonetisch [ ].) In der obigen Tabelle ergeben sich 
die relevanten phonetischen Eigenschaften, aus denen die einzelnen 
Phoneme zusammengesetzt sind, aus der Einordnung der Symbole. 
Auf der obersten Stufe stehen jeweils die Vokale hoher Zungenlage 
(kurz /i ü u/, lang /7 à ü/), auf der untersten Stufe die Vokale tiefer 
Zungenlage (kurz /a/, lang /à/), auf der mittleren Stufe die Vokale 
mittlerer Zungenlage (kurz /e 6 o/, lang /é ö ö/). Ferner stehen in der 
linken Reihe die ungerundeten vorderen Vokale (kurz /i e/, lang 
/ié/), in der mittleren Reihe die gerundeten vorderen Vokale 
(kurz /ii ö/, lang /ü 6/), in der rechten Reihe die gerundeten hinteren 
“ Vokale (kurz /u o/, lang /% 6/). Auf den ersten Blick scheinen /a/ 
und sein langes Gegenstück /ä/ als gerundete Vordervokale klassi- 
fiziert zu sein, weil sie in denselben Reihen wie /üö/ bzw. /üö/ 
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stehen. Tatsächlich sind aber die Oppositionen vorne + hinten und 
ungerundet + gerundet, welche auf der obersten Stufe die Vokale 
Ji ü u/ und auf der mittleren Stufe die Vokale /e 6 o/ auseinander- 
halten, auf der untersten Stufe aufgehoben oder neutralisiert. Hier 
gibt es nur den einen gedeckten und den einen ungedeckten Vokal, 
/a/ bzw. /ä/, und nach phonologischer Konvention werden sie in die 
mittlere Reihe ihrer Dreiecke gesetzt. 

Somit gibt obige Tabelle das vokalische Phoneminventar des 
Nhd. in knapper Form wieder und deutet gleichzeitig alle phono- 
logisch relevanten Eigenschaften an, aus denen das ganze System 
zusammengesetzt ist. Es gibt sicher weitere Eigenschaften, die 
interessant und wichtig sind, wie z.B. die Tatsache, daß /2/ ein, 
offenerer Vokal als /z/ ist; /i/ = [2] gegenüber /7/ = [7]. Es stellt sich 
aber heraus, daß die phonetische Opposition offen + geschlossen 
phonologisch irrelevant ist, denn neben dem kurzen offenen [7] steht 
kein kurzes geschlossenes [?], und neben dem langen geschlossenen 
[7] steht kein langes offenes [7]. Das kurze /i/ ist sozusagen auto- 
matisch offen, das lange /i/ automatisch geschlossen, und 
solche automatischen, sich aus anderen Faktoren ergebenden Quali- 
täten sind zwar phonetisch wichtig und erwähnenswert, phono- 
logisch aber irrelevant. 

Ehe wir uns der Geschichte dieses nhd. Vokalsystems zu- 
wenden, bleibt noch ein weiterer Punkt zu erörtern, nämlich die 
Behandlung der Allophone. In einer vollen phonologischen Dar- 
stellung müssen natürlich alle erfaßbaren Allophone beschrieben 
werden. Bei einer rein deskriptiven Darstellung wird dies entweder 
vor oder nach der Angabe des Phoneminventars, aber kaum gleich- 
zeitig damit getan. Bei einer historischen Darstellung ist es dagegen 
oft wünschenswert, als Teil des Phoneminventars gerade diejenigen 
Allophone hervorzuheben, deren Vorhandensein aus irgendwelchen 
Gründen besonders zu betonen ist. Nehmen wir als Beispiel die 
mhd. Nasalphoneme. Deren gab es zwei: erstens ein /m/, welches, 
soweit wir das überblicken können, nur dieses eine Allophon besaß, 
eben [m]; und zweitens ein Phonem, welches je nach der Laut- 
umgebung [n] oder [y] lautete: alveolares [n] in âne = /ana/ = 
[ana], win = /wän/ = [wan], gegenüber velarem [y] in singen = 
/singan/ = [singen], sanc = /sank/ = [sayk]. Wenn wir nun die 
Entwicklung des deutschen Konsonantensystems vom Mhd. bis 
zum Nhd. verfolgen wollen, so sind gerade diese Allophone [n] und 
[y] zu betonen. Denn aus einem mhd. System, in dem [n] und [y] 
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komplementär verteilt waren, wurde ein nhd. System, in dem sie 
in derselben Lautumgebung stehen können: nhd. sinnen — /sinon/ 
gegenüber singen = /siyan/. Somit wurde die irrelevante Opposition 
[r] — [y] zur relevanten Opposition /n/ + /y/ phonologisiert, und 
aus einem Phonem wurden zwei. Um bei der Angabe des mhd. 
Phoneminventars diese zwei Allophone besonders hervorzuheben, 
können wir sie durch eckige Klammern verbinden: 


Mhd. Fortes /p t k/ Lenes /b d g/ Nasale /m [n n]/ 


An der mhd. Phonemstruktur wird auf diese Weise nichts ge- 
fälscht, da es deutlich gemacht wird, daß die eingeklammerten 


_ Allophone zusammen ein Phonem bildeten. Ein solches graphisches 


| 


Bild leitet dann viel deutlicher zur nhd. Phonemstruktur über, wo 
diese zwei Allophone zu selbständigen Phonemen geworden sind: 


Nhd. Fortes /p t k/ Lenes /b d g/ Nasale /m n n/ 


2. Das urgermanische Vokalsystem. Wir fangen unsere 
Geschichte des nhd. Vokalsystems mit dem Urgermanischen an 
und behandeln zunächst die langen Vokale. Das Material ist so 
bekannt, daß wir uns auf wgerm. Beispiele beschränken können, 
und zwar wählen wir, um möglichst minimale Wortpaare zeigen 
zu können, Beispiele, in denen der Vokal vor urgerm. *6 (= [d ö]) 
stand. Das Urgerm. besaß offensichtlich fünf lange Vokalphoneme: 


*7 in *tidi-, *wida-, ae. tid, wid, ahd. zit, wit; 

#6 (= @*) in *réda, *dréda, ae. red, ondréd, ahd. riet, intriet; oder, falls 
diese spezifisch nord- und westgerm. Formen fiir das Urgerm. lieber 
nicht rekonstruiert werden sollten, in *hér, *kéna-, ae. hér, cén, ahd. 
hier, kien; 

+2 (= ë!) in *d&di-, *réda-, ae. ws. d&d, r&d (sonst déd, red), ahd. 
tat, rat; 

*6 in *3l001-, *zöda-, ae. gl@d (> gléd), god, ahd. gluot, guot; 

*g in *brüöi-, *hlüda-, ae. bryd, hlüd, ahd. brit, (h)lat. 


Was fiir ein System bildeten nun diese fiinf langen Vokale ? 
Es gab offensichtlich zwei Vokale hoher Zungenlage, vorne *7 und 
hinten *%, und zwei Vokale mittlerer Zungenlage, vorne *é und 
hinten *6. Es bleibt nur zu bestimmen, welchen Platz das *# 
bzw. *e! in diesem System einnahm. Seine genaue phonetische 
Natur muß uns immer unbekannt bleiben, da die Methode der 
historischen Rekonstruktion nicht imstande ist, solche phonetischen 
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Einzelheiten zu ermitteln. Dennoch kann uns diese Methode zeigen, 
welche relative Stellung ein gegebenes Phonem innerhalb des 
Systems einnahm. Im vorliegenden Falle war es deutlich die des 
einzigen Vokals (relativ) tiefer Zungenlage, eines Vokals, der an der 
Opposition vorne + hinten nicht teilnahm. Dafür ist /G/ das ge- 
gebene phonologische Symbol, um so mehr als (wie wir bald sehen 
werden) dieser Vokal deutlich das lange Gegenstück bildete zu dem 
kurzen Vokal, den man sicherlich /a/ wird schreiben wollen. Doch 
ist die Wahl von phonemischen Zeichen völlig nebensächlich und 
hat mit phonologischer Theorie absolut nichts zu tun. Wen das 
Zeichen /ä/ befremdet, der möge es ruhig als /&/ oder sogar /e!/ 
lesen, solange die strukturelle Stellung dieses Vokals (einziger Vokak 
tiefer Zungenlage, langes Gegenstück zum kurzen /a/) nicht ver- 
gessen wird. 

Größere Schwierigkeiten bereitet die Analyse der kurzen Vo- 
kale des Urgerm. Auf den ersten Blick scheinen sie dieselbe Struk- 
tur wie die langen Vokale aufzuweisen: zwei Vokale hoher Zungen- 
lage, je vorne und hinten; zwei Vokale mittlerer Zungenlage, je 
vorne und hinten; und einen Vokal tiefer Zungenlage, der an der 
Opposition vorne + hinten nicht teilnahm. Beispiele: 


*% in *kwidi-, *sidu-, *ribja-, *winda-, ae. cwide, sidu, ribb, wind, 
ahd. quiti, situ, rippi, wint; 

*e in *breda-, ae. bred, ahd. bret; 

*a in *stadi-, *hapu-, *blada-, *badja-, *landa-, ae. stede, heabu, bled, 
bedd, land, ahd. stat, hadu- (z.B. Hadubrant), blat, betti, lant; 

*o in *goda-, ae. god, ahd. got; 

*u in *guti-, *sunu-, *kunja-, *hunda-, ae. gyte, sunu, cynn, hund, 
ahd. guz, sun(u), kunni, hunt. 


Es fällt gleich auf, daß die hohen Vokale *i, *u mit den mittleren 
Vokalen *e, *o jeweils komplementär verteilt sind: hohes *i, *u vor 
*, *u in nächster Silbe, gegenüber mittlerem *e, *o vor *a in näch- 
ster Silbe;!) dagegen immer hohes *i, *u vor *j oder vor Nasal 
+ Konsonant, ungeachtet des Vokals in nächster Silbe. Eine Um- 
gruppierung der rekonstruierten Formen nach diesen Lautumge- 
bungen zeigt die komplementäre Verteilung mit aller Deutlichkeit: 


1) Der Vollständigkeit halber müßte es hier heißen: ,,Gegeniiber mitt- 
lerem *e, *o vor nicht hohem Vokal in nächster Silbe’, denn *e, *o erschienen 
bekanntlich auch vor urgerm. *& und *6 in nächster Silbe. 
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*% *e *q *o *y 
Vor -i- *kwidi *staöi- *guti- 
Vor -u- *si0u- *hapu- *sunu- 
Vor -a- *breda- *blada- *goda- 
Vor -j- *ribja- *badja- *kunja- 
Vor Nas.+ Kons. *winda *landa- *hunda- 


Bei dieser Lage der Dinge steht eines fest: es muß auf jeden Fall 
fir das Urgerm. ein Phonem */a/ angesetzt werden, da der Laut 
*[a] in allen fünf Lautumgebungen vorkam und sowohl mit *[i] 
bzw. *[e] als auch mit *[u] bzw. *[o] eine relevante Opposition 
bildete. Dazu können wir als vorläufige Hypothese zwei weitere 
Phoneme ansetzen, nämlich *[i e] und *[u o], welche je nach der 
Lautumgebung ein hohes oder mittleres Allophon zeigten. Jetzt 
gilt es, diese Hypothese auf die Probe zu stellen. 

Wir fangen mit dem hypothetischen *[u o] an. Wird es uns 
wirklich gelingen, alle « und o der germ. Einzelsprachen so zu re- 
konstruieren, daß wir sie aus einem einzigen urgerm. Phonem her- 
leiten können ? Das Gotische bringt eine schöne Bestätigung unserer 
Hypothese. Hier erkennt man deutlich das Nachleben eines vor- 
gotischen Phonems *[u o], allerdings mit anderer Verteilung der 
Allophone als im Urgerm.: hohes *[w] in den meisten Lautumge- 
bungen (juk, ufar, sunus usw.), aber mittleres *[o] vor r und Ah 
(wadrd, athsus usw.). Bis zur Zeit des Bibelgotischen wurde diese 
komplementäre Verteilung durchbrochen, denn wir finden im Bibel- 
gotischen sowohl « vor h und r wie auch ad vor anderen Lauten: 
-uh in hazuh usw., ur- (< *uz-) in urreisan usw., au in dem unklaren 
aüfto (neben ufto) und häufig in Lehnwörtern wie apadstaulus. 
Bibelgotisches u und ad können daher nicht mehr als Allophone 
eines Phonems aufgefaßt werden, sie waren schon zu selbständigen 
Phonemen geworden. Die funktionelle Belastung der Opposition 
u + au war allerdings äußerst gering, denn in der überwiegenden 
Mehrzahl aller Fälle war die Verteilung noch automatisch geregelt. 

Das Gotische liefert ein deutliches Zeugnis zugunsten unserer 
Hypothese eines Phonems *[u o], sagt aber leider gar nichts über 
die urgerm. Verteilung der Allophone aus, denn die Verteilung im 
Vorgotischen war sicher eine Neuerung. Sobald wir uns nun den 
anderen germ. Sprachen zuwenden, wird die Sache komplizierter. 
Zwei so nahe verwandte Sprachen wie das Ae. und das Ahd. liefern 
teilweise ganz verschiedene Zeugnisse. Für ae. bucc, wulf müßte 
man das Allophon *[w] rekonstruieren, für ahd. boc, wolf dagegen 
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das Allophon *[o]. Bei ae. fox, storm, ahd. fuhs, sturm ist es gerade 
umgekehrt: *[o] fürs Ae., *[u] fürs Ahd. Manchmal verlangt sogar 
dieselbe Sprache zwei verschiedene Rekonstruktionen auf einmal: 
ae. spura neben spora, cnucian neben cnocian, ahd. fugal neben 
fogal, cuman neben coman. Ein Appell an das As. hilft nicht. Seiner 
sprachlichen Stellung gemäß geht es zwar oft mit dem Ae. zu- 
sammen, z.B. bei wulf, storm, aber es nimmt auch oft eine Zwischen- 
stellung ein, wie in den Doppelformen gumo, gomo, neben ae. guma, 
ahd. gomo. Auch das Anord. versagt. Zwar geht es mit fox, storm 
neben dem Ae. her, dagegen zeigt es sowohl bukkr wie bokkr, und 
schon in den Runeninschriften finden wir -wulafr (Istaby) neben 
-wolafr (Stentoften). Noreen führt nicht weniger als 25 solche « 
Doppelformen für das Anord. an.!) 

Nun sind die sprachgeschichtlichen Tatsachen so, daß wir 
eigentlich gezwungen sind, die « und o der germanischen Spra- 
chen auf ein einziges urgerm. Phonem zurückzuführen, selbst wenn 
wir seine Geschichte nicht in allen Einzelheiten rekonstruieren 
können. Es ist allgemein üblich, diesen urgerm. Vokal als *u an- 
zusetzen, obwohl die Theorie, daß er eher *o gelautet hat, auch ihre 
Anhänger gefunden hat?) Die Phonologie setzt uns jetzt in die 
glückliche Lage, beiden Ansichten rechtgeben zu können: das Ur- 
germ. besaß sowohl ein *w wie auch ein *o, und zwar als Allophone 
eines Phonems *[u o]. Die komplementäre Verteilung der beiden 
Allophone wird wohl im allgemeinen die gewesen sein, die wir oben 
beschrieben haben: *[u] vor folgendem *;, *u, *j oder Nasal + Kon- 
sonant, aber *o vor folgendem *&, *a, *6, obwohl einzeldialektisch 
auch andere Faktoren eine Rolle gespielt haben dürfen (so z.B. im 
Ae. die Nachbarschaft von Labialen). 

Wie lassen sich die Unregelmäßigkeiten erklären, die wir im 
Nord- und Westgerm. gefunden haben ? Solange die urgerm. End- 
silbenvokale erhalten blieben, war die Verteilung von *[u] und *[o] 
von der Lautumgebung abhängig und daher völlig automatisch: 
*wurdiz ‚Schicksal‘ aber *wordan ‚Wort‘, Nom. *furöuz ‚Furt‘ aber 
Gen. *fordatiz, Nom. *sunuz ‚Sohn‘ aber Gen. *sonaüz. Sobald 
die Endsilbenvokale verloren gingen, wurden die früher automa- 


) Adolf Noreen, Aisl. u. anorw. Gram.4, Halle (Saale) 1923, §61.1. Viele | 
Beispiele f ür das Ahd. gibt J. Franck, Afränk. Gram., Göttingen 1909,§ 21.5. 
*) Wilhelm Streitberg, Victor Michels, Max Hermann Jellinek, Ger- 


manisch (= Die Erforschung der idg. Sprachen, Bd.2), Berlin und Leipzig 
1927, 1936, S.364. 
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tisch verteilten Allophone *{[u] und *[o] zu den selbständigen, unab- 
hängigen Phonemen */u/ und */o/: *wurd gegenüber *word (ahd. 
wurt, wort). Als selbständige, unabhängige Phoneme konnten */u/ 
und */o/ jetzt in jeder beliebigen Lautumgebung stehen. Die alte 
Alternation Nom. *furd, Gen. *fordauz konnte analogisch entweder 
zu *furd, *furdauz (ahd. furt) oder zu *ford, *fordauz (ae. ford, teil- 
weise noch als u-Stamm flektiert) werden, und Doppelformen wie 
anord. sunr neben sonr konnten jetzt entstehen. 

Die analogische Erklärung dieser Formen ist nichts Neues, 
man findet sie in den entsprechenden Paragraphen der üblichen 
Handbücher. Aber das Beispiel des urgerm. *[w o] ist für die histo- 
rische Phonologie sehr wertvoll, denn es zeigt uns, wie die Dinge 
aussehen, nachdem zwei ehemals in komplementärer Verteilung 
stehende Allophone zu selbständigen Phonemen geworden sind. 
Die alte Komplementation wird teilweise noch völlig sichtbar 
bleiben: ahd. furi fora, ubir obar, zugun gizogan, curi corön, gold 
guldin usw., auch in vereinzelten Resten wie ahd. Sg. loh, Pl. luhhir 
(neben lohhir). Teilweise wird sie auch rekonstruierbar sein: ae. 
wyrd (Umlaut!), ahd. wurt gegenüber ae. word, ahd. wort (a- 
Stämme!). Wo Verstöße gegen die alte Komplementation vor- 
kommen, müssen wir sie als analogische Bildungen zu erklären 
versuchen. Manchmal werden solche Bildungen völlig durchsichtig 
sein: ahd. holz, Pl. holzir, boto, Gen. Dat. botin usw. Daneben wird 
es aber immer Fälle geben, wo wir die Analogiebildung trotz noch 
so viel Scharfsinns nicht enträtseln können. Und doch wäre es ein 
methodologischer Fehler, wenn wir deswegen lieber zwei unab- 
hängige Phoneme, in diesem Fall urgerm. */u/ und */o/, rekon- 
struieren wollten. Charakteristisch für eine ehemalige Komplemen- 
tation werden übrigens Doppelformen sein, sowohl in Schwester- 
sprachen (ae. ford, ahd. furt) wie in ein und derselben Sprache 
(anord. sonr, sunr). 

Das hypothetische Phonem urgerm. *[u o] hat die Probe be- 
standen, wenn auch nur, weil die sprachgeschichtlichen Tatsachen 
die Aufstellung von zwei Phonemen *{[w] und *[o] nicht zulassen. 
Dafür hat uns dieses Beispiel aber große Dienste geleistet, indem 
es uns gezeigt hat, wie zwei ehemals komplementär verteilte Allo- 
phone sich entwickeln, nachdem sie zu selbständigen Phonemen 
geworden sind. Wenden wir uns jetzt dem Gegenstück des *[u 0], 
dem hypothetischen urgerm. *[i e] zu. Wir finden im Gotischen 
wieder eine schöne Bestätigung dieses Phonems, obwohl die (vor)- 
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gotische Verteilung der Allophone wieder anders gewesen sein muß 
als im Urgerm.: hohes *[i] in den meisten Lautumgebungen (fisks, 
giba, itan), aber mittleres *[e] vor r und h (hairto, tathun, sathan). 
Wieder gibt es Verstöße gegen diese Verteilung, so daß für das 
Bibelgotische i und ai als unabhängige Phoneme angesetzt werden 
müssen: à vor r und A in hiri, hirjats, hirjip, nih, und ai vor anderen 
Lauten in aiphau, watla, in der Reduplikationssilbe (z.B. latlot; 
oder hier irgendwie doch lautgesetzlich ?) und in Fremdwörtern wie 
aifaiso. Auch außerhalb des Gotischen finden wir dasselbe Bild wie 
beim *[w o]. Die alte Komplementation ist wieder völlig sichtbar in 
Formen wie ahd. geban gibit, stega stigun, erda irdin usw., auch in 
vereinzelten Resten wie ahd. Sg. bret, Pl. britir. Teilweise ist sie 
auch ohne weiteres rekonstruierbar: an. vestr, ae. ahd. west (a- 
Stamm!) < *westaz gegenüber an. vist, ae. ahd. wist (i-Stamm!) 
< *wistiz. Wo Verstöße gegen die alte Komplementation vor- 
kommen, ist die analogische Umbildung oft völlig durchsichtig: 
ahd. feld, Pl. feldir, herza, Gen. Dat. herzin usw. Daneben gibt es 
auch hier Beispiele, wo wir den Ursprung der analogischen Um- 
bildung nicht enträtseln können. Sie finden sich aber wieder haupt- 
sächlich in Doppelformen, entweder in Schwestersprachen: ae. lifer, 
cwic gegenüber ahd. lebara, quec, oder in ein und derselben Sprache: 
ae. spic neben spec, as. frithu neben frethu, skild neben skeld, ahd. 
fihu neben fehu, skif neben skef. Wieder zeigt das Anord. eine ganze 
Reihe solcher Doppelformen (Aisl. und anorw. Gram., $ 60). Wir 
scheinen vor genau derselben Situation zu stehen wie im Falle 
*uo). 

Genau dieselbe Situation — und doch ist sie in einem sehr 
wesentlichen Punkt anders. Denn diesmal sind wir sprachgeschicht- 
lich nicht gezwungen, die ö und e der Einzelsprachen auf ein ein- 
ziges urgerm. Phonem zurückzuführen. Diesmal stehen uns theo- 
retisch zwei Phoneme zur Verfügung, nämlich die Reflexe von 
ideur. * und *e. Man dürfte jetzt vielleicht den Spieß umdrehen 
und sagen: Gezwungen ist jetzt nur der, der behaupten will, ideur. 
*, und *e seien urgerm. in einem Phonem *[? e] zusammengefallen, 
denn er muß erst den Beweis bringen, daß jedenfalls die meisten 
Ausnahmen auf dem Wege der Analogie erklärt werden können. 
Dieser Beweis ist meines Erachtens von James W. Marchand ge- 
bracht worden.!) Wir brauchen Marchands Material hier nicht zu 


1) Germanic short *; and *e: two ph ? 
: phonemes or one?, Language 33 
(1957), S.346-354. Wir verdanken diesem anregenden Aufsatz vieles. 
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wiederholen, möchten aber zwei seiner Argumente, die wir für 
methodologisch wichtig halten, kurz erörtern. 

Gegen die Annahme, daß ideur. * lautgesetzlich vor *a in 
nächster Silbe zu *e gesenkt wurde, ist oft als schwerwiegendes 
Moment die Tatsache angeführt worden, daß dieses * regelmäßig 
im Part. Prat. der ersten Ablautreihe erscheint. Ein ungesenktes *i 
findet sich nicht nur im Aisl., Ae. und As. (resp. stigenn, stigen, 
gistigan), sondern sogar im Ahd. (gistigan), wo die meisten Fälle 
des Wandels à > e zu finden sind. Eine treffende Antwort auf diese 
Einwendung gab schon Streitberg: „Daß auch im Part. Prat. der 
ersten Ablautsreihe e für à heimisch war, zeigen nicht nur verein- 
zelte Bildungen, wie das zum Adjektiv gewordene Partizip ahd. 
wesan ‚verwest‘ gegenüber aisl. visenn, sondern lehrt vor allem die 
Tatsache, daß schwundstufige Präsensbildungen der ersten Reihe 
in die fünfte übergetreten sind, vgl. z.B. aisl. vega ‚töten‘ gegenüber 
got. weihan ‚kämpfen‘, ahd. swedan gegenüber aisl. suiba ‚sengen‘. 
Wenn 7... in der ersten Ablautsreihe überall lautgesetzlich er- 
halten wäre, so hätte eine Berührung zwischen der ersten und der 
fünften Reihe gar nicht stattfinden, somit auch kein Reihenwechsel 
eintreten können.‘‘!) Rein methodologisch möchten wir hinzufügen, 
daß gerade solche morphologischen Klassen niemals als zwingender 
Beweis angeführt werden dürfen, weil sie besonders leicht durch 
Analogie umgebildet werden können. Davon zeugen u.a. die mo- 
dernen Mundarten. In den Mundarten des schweizerischen Kantons 
Appenzell schwankt der heutige Reflex des mhd. 7 zwischen 7 und e: 
gift ‚Gift‘ neben $reft ‚Schrift‘, rip ‚Rippe‘ neben xrep ‚Krippe‘, 
ligt ‚List‘ neben mest ‚Mist‘ usw. Dagegen zeigen die Part. Prat. der 
ersten Ablautsreihe ein analogisch ausnahmsloses e: kreba ‚gerieben‘, 
k&netta ‚geschnitten‘, kressa ‚gerissen‘ usw.?) Ähnlich muß es auch 
in den altgerm. Dialekten zugegangen sein, nur in anderer Richtung: 
i statt e in gistigan usw. nach Analogie des Prat. Pl. stigum und 
sicher vom Inf. stigan irgendwie mit beeinflußt. 

Methodologisch noch wichtiger ist Folgendes. Das sprachliche 
Material, das uns bei dieser Frage zur Verfügung steht, besteht aus 


1) Streitberg-Michels-Jellinek, Germanisch, 8.363. 

2) Jakob Vetsch, Die Laute der Appenzeller Mundarten, Frauenfeld 
1910, $$ 62, 64. Ähnliche Verhältnisse im Toggenburg: Wilhelm Wiget, Die 
Laute der Toggenburger Mundarten, Frauenfeld 1916, $ 20, und im St. Galler 
Rheintal: Jakob Berger, Die Laute der Mundarten des St. Galler Rheintals, 


Frauenfeld 1913, $ 27. 
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zwei Gruppen von Fällen. Gruppe A enthält diejenigen Fälle, wo 
ideur. *i vor *a gesenkt, ideur. *e vor *#, *y gehoben wurde: *nisdo- 
> *nesta- > ae., ahd. nest; *uesti- > *wisti- > ae., ahd. wist; *sedhu- 
> *sidu- > ae. sidu, ahd. situ. Gruppe B enthält diejenigen Fälle, 
wo diese Senkung bzw. Hebung scheinbar nicht stattgefunden hat: 
ae., ahd. fisc (a-Stamm!); ae. feld (u-Stamm!), ahd. feld; usw. 
Wenn wir die Fälle von Gruppe A als lautgesetzlich betrachten, 
lassen sich die Fälle von Gruppe B als analogische Umbildungen 
erklären. Manchmal ist die Analogie leicht zu finden: ae., ahd. feld 
dürfte sein e vom Gen. urgerm. *felbaüz haben. Manchmal entzieht 
sich die Analogie unseren Kenntnissen (à von fisc analogisch nach 
Lokativ *fiski?!), sie wird aber trotzdem durch das Vorkommen 
von Doppelformen durchaus plausibel gemacht (mhd. visc, vesc 
und, zur selben Klasse gehörend, ahd. skif, skéf, ae. spic, spec). 
Wenn wir dagegen die Fälle von Gruppe B als lautgesetzlich er- 
klären, stehen wir vor einem völligen Dilemma. Die Fälle von 
Gruppe A bleiben unerklärt; die Doppelformen von Gruppe B 
bleiben unerklärt; kurz, die ganze Methode der sprachlichen Re- 
konstruktion wird über den Haufen geworfen, und das Ergebnis 
ist ein methodologisches Chaos. 


Unter diesen Umständen ziehen wir es vor, die Fälle von 
Gruppe A als lautgesetzlich, diejenigen von Gruppe B als analogisch 
zu betrachten. Danach fielen ideur. * und *e in der Hebungsstellung 
(vor *, *u, *j oder Nasal + Konsonant) als urgerm. *2, in der 
Senkungsstellung (vor *2, *a, *o) als *e zusammen. Folglich waren 
urgerm. * und *e komplementär verteilt und funktionierten als 
Allophone eines Phonems *fi e]. 

Neben den kurzen und langen Vokalen besaß das Urgerm. drei 
Diphthonge, wovon einer zwei Allophone zeigte: 

*ai in *braida-, ae. brad, ahd. breit. 

*au in *brauda-, ae. bréad, ahd. bröt. 


*[iu eo] in *liudi-, *neoda-, ae. liode (Pl.), néod, ahd. liut (Sg.), 
neot > niot. 


Im allgemeinen war die Verteilung von *[iw eo] gleich der von 
*[2 e] und *[u 0]: *{[iu] vor folgendem *i, *u, *j, aber *[eo] vor fol- 
gendem *a, *6:1) 


ns 1) Der Diphthong stand nie vor Nasal + Konsonant. Beispiele von 
[iu] vor folgendem urgerm. *& oder *u sind mir nicht bekannt. Aber ahd. 
-u < *-0 bewirkte noch Hebung: 1. Sg. biutu gegenüber Inf. biotan usw. 
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Vor * urgerm. *liudi- aisl. Iybir ae. liode ahd. liuti 

Vor % * biudja- bYbr gepiode githiuti 
Vor *a *leoba- lio léod leod > liod 
Vor *6 * beodd biöb péod deot > diot 


Darüber hinaus scheint die Verteilung der Allophone in einem Teil 
des Urgerm. auch durch den Konsonantismus beeinflußt gewesen 
zu sein, indem vor Labial und Velar (ausgenommen urgerm. *h) das 
hohe *[iw] erschien, ungeachtet des darauffolgenden Vokals: 


urgerm. *deopaz aisl. — ae. deop ahd. fränk. teof > tiof 
*diupaz diupr _ obd. truf 
*leobaz = léof frank. leob > liob 
*liubaz litifr — obd. Ziub 
*seokaz — sëoc fränk. seoh > sioh 
*sjukaz stükr _ obd. siuh 


Diese Tatsache darf uns nicht wundern. Es ist nichts Ungewöhn- 
liches, daß zwei Allophone eines Phonems geographisch ungleich 
verteilt sind. 

Ehe wir unsere Analyse des urgerm. Vokalsystems abschließen, 
muß noch die Frage gestellt werden: Besaß das Urgerm. nasalierte 
Vokale ? Phonetisch scheint dies der Fall gewesen zu sein, denn 
nasalierte Vokale existierten aller Wahrscheinlichkeit nach in den 
Stammsilben von *pirh-, *barh-, *bürh-, ahd. thihan, thähta, thühta 
usw., und vielleicht auch auslautend in Formen wie (Akk. Sg.) 
*zastin, *dazar, *handu”, *zebör, ahd. gast, tag, hant, geba. Um die 
phonologische Stellung dieser nasalierten Vokale festzustellen, müs- 
sen wir wissen, ob sie zu der Folge Vokal + Nasal eine Opposition 
bildeten. D.h., bestand neben -irh-, -ärh-, -ürh- auch ein -inh-, 
-änh-, -änh-, oder neben auslautendem -i”, -a”, -uR, -6% auch ein 
auslautendes -in, -an, -un, -0n ? Dies scheint in der Tat nicht der 
Fall gewesen zu sein. Ein phonetisches *[Ji"hana”] (> ahd. Inf. 
thihan) usw. ist daher phonologisch als */binhanan/ anzusetzen, 
und damit werden dem Urgerm. nasalierte Vokale als selbständige 
Phoneme (nicht aber als Allophone!) abgesprochen.*) 

Das urgerm. Vokalsystem, das sich aus diesen Erörterungen 
ergibt, ist demnach folgendes (wobei wir die nasalierten Allophone 
fortlassen): 


1) Ein ähnlicher Fall liegt im amerikanischen Englisch vor. Dort wird 
z.B. hint oft [hit] ausgesprochen. Es bleibt aber trotzdem phonologisch 
/hint/, weil es keine Opposition [hi”t] + [hint] gibt. 
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Wir wiederholen, daß das lange */ä/ auch */&/ oder */é1/ geschrieben 
werden könnte, wichtig ist nur seine Stellung innerhalb des Systems. 


3. Vom Urgermanischen zum Urdeutschen. Nachdem 
wir das Vokalsystem des Urgerm. festzustellen versucht haben, 
gilt es jetzt, die Wandlungen zu verfolgen, die dieses System im 
Laufe der Zeit erfahren hat. Dabei gilt unser Interesse hauptsäch- 
lich drei Arten von strukturellem Wandel. (1) Phonemspaltung. 
Beispiel: Durch den Verlust der Endsilben wird die komplementäre 
Verteilung von urgerm. *[w] und *[o] zerstört (*wurdiz > *wurd, 
*wordan > *word), und das Phonem *[u o] wird so in die Phoneme 
*/u/ und */o/ gespalten. (2) Phonemzusammenfall. Beispiel: Durch 
den ahd. Wandel ia > ie (hiar > hier usw.) und io > ie (tior > tier 
usw.) fallen die zwei Phoneme /ia/ und /to/ in einem einzigen 
Phonem /ie/ zusammen. (3) Wandel der Oppositionsart. Beispiel: 
Durch den doppelten Wandel vorahd. *raud, *möd > ahd. röt, muot 
wird eine Opposition ‚Diphthong + Monophthong‘ zu einer Oppo- 
sition ‚Monophthong + Diphthong‘. Wandel von Typ (1) und (2) 
vermehren bzw. vermindern das Phoneminventar, Wandel von 
Typ (3) ändern die phonologische Struktur des Systems. 

Die komplementäre Verteilung von urgerm. *[?] und *[e], *[w] 
und *[o], *[iu] und *[eo] war von dem Weiterbestehen der un- 
betonten Vokale der folgenden Silben (*i, *u bzw. *a) völlig ab- 
hängig. Solange diese unbetonten Vokale fortlebten, wurde die 
komplementäre Verteilung der Allophone aufrechterhalten. Sobald 
die unbetonten Vokale aber zusammenfielen (welches jedenfalls 
theoretisch hätte vorkommen können) oder schwanden (welches 
tatsächlich eintrat), war die komplementäre Verteilung der be- 
tonten Vokale durchbrochen. Denn nach dem Verlust der un- 
betonten Vokale kamen die früher komplementär verteilten Allo- 
phone in derselben Lautumgebung zu stehen: urgerm. *[u] ~ *[o] 
etwa in *lustuz, *frostaz wurde zu urdt. */u/ + */o/ in *lust, *frost 
(ahd. lust, frost). Natürlich gingen die unbetonten Vokale nicht in 
allen Stellungen verloren. Ahd. Wortpaare wie neman nimit, wurtun 
wortan, biotan biutit zeigen die alten unbetonten Vokale immer noch. 
Doch um die phonetischen Oppositionen *[i e], *[u o], *[iu eo] zu 
phonologisieren, genügte es, daß die komplementäre Verteilung der 
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Allophone in je einer Lautumgebung aufgehoben wurde. Der Ver- 
lust dieser unbetonten Vokale und damit die Phonologisierung der 
Allophone der betonten Vokale ist eine Erscheinung, die allen nord- 
und westgerm. Sprachen gemeinsam war. Deutsche Beispiele: 


urgerm. urdt. ahd. urgerm. urdt. ahd. 

*[wistiz] > */wist/ wist *[wurdiz] > */wurd/ wurt 

*[westaz]> */west/ west *[wordan]> */word/ wort 
urgerm. urdt. ahd. 


* liudiz] > */liud/ liut 
*[neodaz] > */neod/ neot > niot 


Eine weitere Anderung dieser Periode war die Entnasalierung der 
Vokale von urgerm. *[pirh- ba”h- Bürh-]) = */binh- banh- Bunh-/ 
usw. Hierdurch entstanden im Urdt. keine neuen Phoneme, denn 
die entnasalierten Vokale fielen völlig mit den schon bestehenden 
oralen Vokalen */i & %/ zusammen: urdt. */bih- bah- büh-/ (ahd. 
thihan, thähta, thühta) mit denselben Vokalphonemen wie */wid rad 
brüd/ (ahd. wit, rät, brüt).1) 

Eine spezifisch westgerm. Änderung dieser Zeit betraf das ver- 
schärfte -77-, -ww- des Urgerm. Im Gegensatz zum Got. und Anord., 
wo der erste Teil dieser Doppellaute anscheinend zu einem langen 
Verschlußlaut wurde (got. twaddje, triggws, anord. tueggia, tryggr), 
ist er im Westgerm. mit dem vorausgehenden Vokal zu Diphthong 
bzw. Länge verschmolzen: -ajj- > -aij-, -aww- > -auw- usw., bzw. 
-ijj- > -ij-, -uww- > -Uw-. Die folgenden Kombinationen von Vokal 
+ -jj- bzw. -ww- kamen vor: 


urgerm. urdt. as. ahd. 
-Gj- *prijjôn > * brijö ? drio 
-ajj- *twaj) én > *fwai) Ô tweio zwei(i)o 
-iww- *bliwwidt > *bliuwid bliuwid bliuwit 
-aww- *hawwanan > *hauwan hauwan houwan 
-uww- *bluwwanaz > *blüwan ? gibliwan 
-eww- *trewwon > *treuwa treuwa treuwa > triuwa 


1) Während die Phonologisierung von /i] und fe], [u] und [oj, [iu] 
und [eo] der Vorgeschichte des Aisl., des Ae. und des Deutschen gemeinsam 
war, gingen die drei Sprachen in der Behandlung der nasalierten Vokale ver- 
schiedene Wege. Im Aisl. entstanden nasalierte Vokalphoneme, die nach- 
weislich bis ins 12.Jh. beibehalten blieben. Vgl. Noreen, Aisl. u. anorw. 
Gram., § 50, und Einar Haugen, First grammatical treatise, Baltimore 1950, 
S.33-34 (= Language Monograph, No. 25). Im Ae. fielen zwar */i*] und 
* [a] mit */i/ baw. */a/, das *[/a4"] dagegen mit */ö/ zusammen. Vgl. Sievers- 
Brunner, Ae. Gram.?, Halle (Saale) 1951, § 45.7, $ 46. 
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In fünf von diesen sechs Fällen fiel der neue Diphthong bzw. Mono- 
phthong offensichtlich mit einem schon bestehenden Phonem zu- 
sammen: */i ai iuauü/. Nur das sich aus dem Wandel -eww- > 
-euw- ergebende *[ew] ist etwas problematisch. Es scheint neben 
urdt. *[eo] als zweites Allophon eines Phonems *[ew eo] funktioniert 
zu haben. Die komplementäre Verteilung war: *[ew] vor */w/: 
*bleuwan, *hreuwan usw. (ahd. *bleuwan > bliuwan, *hreuwan > 
hriuwan), aber sonst *[eo]: *beotan, *keosan usw. (ahd. beotan > 
biotan, keosan > kiosan).*) 

Obige Beispiele zeigen die Reflexe von urgerm. -7j- und -ww- 
in Formen, in denen sie urdt. noch im Inlaut standen. Um eine 
spätere Entwicklung zu verdeutlichen, müssen wir auch Formen 
anführen, in denen sie in den Auslaut gerieten. Wir vergleichen sie 
mit ähnlichen Reflexen von urgerm. -j- und -w-: 


urgerm. urdt. as. ahd. 

*ajjan = *aij ei ei 

Fwar > *wai we we 

*hewwa?) > *heuw giheu fränk. hio, obd. hiu 
*knewan > *kneo kneo, knio kneo > knio 
*slawwaz > *slauw glau glou 

*frawaz > *frau fré fro 


Auf urdt. Stufe muß das auslautende * bzw. *w von *aij, *heuw, 
*zlauw noch erhalten geblieben sein, sonst wären die Diphthonge 
dieser Formen mit denen von *wai, *kneo, *frau zusammengefallen. 

Das Ergebnis dieser Entwicklungen war ein urdt. System, das 
(abgesehen vom neuen *[ew]) sich vom urgerm. System nur dadurch 


unterschied, daß die früheren Allophone zu selbständigen Pho- 
nemen geworden waren: 


a u a [77 vu 
e o € ö [eu eo] 
a a ai au 


4. Das Altsichsische. Um die weitere Entwicklung dieses 
Systems im Deutschen besser verfolgen zu können, wollen wir zwei 
seiner Elemente etwas umgruppieren: 

*) Das ahd. ew ist nur noch in frühen Quellen erhalten: Isidor hreuün 
neben triuua, Tatian treuua neben riuuua, eu ‚euch’ neben iu, alem. Psalmen 
euuuih (unlautgesetzlich) neben hiuwuih. Vgl. Braune-Mitzka, Ahd. Gram.’, 
Tübingen 1953, $ 30 A.2. 

*) Prat. von *hawwanan ‚hauen’. Es ist fraglich, ob eine solche Form 


für das Urgerm. rekonstruiert werden darf, vielleicht gehört sie eher in die 
Vorgeschichte des Westgerm. 
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wu 
[eu eo] 


a ai 7 a AN au 


24 
a 8 


Im Norden des deutschen Sprachgebietes wurden die Diphthonge 
ai und au zu langem ¢ bzw. 6 monophthongiert, außer wenn sie vor 
den entsprechenden Halbvokalen standen: 


*braid > *bréd as. bréd Dagegen: *aij > *aij as. ei 
*braud > *bröd bröd *glauw > *glauw glau 


Diese Neuerung breitete sich nach Süden aus, aber mit folgenden 
Einschrankungen: 


(1) ai > € nur vor (germ.) h, r, w und im Auslaut: 


*tatha > *téha ahd. zéha Dagegen: *braid > *braid  ahd. breit 
*aira > *éra era *bain > *bain bein 
*aiwa > *éwa Ewa *sail > *sail seil 
*wat > *we we usw. 

(2) au > 6 nur vor (germ.) h und Dentalen und im Auslaut: 

*hauh > *höh ahd. höh Dagegen: *laub > *laub ahd. loub 
*braud > *bröd bröt *baug > *baug boug 
*laun > *lön lon *baum > *baum boum 
*frau > *frö frö usw. 


Phonologisch gesehen ist dieser Wandel so zu interpretieren, 
daß *[a:] und *[aw] in gewissen Stellungen besondere, immer mehr 
nach Monophthongen geneigte Allophone entwickelten: *[ai > ze 
> €], *[au > do > 9]. Das würde aber bedeuten, daß diese neuen 
monophthongischen Laute zunächst mit den diphthongisch ge- 
bliebenen Allophonen komplementär verteilt waren. Die entschei- 
dende Frage, die wir zu beantworten haben, ist dann: Wodurch 
wurde diese komplementäre Verteilung zerstört, so daß *[ai 2] und 
*[au 5] in die Phoneme */ai/ und */£/ bzw. */au/ und */ö/ gespalten 
wurden ? Eine klare Antwort auf diese Frage ist von Herbert Penzl 
gegeben worden.!) Überallschwanden die auslautenden Halbvokale, 
vor denen ai und au Diphthonge geblieben waren: &j > at, 
auw > au; damit kamen sowohl die neuen Monophthonge wie auch 
die alten Diphthonge im Auslaut zu stehen. Im Süden fiel das 
neue -h < *k mit dem alten -h < *h im Auslaut zusammen; damit 
kamen sowohl die neuen Monophthonge wie auch die alten Di- 
phthonge vor ahd. -h zu stehen. Beispiele: 


1) The development of Germanic ai and au in Old High German, 
Germanic Review 22 (1947), S.174-181. 


2 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 83 
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*aiÿ > *ai as.ei ahd. e *laik > *lath ahd. leth 
*wat > *wé we we *laih > *léh léh 
*glauw > *glau glau glow *rauk > *rauh rouh 
*frau > *frö fro fro *hauh > *höh hoh 


Die Einreihung dieser neuen Monophthonge in das System 
der langen Vokale hätte zu weiteren Verschiebungen führen können. 
nur fünf kurze Vokale (ie a ou) umfaßte, wäre es denkbar, daß 
das neue /?/ und /6/ auf das alte /é/ und /ö/ einen gewissen Druck 
hätten ausüben können. Altes /é/ und /ö/ hätten vor diesem Druck 
dadurch ausweichen können, daß sie zu den hineingleitenden Di- 
phthongen /ie/ und /uo/ wurden und damit das System der langen 
Monophthonge verließen. Wir werden sehen, daß dieser Weg im 
Ahd. eingeschlagen wurde. Im As. aber blieben die alten Mono- 
phthonge neben den neuen weiter bestehen. Schreibungen wie het, 
fuot ‚hieß‘, ‚Fuß‘ kommen zwar neben het, fot vor, vor allem in den 
Heliandhandschriften V, P, C, doch sind sie wohl nur als fränkische 
Orthographie für phonemisches /hét föt/ (mit geschlossenen Vokalen) 
zu beurteilen. 

Ehe wir das ganze as. Vokalsystem darstellen können, muß 
noch ein weiterer Diphthong erwähnt werden, nämlich der, der 
sich in den Pronominalformen sia (sie, sea) und thia (thie, thea) 
entwickelte. Er war wohl schon dabei, mit /eo/ (welches seinerseits 
zwischen eo und io schwankt) zusammenzufallen, das beweisen 
Schreibungen wie theodo, thiodo, thiado, thiedo. 

Mit dem weiteren Hinweis, daß das als Diphthong beibehaltene 
a zu ei geworden war, erhalten wir das as. Vokalsystem (Beispiele 
aus dem Heliand): 


a u ie ia 10 vu 
€ 
e o ei ea eo eu 


4 
Sı 


oO 


€ © 
a au 
a 
wid brid 
mid lud sie sia  thiod liud 
meda möd 
gibed gibod tweio sea theod treuwa 
bréd bréd 


bad glau 


dad 


ZUR GESCHICHTE DES DEUTSCHEN VOKALSYSTEMS 19 


Beispiele der langen Vokale und Diphthonge im Auslaut: fri, hé, we, 
twa, fro, to, hü, ei (nicht im Heliand), thie (thia, thea ), knio (kneo), 
thiu, giheu, hrau. 

Um die Geschichte des as. Vokalismus zu vervollstandigen, 
muß noch ein weiterer Wandel erwähnt werden, nämlich der Um- 
laut des kurzen a. Vor einem folgenden 5, à oder 7 entwickelte das a 
immer höhere Allophone, die schließlich (soweit man das über- 
blicken kann) mit dem schon bestehenden e zusammenfielen: ur- 
germ. *badjan > *baddi > as. bed ‚Bett‘ mit demselben Phonem 
wie gibed ‚Gebet‘. Dieser Wandel hatte keinen Einfluß auf das 
Vokalsystem als solches. Er verminderte bloß die Anzahl der For- 
men, die das /a/-Phonem enthielten, und vermehrte die Anzahl 
derer, die das /e/-Phonem enthielten. Wir werden gleich sehen, daß 
die Wirkung des i-Umlautes im Ahd. durchaus nicht so einfach war. 


5. Das Althochdeutsche. Um die Entwicklung des ahd. 
Vokalsystems deutlicher zu sehen, wollen wir uns noch einmal das 
urdt. System vergegenwärtigen: 

4 u î U wu 
e Ng 67 [eu eo] 
4 Qui ganids 


© 


a ai au 


Die neuen, sich vom Norden her ausbreitenden Monophthonge 
(ai >) /é/ und (au >) /ö/ scheinen auf altes /@/ und /ö/ einen struk- 
turellen Druck ausgeübt zu haben.!) Diese entwichen dadurch, daß 
sie (anscheinend zuerst im Fränkischen) zu den hineingleitenden 
Diphthongen /ie/ und /uo/ (auch ea, ia bzw. oa, ua geschrieben) 
wurden. Damit war für das neue /e/, /ö/ der Weg frei, in die leer 
gewordenen [é]- und [ö]-Stellen einzurücken. Gleichzeitig scheinen 
alle übriggebliebenen Diphthonge (außer iu) gehoben worden zu 


1) Für Fälle, in denen die Wandlung eines Phonems A sich auf die 
Entwicklung eines Phonems B auswirkt, hat Martinet die schönen Metaphern 
‚chaine de propulsion’ und ‚chaine de traction’ geprägt, zu Deutsch etwa 
‚Schub’ und ‚Sog’. Im gegenwärtigen Fall handelt es sich deutlich um einen 
‚Schub’: die Übernahme der neuen Monophthonge & < & < ai und 6 <6 < au 
‚schob? die alten Monophthonge é, 6 aus dem System der langen Vokale hinaus 
und ließ sie zu den Diphthongen ie, wo werden. Ein ,Sog’ wäre es gewesen, 
wenn altes é, 6 erst unabhängig zu ie, wo geworden wären und dadurch altes 
ai, au in die leer gewordenen é- und ö-Fächer (‚les cases vides’) ,gesaugt’ 
hätten. Vgl. André Martinet, Économie des changements phonétiques, traité 
de phonologie diachronique, Bern 1955, $ 2.28. 


2# 
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sein: ai > ei, au > ou, eo > io, eu > iu (womit dieses mit dem schon 
bestehenden iw zusammenfiel; siehe oben). Alle diese Entwick- 
lungen lassen sich bekanntlich in den frühesten ahd. Denkmälern 
verfolgen. Das Ergebnis war folgendes System: 


4 7 (27 wu 20 ve uo 
0 € ö ei ou 
a a 
snit lust wit brit liut niot riet guot 
gibet gibot zëh bröt breit boum 
bat tat 


Beispiele der langen Vokale und Diphthonge im Auslaut: fri, sé, 
zwä, stro, bu, driu, knio, sie, zuo, screi, tou. 

Wir müssen uns diese Wandlungen eher fließend als ruckartig 
vorstellen. Das ai wurde (vor h,r, w und im Auslaut) erst allmählich 
etwa über [ai > ze > @] zu [é]; gleichzeitig wich das & etwa als 
[ee > ea > ia] und schließlich [ie] aus. Ebenfalls wurde das au (vor h 
und Dentalen und im Auslaut) etwa über [au > do > 6] allmählich 
zu [6], und das 6 wich als [op > oa > ua] allmählich zu [wo] aus. Nur 
so sind die Schreibungen in unseren ahd. Handschriften zu ver- 
stehen, und nur so ist der Vorgang phonologisch zu begreifen. Das 
Wesentliche an einem Phonem ist nicht seine genaue phonetische 
Natur (es kann eben aus phonetisch verschiedenen Allophonen be- 
stehen), sondern vor allem die Tatsache, daß es in einer gegebenen 
Stellung anders lautet als alle anderen Phoneme. Das alte ai 
konnte mal [xe], mal [é] ausgesprochen werden, solange es immer 
anders blieb als das alte &, welches seinerseits mal [ea], mal [ia], 
mal [ie] ausgesprochen wurde. Wir dürfen und müssen für die ahd. 
Zeit dieselben Schwankungen in der phonetischen Realisation eines 
Phonems annehmen, die wir in modernen Sprachen und Dialekten 
direkt beobachten können. 


6. Der 7-Umlaut. Obiges Bild des ahd. Vokalsystems ist 
wohl richtig, was das bloße Phoneminventar betrifft. Es ist aber 
völlig ungenügend, insofern es die Umlautallophone dieser Vokal- 
phoneme außer acht läßt. 


Das Wesen des ahd. i-Umlautes ist schon längst bekannt.!) 


*) Unsere Behandlung des Umlauts fußt auf der bahnbrechenden 
Arbeit von W. Freeman Twaddell: A note on Old High German umlaut, 
Monatshefte für Deutschen Unterricht 30 (1938), S.177-181. Ein Jahrzehnt 
später hat Herbert Penzl diese Gedanken in wertvoller Weise ergänzt: 
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Ein in unbetonter Silbe stehender i-Laut (j, 2, 7, vu, selten auch ei) 
wirkte dergestalt auf einen voraufgehenden betonten Vokal, daß 
dieser palatalisiert wurde. Phonologisch gesehen bestand dieser 
Prozeß zunächst lediglich aus der Entwicklung von neuen Allo- 
phonen: [i] neben [u], [6] neben [o] usw. Die Hauptfrage bei einer 
Darstellung des i-Umlautes ist demnach: Wann und wodurch wurde 
die komplementäre Verteilung der Allophone [u i], [0 6] usw. 
durchbrochen, so daß sie zu selbständigen Phonemen wurden ? 
Daneben gibt es eine Reihe von anderen, teilweise philologischen 
Fragen. Warum wurde im Ahd. nur der Primärumlaut a>e 
schriftlich notiert ? Wie war es möglich, daß dieses neue e das alte ö 
qualitativ sozusagen ‚passieren‘ konnte ? (Vgl. mhd. wegen < *wag- 
jan mit einem geschlosseneren Vokal als mhd. wegen < *wégan.) 
Und vor allem: Warum wurden alle anderen Umlautvokale erst 
dann schriftlich notiert, nachdem die Umlautfaktoren im großen 
und ganzen schon längst geschwunden waren ? 

Eine phonologische Darstellung des Umlauts läßt sich am 
deutlichsten mit Hilfe von folgender Tabelle geben. Sie behandelt 
zwar nur die kurzen Vokale, aber die langen Vokale und Diphthonge 
entwickelten sich durchaus in analoger Weise. 


1. Vorahd. a e a o u 
| | N Va 
2. Ahd. a e [æ a] [ö 0] [à u 
| 194.9) Ay ay) 
3. Ahd. è e æ a [ö o] [à uw] 
ARE ee lo 
4. Ahd. 0 [e e] [æ a] [ö o] [au] 


Stadium 1 stellt das vorahd. Vokalsystem dar. Der Umlaut 
machte sich zuerst dadurch bemerkbar, daß alle umlautfähigen 
Vokale in der Umlautstellung allmählich palatale Allophone ent- 
wickelten: neues [æ 6 ü] etwa in slagi, mahtı, holzir, zugi = [slægi 
mehti hölzir zügi] neben unverändertem [a o u] in slag, maht, holz, 


Umlaut and secondary umlaut in Old High German, Language 25 (1949), 
S.223-240. Unabhängig von Twaddell und Penzl hat Jean Fourquet eine 
etwas andere phonologische Analyse des Umlauts gegeben: The two e’s of 
Middle High German, a diachronic phonemic approach, Word 8 (1952), 
S.122-135, und Perspectives sur l’histoire du vocalisme allemand, Travaux 
de l’Institut de Linguistique (Paris) 1 (1956), S.109-124. Vgl. aber die Ein- 
wände von James W. Marchand, The phonemic status of OHG e, Word 12 
(1956), S.82-90, ein Aufsatz, dem wir vieles verdanken. 
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zug. Das Ergebnis war Stadium 2. Phonemisch hatte sich nichts 
geändert: das System bestand nach wie vor aus fünf Vokalphone- 
men, und jedes Wort enthielt dasselbe Vokalphonem wie zuvor. 
Der Wandel war lediglich allophonischer Art: /a/ bestand jetzt aus 
den Allophonen [a æ], /o/ aus [o 6], /u/ aus [u ü], jeweils in komple- 
mentärer Verteilung. 

Die Umlautfaktoren bestanden zu dieser Zeit natürlich noch 
weiter, aber ihre umlautende Wirkung auf die mittleren und hohen 
Vokale hatte sich sozusagen erschöpft. Diese bildeten jetzt eine 
neue Reihe innerhalb des Vokalsystems, die Reihe der gerundeten 
Vordervokale. Anders war es mit dem [æ], welches sich der schon 
bestehenden Reihe der ungerundeten Vordervokale angeschlossen 
hatte. Unter gewissen Umständen (Natur des folgenden Konso- 
nanten, i-Laut in dritter Silbe) blieb es auf der Stufe [æ] stehen: 
[mæhti mzgedi], mhd. mähte, mägede, sogenannter Sekundärumlaut. 
Sonst aber, unter dem anhaltenden Einfluß der :-Laute, entwickelte 
es sich weiter, und zwar jetzt in Richtung auf das alte ë von weg 
‚Weg‘ usw. hin, bis es dieses eingeholt hatte: [slegi] gleich [weg]. 
Damit war Stadium 3 erreicht und die erste phonemische Wandlung 
vollzogen: der Vokal von [slegi] hatte sich vom Phonem [a æ] gelöst 
und sich dem Phonem /e/ von weg usw. angeschlossen.t) 

Aber damit nicht genug. Die Wirkung der Umlautfaktoren 
hielt an, und jedes [e], welches in Umlautstellung stand, wurde 
noch weiter gehoben (und gleichzeitig wurde jedes [e], welches 
nicht in Umlautstellung stand, anscheinend gesenkt), bis es [slegi] 
gegenüber [weg] hieß. Damit war Stadium 4 erreicht. Phonemisch 
blieb alles wie bei Stadium 3, nur allophonisch war ein Wandel 
eingetreten, denn auch das Phonem /e/ bestand jetzt aus einem 
einfachen und einem umgelauteten Allophon: /e/ = [ee] in [weg 
slegi] (und [bret bretir]) ähnlich wie /o/ = [oö] in [holz hölzir], 
/u/ = [u ü] in [zug zügi] usw. 

Obige Tabelle zeigt das allmähliche Fortschreiten des Primär- 
umlautes auf der Linie [a—æ—e—e]. Die Tabelle unten zeigt die 
Entwicklung des Umlautes von der Perspektive des Lautsystems 
aus und fügt dann ein Bild der morphologischen Alternation nicht- 
umgelautet/umgelautet hinzu: 


*) Nachdem der Vokal von /slegi] sich so vom Phonem /a/ = fae] 
losgelöst hatte, konnte dieses in die frühere Primärumlautstellung wieder 
eingeführt werden: hano, hanin = [hano hænin] usw. Vgl. Marchand (oben 
8. 21 A.) und Braune-Mitzka, Ahd. Gram., § 221 A.2. 
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Stadium 1-2 Stadium 2-3 Stadium 3-4 Morphologische 
Alternationen 
t [uu] i [à u i [a ul iy [acd 

e e 
et e Bo | | &@ a À |x Lo] 
t : € | * € I 
[æ<-a] [æ a] [æ a] [æ<-—a] 


Die morphologische Alternation nicht-umgelautet/umgelautet war 
normalerweise eine Alternation zweier Allophone desselben Pho- 
nems, die auf derselben Stufe (tief bzw. mittel bzw. hoch) standen: 
[a x], [o ö], [wu], auch [a 2], [6 6], [a à], [ou öü], [wo üö], [ru ri]. 
Eine völlige Ausnahme war dagegen der Primärumlaut [e]. In den 
wenigen Fällen wie [bret bretir] alternierten zwei Allophone auf 
verschiedenen phonetischen Stufen, und im typischen Fall [slag 
slegi] alternierten sogar zwei Phoneme auf verschiedenen Stufen. 
Dies gab der Alternation [a]—[e] eine ganz besondere Stellung 
innerhalb des Vokalsystems. 

Die Antworten auf zwei Fragen, die wir uns vorhin gestellt 
haben, sind jetzt klar. Wir verstehen, warum der Primärumlaut 
a > e von den ahd. Schreibern notiert wurde, die anderen Umlaute 
aber nicht. Die Schreiber schrieben selbstverständlich den Unter- 
schied zwischen zwei Phonemen, die so weit auseinanderlagen: 
slag slegi = /slag slegi/. Ebenso selbstverständlich schrieben sie den 
Unterschied zwischen zwei Allophonen ein und desselben Phonems 
nicht: maht mahti = /maht mahti/, holz holzir = /holz holzir/, zug 
zugi = /zug zugi/ usw. (Auf die schriftliche Wiedergabe von Pho- 
nemen und Allophonen kommen wir später wieder zurück.) Wir 
verstehen auch, wieso das neue Umlauts-e von slegi das alte € von 
weg ‚passieren‘ konnte. Dies war das Ergebnis der anhaltenden 
Wirkung der Umlautfaktoren: auch ein [e] konnte ‚umgelautet‘ 
werden, indem es zu geschlossenem [e] gehoben wurde.!) (Die 


1) Den Beweis, daß auch e ‚umgelautet’ werden konnte, liefern die paar 
Fälle, in denen altes é analogisch oder durch Entlehnung vor einem folgenden 
i-Laut zu stehen kam. Karl Luick (PBB 11 (1886), S.4) scheint zuerst auf 
diese Erscheinung aufmerksam gemacht zu haben: in der Mundart des 
Marchfeldes wird ahd. él normalerweise zu offenem öl, dagegen erscheint 
geschlossenes öl in den Reflexen von ahd. pelliz, felis, (h)welih (alle mit nach- 
folgendem i!). Hermann Paul (PBB 12 (1887), 8.549) formulierte die Er- 
klärung: ,,War es [ahd. #] aber durch besondere umstände vor + getreten, 
so mußte es auch die wandlung zu geschlossenem e mitmachen.’ Friedrich 
Kauffmann (PBB 13 (1888), S.393-394) brachte dann weitere Beispiele aus 
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genaue phonetische Qualität von [e] und [e] entzieht sich natürlich 
unseren Kenntnissen, und sie war wohl auch geographisch ver- 
schieden. Wir wissen nur, daß [e] relativ offen (offener als [6 0] ?), 
[e] relativ geschlossen (geschlossener als [6 0] ?) war. Der Einfach- 
heit halber schreiben wir von jetzt an [e] und [e].) 

Das ahd. Vokalsystem zu dieser Zeit war phonemisch immer 
noch dasjenige, das wir vorhin gezeigt haben. Wir vervollständigen 
es jetzt nur dadurch, daß wir diesmal die Allophone notieren: 


un. ur Fu) 4 [du] [iz ww % ie [üö uo] 
e 
J [ö o] é [6 ö] ei [ou ou] 
€ - 
[æ a] [& a] { 
snit zugi zug wit hüti hüt liuti liut niot riet guoti guot 
slegi 
holzir holz zeh nöti not breit loufit loufan 
weg 
mahti maht tati tat 


Das Weiterbestehen dieses Systems von 16 Vokalphonemen, 
wovon nicht weniger als 10 aus je zwei Allophonen bestanden, hing 
natürlich ganz und gar von dem Weiterbestehen der verschiedenen 
4-Laute ab. Sobald einer von diesen verloren ging, mußte die kom- 
plementäre Verteilung zwischen einfachen und umgelauteten Allo- 
phonen durchbrochen werden. Damit kommen wir zum letzten 
Stadium des Umlautes: beim Verlust der :-Laute wurde der Gegen- 
satz nicht-umgelautet/umgelautet mit einem Schlag phonologisiert. 
Aus einem System von 16 Vokalphonemen, wovon 10 je zwei Allo- 
phone besaßen, wurde ein System von 26 (16 + 10) Vokalphonemen. 
Wir brauchen dieses neue System nicht besonders darzustellen. 
Es ist das oben angegebene, mit Abzug der eckigen Klammern. 

Wann gingen diese ö-Laute verloren ? Abgesehen vom seltenen 


dem Schwäbischen: gestrt < ahd. kestirn, eba < ahd. ebin, seks < ahd. sehsiu, 
ledig < *ledig (neben *ledag, mhd. ledic, lédec), etlich < mhd. etelich. Weitere 
Beispiele bei Karl von Bahder, Grundlagen des nhd. Lautsystems, Straßburg 
1890, S.132-134. Zum i-Umlaut des e im heutigen Alemannischen vgl. Leo 
Jutz, Die alem. Mdaa., Halle (Saale) 1931, S.54 und die verschiedenen Bände 
der Beiträge zur Schweizerdeutschen Grammatik, hsg. von Albert Bach- 
mann, Frauenfeld 1910ff. In einigen südbayerischen Mundarten lebt ahd. 
bret bretir — [bret bretir] immer noch als Brett Bretter weiter; vgl. Eberhard 


Kranzmayer, ZfMdaf. 14 (1938), S.84, wo auch weitere Beispiele des 7-Um- 
lautes von e zu finden sind. 
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ei müssen wir mit vier verschiedenen Umlautfaktoren rechnen: 
j, %, 7, iu, und ihr Verlust war ein Vorgang, der mehrere Jahrhun- 
derte in Anspruch nahm. Am allerfrühesten schwand j, und zwar 
vor e und a schon im 8. Jahrhundert: Pa ende < *andje, sunte < 
*suntja,') vor o und u etwas später: Pa noch arpeo, sezziu, aber 
schon Tatian erbo, sezzu (neben sezziu). Rund zwei Jahrhunderte 
später schwand das unbetonte 7 als Umlautfaktor, indem es mit 
dem unbetonten e zusammenfiel: Tatian noch täti, nöti, aber Notker 
täte, nöte usw. Wieder etwa zwei Jahrhunderte später schwand 
(jedenfalls auf einem Teil des Gebietes) das unbetonte 7 als Umlaut- 
faktor: Notker noch rôti, guoti, aber mhd. rete, güete. Das un- 
betonte iw blieb dagegen mhd. (obd.) noch regelmäßig erhalten: 
blindiu usw., lautgesetzlich auch mit Umlaut: älliu, völliu, kürziu, 
græziu usw., obwohl analogische Formen ohne Umlaut viel häufiger 
waren.?) 


1) Solche Formen legen den Schluß nahe, daß die Opposition nicht-um- 
gelautet + umgelautet schon zu Beginn der ahd. Überlieferung phonologisch 
relevant gewesen sei, vgl. sunie mit Umlaut gegenüber Dat. Sg. hunte ohne 
Umlaut, also phonologisch /sünte/ + /hunte/. Es ist aber möglich, daß das 
neue unbetonte e < je, ja zeitweilig vom alten unbetonten e phonetisch und 
phonologisch getrennt blieb: /e/ < je, ja gegenüber /e/ < altem e. Nur so ist 
das Verfahren des Tatianschreibers y zu erklären, der für das alte e sehr 
häufig, für das neue e < je, ja aber fast nie a schrieb, z. B. Konj. Pras. uuerda, 
uuesa aber (jan-Verben!) thurste, wuirche, oder Nom. Akk. Pl. Mask. suma, 
sina aber (ja-Stämme!) gihörente, quemente. (Vgl. Eduard Sievers, Tatian?, 
Paderborn 1892, Einführung, $ 107; und Verfasser, Scribe gamma of the 
Old High German Tatian translation, Publications of the Modern Language 
Assoc. of America 59 (1944), S.307-334.) Seinem Ursprung gemäß hätte 
dieses neue unbetonte /e/ als fünfter Umlautfaktor gewirkt, und der Gegen- 
satz sunte (mit Umlaut) gegenüber hunte (ohne Umlaut) wäre als /sunte/ + 
/hunte/ phonologisch noch irrelevant gewesen. Diese komplementäre Ver- 
teilung wäre allerdings von kurzer Dauer gewesen, denn die analogische Um- 
bildung sunte > sunta führte zweifellos zur relevanten Opposition sunta 
(mit Umlaut) gegenüber stunta (ohne Umlaut), phonologisch /sünta/ + 
/stunta/. Das ganze Problem bedarf einer eingehenden Untersuchung. 

2) V. Michels, Mhd. Elementarbuch*~‘, Heidelberg 1921, $ 214 Anm.3. 
Der durch die Adjektivendung -iu hervorgerufene Umlaut ist heute noch 
in den Walserdörfern Rimella und Saley (Italien) und in etwas geringerem 
Maße in Bosco-Gurin (Schweiz, Kanton Tessin) völlig lebendig: Rimella 
ält chie ‚alte Kühe‘, aber mit Umlaut en elte chiö ‚eine alte Kuh‘; grös manna 
‚große Männer‘, aber mit Umlaut grese wiber‘. Vgl. R. Hotzenköcherle, Um- 
lautphänomene am Südrand der Germania, Festgabe für Theodor Frings, 
Berlin 1956, S. 234-237. 
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Es ist deutlich, daß das Umsichgreifen des phonologischen 
Umlautes, durch den allmählichen Verlust der verschiedenen Um- 
lautfaktoren hervorgerufen, ein äußerst langsamer Vorgang war. 
Solange alle Umlautfaktoren noch erhalten blieben und die neuen 
Umlautvokale lediglich als Allophone funktionierten, wäre kein 
Schreiber überhaupt auf die Idee gekommen, den Umlaut zu 
schreiben. Denn unsere Erfahrung mit Orthographien im allge- 
meinen erlaubt uns, eine ganz feste Regel aufzustellen: In einer 
normalen Orthographie (d.h. abgesehen von gelehrten phonetischen 
Transkriptionen usw.) werden die Allophone ein und desselben 
Phonems nie und nimmer schriftlich unterschieden. Der Grund 
dafür ist leicht zu finden: der normale Sprecher ist sich der Allo- 
phone seiner Muttersprache einfach nicht bewußt, und was er nicht 
bewußt hört, schreibt er nicht.!) 

Ganz anders steht es um die schriftliche Wiedergabe von 
Lauten, die zu selbständigen Phonemen geworden sind. Man ist in 
diesem Fall berechtigt, eine schriftliche Bezeichnung zu erwarten, 
und es fällt zunächst auf, daß wir im Ahd. (mit ganz wenigen Aus- 
nahmen) keine solche Bezeichnung vorfinden. Das hat aber seine 
besonderen Gründe. Es ist zwar wahr, daß die Opposition nicht- 
umgelautet + umgelautet relevant wurde, sobald einer der Umlaut- 
faktoren (das 7) verloren ging. Aber vom Standpunkt einer prak- 
tischen Orthographie lagen so gut wie keine Gründe vor, die Um- 
lautvokale schriftlich zu bezeichnen. Erstens war die funktionelle 
Belastung der neuen Opposition äußerst gering: die anderen drei 
Umlautfaktoren ?, 7, iw lebten kräftig weiter, und die Alternation 
nicht-umgelautet/umgelautet war darum in weitaus den meisten 
Fällen immer noch automatisch bedingt. Zweitens waren die nicht- 
automatischen Fälle auf bestimmte morphologische Klassen be- 
schränkt, besonders auf die ja- und j6-Stämme und die jan-Verben. 


*) Ein Beispiel. Ohne besondere Schulung vermag kein Deutscher zu 
hören, daß er im Wort fertig (vor r!) einen offeneren Vokal spricht als im 
Wort fettig. Weiler den Unterschied zwischen diesen komplementär verteilten 
Allophonen nicht bewußt hört, würde er nie auf den Gedanken kommen, sie 
schriftlich zu unterscheiden, man darf sogar sagen, daß er einen solchen Vor- 
schlag widersinnig finden würde. So wird es auch mit dem ahd. Umlaut 
gewesen sein, solange die Umlautvokale lediglich als automatisch bedingte 
Allophone funktionierten. Die manchmal geäußerte Ansicht, die ahd. Schrei- 
ber hätten die Vokale von maht, mahti, holz, holzir, zug zugi usw. verschieden 
geschrieben, wenn sie sie verschieden ausgesprochen hätten, übersieht den 
wichtigen Unterschied zwischen Phonemen und Allophonen. 
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Drittens — und dies war vielleicht das Entscheidende - stand fast 
jede zweideutige Form in ständigem Wechsel mit einer anderen 
Form, in der der Umlaut deutlich markiert war. Bei den ja-Sub- 
stantiven stand neben dem zweideutigen Nom. Akk. Pl. (hrucke >) 
hrucka oder Gen. Pl. (cunneo >) cunno ein eindeutiges Nom. Akk. 
Sg. hrucki, cunni. Bei den ja-Adjektiven stand neben Nom. Sg. 
Mask. schwach märo, einougo usw. eine eindeutige unflektierte 
Grundform märi, einougi. Bei den jan-Verben standen neben zwei- 
deutigem hören, höremes, höret, hörent (falls das unbetonte e < je, ja 
kein Umlautfaktor war) ein eindeutiges höris, hörit, gihörit. Die 
einzigen Formen, bei denen dieser ständige Wechsel nicht stattfand, 
waren die jan-Stämme, z.B. erbo (= /erbo/, nicht /erbo/), und die 
j6- und jön-Stämme, z.B. sunta (= /sünta/, nicht /sunta/). 

Erst nachdem das unbetonte 7 als Umlautfaktor verloren ge- 
gangen war (indem es mit dem unbetonten e zusammenfiel), drängte 
sich die Notwendigkeit einer schriftlichen Bezeichnung des Um- 
lautes auf, weil die funktionelle Belastung der Opposition nicht- 
umgelautet + umgelautet jetzt so viel größer war. Aber hier stoßen 
wir auf eine gemeinsame Eigenschaft aller Orthographien: sie (oder 
vielmehr ihre Benutzer) sind äußerst konservativ. Jahrhunderte 
können manchmal vergehen, ehe eine neue phonologische Oppo- 
sition schriftlichen Niederschlag findet.!) Dieser Konservatismus 
wirkte sich im Ahd. so aus, daß der Umlaut nur dort konsequent 
bezeichnet wurde, wo der Zufall des Lautwandels ein Symbol zur 


1) Man denke etwa ans Englische. Die phonologischen Oppositionen 
/s/ + /z/ (etwa in loose + lose) und /p/ + /d/ (etwa in thigh + thy) bestehen 
seit 600 bis 800 Jahren. Doch wird in der Orthographie jene nur sehr in- 
konsequent, diese überhaupt nicht bezeichnet. (Uber die Phonologisierung 
dieser Oppositionen im Englischen vgl. Hans Kurath, The loss of long conso- 
nants and the rise of voiced fricatives in Middle English, Language 32 (1956), 
S.435-445). Besonders im Falle /b/ + /0/ scheinen dieselben Faktoren wirk- 
sam gewesen zu sein wie beim ahd. Umlaut. Einerseits braucht diese Oppo- 
sition in der Schrift nicht wiedergegeben zu werden, weil ihre funktionelle 
Belastung sehr gering ist: anlautend erscheint fast nur /b/ (Ausnahmen sind 
nur einige Wörtchen wie the, this, that, though, thus), inlautend erscheint fast 
nur /ö/ (Ausnahmen sind nur einige Fremdwörter wie ether und pathos, auch 
Eigennamen wie Reuther[!]), und auslautend ist der Unterschied morpholo- 
gisch bedingt: Substantive wie mouth haben immer nur /B/, Verben wie mouth 
immer nur /ö/. Diese Regel gilt auch weitgehend bei der Opposition /s/ + /z/: 
Substantiv house mit /s/, aber Verb house mit /z/. In allen solchen Fällen wäre 
— jedenfalls für den Englischsprechenden - eine schriftliche Bezeichnung 
dieser Oppositionen völlig überflüssig. 
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Verfügung stellte. Bis zur Zeit Notkers war das ältere vu (= /iü/) 
zu [ai] geworden und war damit mit dem Umlaut des langen % 
zusammengefallen. Daher regelmäßig bei Notker nicht nur lute 
— /liite/ (< liuti) ‚Leute‘, sondern auch, mit derselben Schreibung, 
hiute = /hiite/ (< hüti) ‚Häute‘. Umgekehrt erscheint bei Notker 
das gerundete /swiimman/ (< swimman) als suuummen, mit u als 
unbeholfene, aber völlig regelmäßige Schreibung für /ü/. 


Dieser Konservatismus in der Bezeichnung der Umlautvokale 
dauerte im Mhd. noch weiter fort. Unsere mhd. Grammatiken und 
normalisierten Texte erwecken den Anschein, als ob nur die Oppo- 
sition /e/ + /e/ (wegen + wegen usw.) nicht geschrieben worden wäre, 
gegenüber konsequenten Schreibungen wie à, 6, ti, æ, @, vu, Ou, tie 
für die anderen Umlautvokale. Das entspricht natürlich nicht im 
geringsten der handschriftlichen Praxis. Eine konsequente Bezeich- 
nung des Umlauts sollte noch lange auf sich warten lassen. 


7. Das Spätalthochdeutsche. Die Phonologisierung des 
Umlautes und die progressive Erweiterung seiner funktionellen 
Belastung sind sicher die auffälligsten Wandlungen im Bereich des 
Vokalismus während der ganzen ahd. Zeit. Dadurch wurde das 
vorahd. System von 16 Vokalphonemen um nicht weniger als 
10 neue Phoneme bereichert, die sich dann im Gesamtsystem immer 
fester einnisteten. Jedoch brachte auch das Spätahd. wichtige 
Anderungen, zunächst zwei Phonemzusammenfälle: 


y iü 
CRT AE Ta à w Wie wd wo 
e 
ö o ee OO: ei 6% ou 
€ 
æ a & a 


Für die Wandlungen /iü/ > /ü/ (immer noch tu geschrieben!) und 
/io/ > /ie/ können keine genauen Zeitpunkte angegeben werden. 
Fest steht nur, daß beide Entwicklungen etwa bis zum Jahre 1000 
vollendet waren, denn früheres hati, liuti, lüten, diuten erscheinen 
schon bei Notker gleichmäßig als hiute, liute, liuten, diuten, und 
früheres hier, tior, hiez, stioz gleichmäßig als hier, tier, hiez, stiez. 


Das nach obiger Tabelle weiterlebende /iu/ ist das nicht-um- 
gelautete iu, welches nach dem Zeugnis sowohl des Mhd. wie der 
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modernen Mundarten lange als selbständiges Phonem weiterlebte.1) 
Wir werden es hier nicht weiter berücksichtigen, da es in der Vor- 
geschichte der Hochsprache keine Rolle spielte. 

Eine weitere Änderung, die in der Sprache Notkers vorliegt, 
betrifft die alten kurzen unbetonten Vokale. Im absoluten Auslaut 
unterlagen sie folgender Umwandlung: 


-4 ae betti > bette 
-e —> -e tage > tage 
-4 — -a Beispiele: geba > geba 
0 —+ -0 namo > namo 
-U we fridu > frido 


Unbetonte kurze Vokale in gedeckter Stellung gingen einen Schritt 
weiter und entwickelten sich zu einem einförmigen Laut, welcher 
am häufigsten -e-, daneben aber auch -i- geschrieben wurde. Phono- 
logisch liegt kein Grund vor, ihn mit irgendeinem der betonten 
Vokale zu identifizieren, so daß wir berechtigt sind, von jetzt an 
für das deutsche Vokalsystem ein /a/ zu postulieren. Als Zwischen- 
stufen dürfen wohl, wie bei den kurzen Vokalen im absoluten Aus- 
laut, die Senkungen -i- > -e- und -u- > -o- angenommen werden: 


-i- D houbit > houbet, -it — /houbat/ 
oe Ex fater > fater, -ir = /fater/ 
-a- — -d- —> -9- Beispiele: offan > offen, -in = Joffan/ 
0 D 7 (kein sicheres obd. Beispiel) 
-u- vie sibun > siben, -in = /siban/ 


Diese allmähliche Abschwächung der unbetonten Vokale (die 
wir hier in sehr vereinfachter Form dargestellt haben) muß in den 
Jahrzehnten nach Notker weiter um sich gegriffen haben, denn bis 
zur Zeit des klassischen Mhd. erscheinen fast alle unbetonten 
Vokale als das neutrale, einförmige /a/. 

Der Prozeß ging vermutlich stufenweise vor sich: erst eine 
Senkung der hohen Vokale, dann der Zusammenfall in das neutrale 
/a/, und zwar beide Entwicklungen zunächst bei den inlautenden 
kurzen Vokalen, dann bei den auslautenden kurzen Vokalen, 
schließlich bei den in- und auslautenden langen Vokalen. Das geo- 
graphische Bild ist auch einigermaßen klar, obwohl nur in sehr 
groben Umrissen: volle Abschwächung im größten Teil des deutsch- 


1) Vgl. Emmi Mertes, Ahd. iw ohne Umlaut im Dialektgebiet des 
Deutschen Reiches, Teuthonista 3 (1929/30), S.131-234, 7 (1930/31), 8.46 
bis 120, 268-287 (mit Karte). 
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wurde, war dann die weitere Hebung bis zur Stufe [e 2], welche 
sowohl für den kurzen wie auch für den langen Vokal einen phone- 
mischen Wandel brachte: den Zusammenfall mit /e/ bzw. /€/.1) 
Damit war die Kurzvokalstruktur des Nhd. erreicht: Geschlecht 
(< geslähte) wie recht (< réht), Wetter (< weter) wie Vetter (< veter), 
alle mit demselben Phonem /e/; und leer (< leere) wie mehr (< mére), 
beides mit demselben Phonem /é/. 

Der zweite Vorgang, den wir hier schematisch darstellen, ist 
die Monophthongierung von /ia tia wa/. ,,Sie ist bereits im 11. und 
12.Jahrhundert im Omd. zu beobachten und hat sich noch im 
Mittelalter über das Omd., den größten Teil des Rhfr. und den 
östlichen Teil des Ofr. wie über das Thür. ausgebreitet; vom Omd.- 
Thür. aus gingen die langen Vokale in dienhd. Hochsprache tiber.“‘?) 
Da diese neuen Monophthonge mit altem /7 à %/ nicht zusammen-* 
fielen, müssen sie phonetisch anders gelautet haben. Am wahr- 
scheinlichsten ist eine Opposition geschlossen + offen: altes /wit 
liita lüt/ ‚weit, Leute, laut‘ gegenüber neuem, offenem /rit hüto hüt/ 
‚riet, hüte, Hut‘. 

Diese Änderungen ergaben das folgende Vokalsystem, dem 
wir eine Andeutung der jetzt bald eintretenden Wandlungen bei- 
fügen: 


—1—4% 
i à ti à ro 4 
e 6 o e 6 6 ei öü ou 
a a Y Y 


Diese letzte Umgestaltung des Vokalsystems wurde durch die 


!) Genaueres weiß man kaum. Vgl. Paul-Schmitt, § 98.1: ,,Aber es gibt 
auch Teilgebiete, welche e und & (in sehr verschiedenem Umfange) haben 
zusammenfallen lassen, und hier sind Reime von e: é möglich. Oft liegt aber 
unreiner Reim vor. Auch ist æ mit é in Teilen des Md., besonders oberhess.- 
thür., zusammengefallen, und hier sind Reime wie swære : ére, sundære : söre, 
beswæren : léren zu Hause; doch kommen auch ungenaue Bindungen vor. 
Wieweit im einzelnen reine Reime, wieweit ungenaue Bindungen (,Augen- 
reime‘) bzw. literarische Lehnreime vorliegen, muß für jeden Dichter auf 
Grund der Ma. seiner Heimat untersucht werden.‘ 

In obiger Tabelle leiten wir den Zusammenfall von /e/ und /e/ aus einer 
Hebung /e/ > /e/ her. Es ist aber auch möglich, daß die ganze Reihe /e 6 o/ 
schon damals auf die heutige Stufe [e ö 9] gesenkt wurde und daß der Zu- 
sammenfall von /e/ und /e/ auf diese Weise geschah. 


*) Weinhold-Ehrismann-Moser, Kl. mhd. Gram.!t, Wien/Stuttgart 
1955, $ 13. 
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sogenannte nhd. Diphthongierung hervorgerufen: /wit lita lüt/ > 
/weit löüto lout/ ‚weit, Leute, laut‘. Sie hatte ihren Ursprung schon 
im 12. Jahrhundert im südöstlichen Bairischen, erreichte das ostmd. 
Gebiet aber erst im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts.!) Im Bai- 
rischen fielen nur altes /öü/ und diphthongiertes /i/ zusammen, 
während altes /ou/ und /ü/ teilweise, altes /ei/ und /z/ völlig getrennt 
blieben. Im Nhd. dagegen war der Zusammenfall vollständig: 
weiß < wiz gleich weiß < weiz, heute < hiute gleich freute < fröute, 
Raum < rim gleich Baum < boum. Nach diesem Zusammenfall 
wurden alle drei Diphthonge im Nhd. phonetisch leicht geändert: 
[ei ou] wurden zu [ai au] gesenkt: nhd. /lait laut/ ‚Leid, laut‘, und 
[ÿü] entwickelte sich durch eine Art phonetische Dissimilation 
zunächst zu [pt] und (heute wohl bei den meisten Sprechern) dann 
zu [pi]: /loite/ ‚Leute‘. 

Eine phonetische Eigenartigkeit des Nhd. ist die Tatsache, 
daß alle kurzen Vokale offen, alle langen Vokale geschlossen sind. 
Teilweise scheint dies eine Beibehaltung der früheren Aussprache 
zu sein: im (md.) Mhd. waren /é 6 ö/ wohl schon relativ geschlossen, 
/i ü u/ relativ offen. Dagegen sind nhd. /z à @/ sicher geschlossener 
als (ostmd.) mhd. /2 à u/ < /ta tia ua/. Inwiefern sich die Qualität 
von /e 6 o/ geändert hat, ist schwer zu sagen. 

Damit haben wir unser Ziel erreicht: das Vokalsystem des Nhd. 
Unser Weg führte uns von den 11 Vokalen des Urgerm. über die 
16 Vokale des Ahd. vor dem Umlaut bis zur Höchstzahl von 26 im 
Ahd. nach dem Umlaut. Danach ein allmähliches Absinken: 23 
betonte Vokale im klassischen Mhd. (plus das nicht-umgelautete 
Jiu/), 23 bis 20 im Ostmd. der mhd. Zeit und schließlich 17 im 
heutigen Nhd. 

Als Epilog zu diesen Ausführungen müssen zwei weitere The- 
men kurz erörtert werden, nämlich ein struktureller Wandel, der 
nicht stattfand, und die Geschichte eines Phonems, das eigentlich 
keine Geschichte hat. 

Ein wichtiges Kapitel in der Geschichte des nhd. Vokalismus 
ist die Behandlung der Vokallänge. Neben einer beschränkten Kür- 
zung ehemaliger Langvokale?) finden wir eine sehr weitgehende 


1) Vgl. besonders Kurt Wagner, Dt. Sprachlandschaften, Marburg 
1927, S.36-37 und Deckblatt 5 (= Dt. Dialektgeographie, Bd. 23). 

2) Z.B. in dachte, Klafter, Jammer, Hochzeit usw., auch Kürzung von 
BG) < io tia ua/ in Licht, ging, Rüssel, Mütter, Putter, Ulrich usw. 


3 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 83 
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wurde, war dann die weitere Hebung bis zur Stufe [e 2], welche 
sowohl für den kurzen wie auch für den langen Vokal einen phone- 
mischen Wandel brachte: den Zusammenfall mit /e/ bzw. /€/.1) 
Damit war die Kurzvokalstruktur des Nhd. erreicht: Geschlecht 
(< geslähte) wie recht (< réht), Wetter (< wéter) wie Vetter (< veter), 
alle mit demselben Phonem /e/; und leer (< leere) wie mehr (< mére), 
beides mit demselben Phonem /é/. 

Der zweite Vorgang, den wir hier schematisch darstellen, ist 
die Monophthongierung von /ia tia ua/. „‚Sie ist bereits im 11. und 
12.Jahrhundert im Omd. zu beobachten und hat sich noch im 
Mittelalter über das Omd., den größten Teil des Rhfr. und den 
östlichen Teil des Ofr. wie über das Thür. ausgebreitet; vom Omd.- 
Thür. aus gingen die langen Vokale in die nhd. Hochsprache tiber.“‘?) 
Da diese neuen Monophthonge mit altem /i i @/ nicht zusammen-* 
fielen, müssen sie phonetisch anders gelautet haben. Am wahr- 
scheinlichsten ist eine Opposition geschlossen + offen: altes /wit 
lüto lüt/ ‚weit, Leute, laut‘ gegenüber neuem, offenem /rit hüto hüt/ 
‚riet, hüte, Hut‘. 

Diese Änderungen ergaben das folgende Vokalsystem, dem 


wir eine Andeutung der jetzt bald eintretenden Wandlungen bei- 
fügen: 


—_—_—_u 
ia 4 ta € a 
Coe Omen O EEE ei Ou ou 
a a il Y 


Diese letzte Umgestaltung des Vokalsystems wurde durch die 


*) Genaueres weiß man kaum. Vgl. Paul-Schmitt, § 98.1: ,,Aber es gibt 
auch Teilgebiete, welche e und & (in sehr verschiedenem Umfange) haben 
zusammenfallen lassen, und hier sind Reime von e : é möglich. Oft liegt aber 
unreiner Reim vor. Auch ist æ mit é in Teilen des Md., besonders oberhess.- 
thür., zusammengefallen, und hier sind Reime wie swære : re, sundære : sére, 
beswæren : léren zu Hause; doch kommen auch ungenaue Bindungen vor. 
Wieweit im einzelnen reine Reime, wieweit ungenaue Bindungen (,Augen- 
reime‘) bzw. literarische Lehnreime vorliegen, muß für jeden Dichter auf 
Grund der Ma. seiner Heimat untersucht werden.“ 

In obiger Tabelle leiten wir den Zusammenfall von /e/ und /e/ aus einer 
Hebung /e/ > /e/ her. Es ist aber auch möglich, daß die ganze Reihe /e ö o/ 
schon damals auf die heutige Stufe /e ¢ 9] gesenkt wurde und daß der Zu- 
sammenfall von /e/ und /e/ auf diese Weise geschah. 


*) Weinhold-Ehrismann-Moser, Kl. mhd. Gram.!!, Wien/Stuttgart 
1955, $ 13. 
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sogenannte nhd. Diphthongierung hervorgerufen: /wit lita lüt/ > 
[weit löüta lout/ ‚weit, Leute, laut‘. Sie hatte ihren Ursprung schon 
im 12. Jahrhundert im südöstlichen Bairischen, erreichte das ostmd. 
Gebiet aber erst im Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts.) Im Bai- 
rischen fielen nur altes /öü/ und diphthongiertes /ö/ zusammen, 
während altes /ou/ und /ü/ teilweise, altes /ei/ und /z/ völlig getrennt 
blieben. Im Nhd. dagegen war der Zusammenfall vollständig: 
weiß < wiz gleich weiß < weiz, heute < hiute gleich freute < fröute, 
Raum < rim gleich Baum < boum. Nach diesem Zusammenfall 
wurden alle drei Diphthonge im Nhd. phonetisch leicht geändert: 
[ei ou] wurden zu [ai au] gesenkt: nhd. /lait laut/ ‚Leid, laut‘, und 
[Gi] entwickelte sich durch eine Art phonetische Dissimilation 
zunächst zu [pi] und (heute wohl bei den meisten Sprechern) dann 
zu [pi]: /loita/ ‚Leute‘. 

Eine phonetische Eigenartigkeit des Nhd. ist die Tatsache, 
daß alle kurzen Vokale offen, alle langen Vokale geschlossen sind. 
Teilweise scheint dies eine Beibehaltung der früheren Aussprache 
zu sein: im (md.) Mhd. waren /é 6 ö/ wohl schon relativ geschlossen, 
/i à w/ relativ offen. Dagegen sind nhd. / à @/ sicher geschlossener 
als (ostmd.) mhd. / % u/ < /ia tia ua/. Inwiefern sich die Qualität 
von /e ö o/ geändert hat, ist schwer zu sagen. 

Damit haben wir unser Ziel erreicht: das Vokalsystem des Nhd. 
Unser Weg führte uns von den 11 Vokalen des Urgerm. über die 
16 Vokale des Ahd. vor dem Umlaut bis zur Höchstzahl von 26 im 
Ahd. nach dem Umlaut. Danach ein allmähliches Absinken: 23 
betonte Vokale im klassischen Mhd. (plus das nicht-umgelautete 
Jiu/), 23 bis 20 im Ostmd. der mhd. Zeit und schließlich 17 im 
heutigen Nhd. 

Als Epilog zu diesen Ausführungen müssen zwei weitere The- 
men kurz erörtert werden, nämlich ein struktureller Wandel, der 
nicht stattfand, und die Geschichte eines Phonems, das eigentlich 
keine Geschichte hat. 

Ein wichtiges Kapitel in der Geschichte des nhd. Vokalismus 
ist die Behandlung der Vokallänge. Neben einer beschränkten Kür- 
zung ehemaliger Langvokale?) finden wir eine sehr weitgehende 


1) Vgl. besonders Kurt Wagner, Dt. Sprachlandschaften, Marburg 
1927, S.36-37 und Deckblatt 5 (= Dt. Dialektgeographie, Bd. 23). 

2) Z.B. in dachte, Klafter, Jammer, Hochzeit usw., auch Kürzung von 
lt & &/ < Jia ta ua] in Licht, ging, Rüssel, Mütter, Futter, Ulrich usw. 


3 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 83 
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Dehnung ehemaliger Kurzvokale, besonders in offener Silbe vor 
Lenis: vor /bdgfsmnir/ in haben, laden, sagen, Hafen, Hase, 
Name, Fahne, mahlen, fahren usw. Das Überraschende an diesen 
Kürzungen und Dehnungen ist die Tatsache, daß sie völlig ohne 
Wirkung auf das Phoneminventar blieben: jeder gekürzte und 
jeder gedehnte Vokal fiel mit einem schon bestehenden kurzen bzw. 
langen Vokal zusammen. Das steht in schärfstem Gegensatz zu den 
Verhältnissen in vielen Mundarten: 


Hochsprache Toggenburg (Schweiz)!) 

(i) (a) (u) — i & à 
i @ u — ia i¢ 2 — DD 
N ul re 0 0 Go AO Sry GE ö ö 
sols etka e © 9 — (! à à 
æ D = & (a)« 


Vokalphoneme, die nur durch Kiirzung bzw. Dehnung entstanden, 
sind eingeklammert. Man sieht gleich den Unterschied: im Toggen- 
burgischen sind fast 30% aller Vokale auf diese Weise entstanden 
(8 von 28), im Nhd. aber keine. 

Kurz nach dem Anfang dieses Aufsatzes beschrieben wir die 
sieben langen Vokale des Nhd. und fügten hinzu, daß es in der 
Bühnenaussprache noch einen achten gäbe: das & von lägen, sähe, 
jäh. Kein solcher Vokal ist in unserer historischen Behandlung des 
Vokalsystems aufgetaucht. Nach diesen drei Beispielen zu urteilen, 
müßte er auf das mhd. /&/ zurückgehen, aber dem widerspricht das 
nhd. /é/ < mhd. /&/ in Wörtern wie drehen, fehlen, Hehl, Hering, 
bequem, leer, angenehm, vornehm, Schere, schwer, selig, stets, stetig, 
unstet. Welchen Ursprungs ist denn dieser achte lange Vokal? 
Eine historische Zusammenstellung der Fälle ergibt Folgendes: 


d < /#/: fähig, (gang und) gäbe, Gefäß, Grate, jah, Käse, Märchen, prä- 
gen, schmähen, träge, spät, zäh, bühen, blähen, krähen, mähen, nähen, 
säen; Krämer, Gräfin, Gemälde, wähnen, bewähren, mäßig, näher; 
Drähte, Pfähle usw.; er rät, er bläst usw.; er gäbe, er wäre usw. 

& < /æ/: Ahre, vermählen, allmählich, Träne, erwähnen, Zähre; Mädchen, 
Väterchen, täglich usw. 


à < /e/: Bar, gebären, verbrämen, gähnen, gären, Häher, jäten, Käfer, 


Säge, Schädel, beschälen, schräg, Schwäher, schwären, spähen, 
Strähne, erwägen 


*) Wilhelm Wiget, Die Laute der Toggenburger Mdaa., Frauenfeld 1916 
(= Beitr. z. Schweizerdt. Gram., Bd. 9). 
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à < /e/: ähnlich, hämisch, Käfig; nähren, quälen, schälen, wählen, zählen : 
zähmen; bärtig; er fährt, er trägt usw.; Bäder, Gräber, Räder, 
Schläge, Täler, Väter, Zähne usw. 


a < Analogie: Fäden, Hähne, Läden, Schäden, Schwäne usw. 


Eine solche Zusammenstellung gibt eine deutliche Antwort 
auf unsere Frage. Das Gemeinsame an diesen Formen ist nicht der 
mhd. Ursprung (der kaum bunter sein könnte), sondern die nhd. 
Schreibung mit dem Buchstaben ä. Wir schließen unsere Ge- 
schichte des nhd. Vokalsystems also mit einem Phonem, das keine 
‚Geschichte‘ im gewöhnlichen Sinne des Wortes hat, sondern ledig- 
lich ein papiernes, oft prekäres, aber immerhin brauchbares Dasein 
fristet.1) 


PRINCETON, NEW JERSEY WILLIAM G. MOULTON 


1) Eine frühe Fassung dieses Aufsatzes wurde im Oktober 1957 als 
Gastvortrag an der Universität Texas gehalten. DaB ich die Zeit finden 
konnte, um die vorliegende Fassung auszuarbeiten, verdanke ich dem 
American Council of Learned Societies (New York), der mir für das Jahr 
1958/59 ein Forschungsstipendium gewährte. 

Erst nach Abschluß dieses Manuskriptes entdeckte ich den wichtigen 
Aufsatz von Helmut Lüdtke, Der Ursprung des germanischen & und die Re- 
duplikationspräteria, Phonetica 1 (1957), S. 157-183. Lüdtke postuliert für 
das germ. & eine relativ späte Entstehungszeit und demnach für das urgerm. 
System der langen Vokale die folgende Gestalt: 

ı U 
el ö 


d.h. ein System ohne /a/ als langes Gegenstück zum kurzen /a/. Diese Hypo- 
these scheint den sprachlichen Tatsachen besser zu entsprechen als meine 
oben gegebene Darstellung der langen Vokale des Urgerm., und sie macht 
mein etwas forciertes /ä/) = & — @ überflüssig. Wenn man Lüdtkes Vor- 
schlag annimmt, so hat die späte Entstehung des é? im Vordt. einen phono- 
logischen ,Schub’ hervorgerufen: é? > &! — a. Dadurch, und durch Entnasa- 
lierung a*h > äh, wurde das ‚leere a-Fach’ (‚case vide’), bzw. die ‚Lücke im 
System’ (‚hole in the pattern’) im Vordt. gefüllt. 


3° 
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ZWISCHEN FIGURENGEDICHTEN DER ZEIT UM 1500 


Die Berliner Staatsbibliothek verwahrt unter der Signatur 
Fragm. 89 die Überreste einer Papierhandschrift vom Anfang des 
16. Jahrhunderts, die sie 1940 in Leiden käuflich erwarb. Insgesamt 
sind es nur 8 Folia, und zwar bilden fol. 1-2 ein Doppelblatt, fol.3-6 
eine Lage von zwei Doppelblättern, fol.7 und 8 je ein Einzelblatt. 
Die Spuren alter Heftung erkennt man deutlich auf fol. 3-6, weniger 
deutlich bei fol.1-2, weil sie mit einem modernen weißen Papier- 
streifen zusammengeklebt sind, doch neben 3-6 gelegt, treten auch * 
hier die alten Heftlöcher klar hervor; bei 7 und 8 ist der Innenrand 
beschnitten, bei 8 noch dazu mit einem Streifen überklebt. Alle 
Blätter haben gleiches Format (ca.31,5 X21,5 cm), gleichartig 
verfärbte Außenkante (,,Schnitt‘‘), und tragen — mit Ausnahme 
von fol.8 — intensive Spuren eines Wasserschadens, der nicht nur 
die drei Außenränder, sondern von unten her auch den Innenrand 
erfaßt hatte. Bei genauerem Hinsehen ist jedoch auch auf dem 
unteren Rande von fol.8 eine dunklere Tönung festzustellen, die 
vielleicht daher rührt, daß dieses Blatt nicht direkt vom Wasser 
angefeuchtet wurde, sondern nur einen Kontaktschaden erlitt. 
Es unterscheidet sich von den übrigen aber auch noch durch eine 
andere Papiermarke, einen Ochsenkopf!), während fol.2, 3 und 4 
eine Krone mit Diadem?) zeigen. Gleichwohl ist an der Zusammen- 
gehörigkeit nicht zu zweifeln: entscheidend dafür spricht schon 
die gleiche gelbe Farbe, welche auf fol.7 und 8 Verwendung fand, 
auch sind die roten Überschriften und Großbuchstaben der Blätter 
alle vom gleichen Miniator. Auf den Wechsel des Schriftcharakters 
werde ich unten bei der Inhaltsangabe hinweisen). Eine alte 


?) Identisch mit ©. M. Briquet, Les Filigranes? (1923) Nr.15240 aus 
Schaffhausen a. 1462. 

*) Nicht bei Briquet; ähnlich ist Nr.4896 aus Marburg 1499, doch 
stimmt das Wasserzeichen insofern mehr zu Nr.4895 aus Leipzig 1498, als 
seine Mittelachse hier auch auf dem Steg des Papiers und das Kreuz auf einer 
Kugel steht. 

*) Ich halte es für möglich, daß nur ein Schreiber am Werke war, 
jedoch zu verschiedenen Zeiten; er verwendet i-Striche und i-Punkte neben- 
einander, auch reichlich u-Häkchen, und zwar sowohl im lateinischen wie im 
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Foliierung und Lagenbezeichnung fehlt. Etliche Überlieferungs- 
fehler schließen es auch bei den Texten, wo es theoretisch möglich 
wäre, aus, daß sie uns hier in der originalen Niederschrift vorliegen. 
Den zeitgebundenen Charakter ihrer Orthographie behalte ich im 
Abdruck natürlich bei, ebenso den Gebrauch der Großbuchstaben, 
soweit man ihn klar erkennen kann. Die rheinische Provenienz, 
Raum Köln, ist durch die vorkommenden Namen und die deutschen 
Verse gesichert, wozu ja auch das Auftauchen der Blätter in Leiden 
paßt. Sie enthalten folgende Stücke: 


1. 


Fol.1r (Überschrift:) Bulla sanctissimi domini nostri Innocentii pape 
VIII condempnatoria libelli Nonagintarum!) conclusionum Johannis Pici 
Myrandulani Concordie comitis. (Text:) Innocentius episcopus servus servorum 
dei. Ad futuram rei memoriam. Etsi ex iniuncto ... (Schluß:) Datum Rome 
apud s. Petrum Anno incarnationis dominice 1487 pridie Nonas Augusti 
Pontificatus nostri anno tercio. Gedruckt bei A. Tomasetti, Bullarum... 
editio Bd.5, Turin 1860, S.327 ff. Päpstliche Verfügung gegen die berühmten 
900 Thesen des Giovanni Pico della Mirandola, vgl. L. v. Pastor, Geschichte 
der Päpste im Zeitalter der Renaissance Bd.3,1 (1926°-* = 193810), S.308 ff. 


2. 


Fol.1v (Überschrift:) Bulla sanctissimi domini nostri Innocencii pape 
octavi Contra impressores librorum reprobatorum. (Text:) Innocentius episcopus 
servus servorum dei. Ad perpetuam rei memoriam. Inter multiplices nostre 
solicitudinis curas... (Schluß:) Datum Rome apud s. Petrum Anno incar- 
nationis dominice 1487 decimo quinto Kalendas Decembris pontificatus nostri 
anno quarto. Zuerst gedruckt in den Statuta provincialia et synodalia ecclesie 
Coloniensis, Coloniae 1492 fol.88f. und öfter, vgl. Pastor a.a.O. S.308; ,,die 
erste für die ganze christliche Welt bestimmte allgemeine Zensurordnung“ 
(Pastor). — Nr.1 und 2 sind von der gleichen Hand in einem Zuge geschrieben. 


Fol.2v, 37, 3v und 4! blieben leer. 


3. 
Fol.4v 
Illustri Comiti de Spiegelberg, domino quoque Spectabilissimo, 
Maioris et Sancti Gereonis ecclesiarum Coloniensium Canonico 
dignissimo, 
Toannes Bockenrodius Wormatiensis Salutem dicit plurimam. 
deutschen Text. An der Identität von Schreiber und Miniator ist im vor- 


liegenden Falle wohl nicht zu zweifeln. 
1) So statt Noningentarum wie nachher richtig im Text. 
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Quod tacitus mecum in secretiori mentis locello conceperim, comes gene- 
rosissime et domine prestantissime, verbis non possum non consequi, et 
huiusce causa provincie aut laboris aut operis alia est nulla, quam quod parvo 
temporis curriculo transacto una uno fovebamur victu, una et eadem discum- 
bebamus mensa, unius et eiusdem eramus hospites hospitis, unde sepius 
alternis conversabamur eloquiis, unde etiam inter nos (licet disparis status)!) 
orta est magna amicicia. Attamen disparitas statuum (que inter mortalium 
genus multiplicem habet differentiam) eam que nata est amiciciam (uti spero) 
separabit nunquam. 

Posset autem rogari, que sunt diversitatis differentie. Ad quod ego 
quasdam enumerando respondeo, quod hee: utpote: homines quidam magni 
quidam parvi, quidam docti quidam indocti, quidam sapientes quidam in- 
sipientes, quidam Nobiles quidam Ignobiles, et huiusmodi. Quarum ultimam 
a me prenominatam (ut mundanus loquor,?) secus coelici loquuntur) maxi- 
mam arbitror. Quum nobilium genus ignobilium respectu ut superius ad 
inferius se habet, inferioris autem ad superius (loyca non repugnante) nulla 
est comparatio. Si enim inferius superiori se comparat (sacra probante pagina) « 
lapsum pari necesse est gravissimum.?) Superius vero humiliandi et ad in- 
ferius declinandi absque sui minoratione habet facultatem liberrimam, quod 
si fit, magis magisque superius extolli magna urget necessitas. 

Hine est, quod se tua generositas tam sepissime humiliavit et me in- 
doctum, insipientem et ignobilem benignius familiarissimis affata est verbis, 
ita ut mecum terque quaterque®) miratus sum, volvens ac revolvens tue 
altitudinem progeniei et mei vilitatem status deiectissimam, mussans mecum 
persepe in hec verba: Quid sibi vult id sermonis, quid sibi vult id benignitatis, 
quid sibi vult id humilitatis, quod®) hic tantus homo in te homuntionem 
misellum ostendit: homuntionem inquam et homullulum omnium pau- 
perrimum. 

Nec defuit postremo in me facte peticioni ammiratio. Ammiracio dico, 
et omnium ammirationum maxima, quum tua generositas non petiisse, sed 
potius imperasse debuisset, in tam presertim exigua re, qua solum carminu- 
lorum quoddam dictamen paucorum inornatorum exoptabatur. 

Habeat ergo Ingenuitas tua hec metra, et quicquid alias voluerit, quod 
meus potest conficere labor paratissimo animo: Supplicans quam humillime, 
quatenus aliam missam (cum temporis oportunitas dederit) nancisci auxiliari 
dignetur, quoniam ea quam hactenus legi privatus sum. Valeat bene tua 
generositas. 


Mit diesem Brief, dessen vollständiger Abdruck sich aus einem gewissen 
Gefühl der Dankesschuld wohl rechtfertigen läßt, lernen wir den Verfasser 
und Sammler der nun folgenden Carmina figurata kennen: Johannes 
Bockenrode aus Worms. Der Brief selbst ist undatiert; da am Schluß 
aber von den übersandten metra die Rede ist und darauf das Scholion (unten 


1) Die Parenthesenklammern hier und im folgenden nach der Hs. 
2) Vgl. Rom. 3,6. 

) Vgl. Prov. 16,18f. 

) 

) 


oo 


4) Vgl. Verg. Aen. 1,94. 
5) quid Hs. 
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Nr.4) zu den Versen auf die Kölner Revolution von 1513 (Nr.6) folgt, so 
werden wir nicht fehlgehen, wenn wir ihn ebenfalls in dieses Jahr datieren. 
Dazu paßt auch sehr gut der Eintrag in die Kölner Universitätsmatrikel vom 
21.8.1513: d(ominus) Joh(annes) Bockenrod de Wormacia (in facultate) 
art(ium) i(uravit et) s(olvit) 22 (albos denarios).1) Aus dem Brief ersieht 
man, daß Johannes, als er im Sommer 1513 zur Fortsetzung seiner Studien 
nach Köln kam, sich in einer mißlichen Lage befand. Sein bisheriges Meß- 
benefizium war ihm nämlich, wie er im letzten Satz des Briefes klagt, ent- 
zogen worden, und nun erwartete er von der jüngst gemachten Bekanntschaft 
mit Graf Simon von Spiegelberg, der als Kanoniker des Kölner Domstifts 
und von St. Gereon nicht ohne Einfluß war, Hilfe bei der Erlangung 
einer neuen Pfründe. Nach altem Brauch versuchte er sich durch eine lite- 
rarische Gabe in empfehlende Erinnerung zu bringen, wobei er sich auf das 
Interesse des Grafen für carminula inornata berufen konnte. Nun, wir wissen, 
daß er seinen Weg machte: er fand Aufnahme in die Montaner Burse,?) wurde 
am 2.11.1513 zum Baccalaureat präsentiert, begann am 23.3.1515 seine 
Lehrtätigkeit als magister artium und wurde 1517 auch noch baccalareus 
in iure.*) 1533 erschien dann bei P. Quentel in Köln von ihm ein Büchlein mit 
polymetrischen Gedichten zum Lobe Ferdinands I. und Karls V.; die Vorrede 
schrieb ihm Orthvinus Gratius, der berühmte Kölner Gelehrte und Adressat 
der Epistolae obscurorum virorum. Vermutlich drei Jahre später ließ er ein 
weiteres Zeitgedicht erscheinen, das Colloquium metricum aquilae cum gallo 
über den Kampf zwischen Frankreich und dem Reich; Johann Haselberg 
brachte 1536 eine deutsche Übersetzung davon heraus.*) Die umfangreichste 
Hinterlassenschaft Bockenrodes enthält aber die Münchener Handschrift 
Clm. 1317 in Folioformat auf 308 Blättern, die von seinem Interesse für die 
Kirchengeschichte seiner Heimat Zeugnis ablegt.°) Die beiden unten folgen- 
den Gedichte (Nr.5,6) gehören also an den Anfang seiner Schriftstellerei. 


4. 
Fol. 5? 

Subsequentia de Coloniensibus metra continent Interemptionem Civium, 
que facta est Anno domini Millesimo Quingentesimo tredecimo. Qui Numerus 
metro primo et ultimo et ambobus lateribus versuum et in Ense eiusdem car- 
minis medio uno habetur versiculo.*) Sunt etiam ea carmina ita exarata, ut 


1) H. Keussen, Die Matrikel der Universitat Köln, Bd.2, 1919, 8.715. 

2) C. Krafft, Zs. f. Preuß. Gesch. u. Landeskunde 5, 1868, 8.489; 
F. W. E. Roth, Zs. f. vergl. Literaturgesch. N.F. 8, 1895, 8.480. 

8) Vgl. die Anmerkung Keussens a.a.O. 

4) Nähere Angaben über diese Drucke bei Roth a.a.O. 

5) Vgl. Roth a.a.O.; Cat. cod. ms. bibl. reg. Monacensis I, 1 2. Aufl. 
S.250. H.-J. Rieckenberg verdanke ich eine kurze Prüfung und Durchsicht 
der Hs. 

6) D.h. die Zahl 1513 ist in den Buchstaben des Verses enthalten: ein- 
mal m = 1000, viermal c = 400, zweimal / = 100; um die 13 zu gewinnen, 
zählt i = 1, n und u = 2 (ohne das abzukürzende, aber nicht abgekürzte 


n in sca!). 
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quodlibet a fronte ensis non nisi decem et septem litteras*) habeat, dempto 
illo quod Crucem ensis prebet, ubi o post 1 in dictione Colonia ad ordinem 
ensis spectat. Post quas decem et septem litteras cuiuslibet versus, versus ex 
litteris Sancta malos etc. conflatur, et in gladii acie primus civium inter- 
fectorum Theodericus Spitz nomine, malorum auctor et primus, primum 
obtinuit et mortis et huius ensis locum. Preterea omnes qui gladio perierunt, 
in versibus, propriis nominibus per gladium transeuntibus, clarius expri- 
muntur, et quo quilibet die itidem declaratur manifestissime. 


Dieses Scholion gehört eigentlich unmittelbar vor Nr.6, dessen ,,Kunst- 
geheimnisse“ es erklärt. - Der Schrift von 3 und 4 sieht man an, daß die 
Feder schneller als sonst über das Papier flog, während sie bei 5 und 6 mehr 
den Charakter der Buchschrift anstrebte. Die Adressen von 3 und 5 sind rot 
unterstrichen, ebenso die ersten 2 % Wörter von 4 und die Überschrift von 5. 


5. 


Ad Magnificum Symonem Comitem de Spiegelberg, dominum suum colen- 
dissimum 

Io. Bo. Ostendens ipsius nomen in capitalibus litteris versuum et parum eius 
laudis. 


4 


Stemma?) quis extollet clare sat nobile stirpis, 
Ingenuus Symon unde subortus adest ? 
Magna preclari genitoris strennuitate 
Omnibus ille suis gaudia magna refert. 
5 Nobilitas clare facit hune preclara parentis 
Clarum,?) leticiam Westphalus unde capit. 
Omnibonus decorat generoso nomine Comes 
Multivagi Rheni flumina magna suo, 
Excelsam digni sibi sancta Colonia dandam 
10 Sedem Canonici noverat esse quia. 
De celsa celsi bonus ergo poli deus arce 
Eius ad extremum dirigat acta bene. 
Scribere non huius queo nec depromere laudes 
Plene, laudat eum nota propago tamen, 
15 Et cognomen eum Spegelbergense probabit 
Gestans a speculo (credite) monte simul. 
E speculis etenim res omnes notificantur, 
Lege pari in celso monte patere queunt.*) 
Belli fulgorem speculi fulgor bene stirpis 
20 Ergo docet, culmen mons et honoris avi. 
Rector Olympiaci, peto, divinissime regni, 
Gratia destituat ne tua prorsus eum. 
tehoc. 


1) Dieses Wort ist durch „‚Gänsefüßchen“ hervorgehoben, am Rande 
in der Hs. ein Merkzeichen. 


2) Aus Stemmata korr. Hs. 5) Zwischen C und List c ausrad. Hs. 
4) Vgl. Matth. 5,14. 
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Graf Simon von Spiegelberg war nicht nur Mitglied des Kölner Dom- 
kapitels, sondern auch Kanoniker bei St. Gereon in Köln, vgl. oben Nr.3. 
Er gehörte zur Klasse der Edelkanoniker, wurde 1491 für eine Präbende 
nominiert, 1495 aus der Domschule entlassen, 1507 zum Kapitular gewählt 
und starb 1524, vgl. W. Kisky, Die Domkapitel der geistlichen Kurfürsten 
in ihrer persönlichen Zusammensetzung im 14. u. 15. Jh. (1906) S. 35 u. 82. 
Die Grafschaft Spiegelberg (zwischen Hameln und Hildesheim) war eine 
Exklave die zum „Westfälischen Kreis” gehörte, vgl. Der Raum Westfalen 
Bd. 2,2, 1934 S. 38 und 64. Simons Mutter (clarae parentis v. 5) enstammte 
dem Geschlechte der Grafen von Lippe, vgl. Kisky aaO. Daher also v. 6 
Westphalus. 


1) pari Hs., vgl. lyden im deutschen Gedicht (unten Nr.7) v.6. 

2) Donec fracta cadit, ad fontes amphora vadit lautet eine lat. Fassung 
des bekannten Sprichworts, vgl. z.B. S. Singer, Sprichwörter des MAs. 2, 
S.57f. 

3) Scheint aus ira korr. Hs. 

4) Prosodisch richtig wäre ensi, vgl. unten Nr.7 v.22 dem grusamen 
Swert. 

5) Das Zeichen des Wassermanns; bei der Berechnung der Daten ist 
zu beachten, daß der stilus Coloniensis das Jahr mit dem 25. Dezember 
beginnt. 

8) hunc Hs. 
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6. 


Toannis Bockenrodii Wormatiani 
Carmen de Coloniensibus interfectis Anno domini 1513 


Saneta malos subito necat ense Colonia eives 

Aurea, velle malum quos duxerat ad mala multa, 

Non celeste pati!) poterat que nam mage numen, 

Concava nam liquidum fontem petit amphora, donee 
Totum per partes divisum fragmina fiat?). 

A Stigiis commota cohors furiis ita?) vana 

Multum perfecit facinus, tantisper inultum, 

Aspera dum venit rutilantia pena per astra. 

Lex iubet ergo virum pitz ducier ante tribunal, 
Omne scelus sua iust ferat quod premia: diro 
Subdidit ergo treme s ense?) iugulum, meat almus 
Sol gradibus primis lare urne’) quando. prehensus 
Vilis Iohannes sequi ur Bercheim, sua gressu 
Bina iura gerens Tit n urne. patiens ab 

Iudice dampnari Reid ox nece callidiori 

Tantus Johannes mest consul, quis habebat 

Omen Iohannemsednon etum sibi presto 

Notum consortem non b bona numina Titan 

Extat ut in terno pre tricte splendidus urne 
Cursu, cognomen vetu Oldendorp erat. exhine 
Auricomus gressum d odenum Phoebus in urna 
Tranando fixit, dira reviter nece currit 

E iugulis rubee (Petr Rod) sat tribus unde 

Nec non Francisci Ta Bernhardi nec et Eyß non. 
Saevius ense Col nia cives | hos fera perdis. 
us gressus in aede 

primus, simul ex hine 
to vult cum Hunt‘) Eberhardo 
Longius haud collis biisse suis. satis exul, 

O, genus extinxit mor is cunctos gravis ergo. 
Notam lucidior urnam deno pede Titan 

Ingressus quod septeno Benroid sibi nauci 

Accepit nomen, populi vox clamat acerba: 

Corripe virgarum lictor fasces cito, donee 

Inventum pene gravis est aliud, quia pelli 

Vulgi in tam claro non extat laus sibi vultu. 

Est ita parta quies, prius inquies; ergo beate 

Saneta malos subito necat ense Colonia eives 


S 
a 
n 
e 
t 
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a 
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s 


= 


Excitat Adamum vice 
Candiduli solis urn 
Ordine Tilmannum re 


8 oc em — 


t 


1) Anmerkung !) bis ®) s. S. 41. 
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Wie bei Nr.5 ist auch hier das Akrostichon mit roter Tinte geschrieben, 
ebenso das Meso- und Telestichon sowie der letzte Vers. Dieses Zeitgedicht 
behandelt in origineller, doch sehr summarischer und gekünstelter Form die 
blutige Tragödie, welche sich zu Anfang des Jahres 1513 in Köln abspielte 
und weltweites Entsetzen erregte.1) Im folgenden kann nur das angemerkt 
werden, was zum unmittelbaren Verständnis der Verse notwendig scheint. 
Zunächst sei betont, daß auch dieses Gedicht sich gegen die Bestraften 
wendet (vgl. Eckertz a.a.O. S.236ff.). Als erster wird Dietrich Spitz in v.9 
genannt, der dem Rate in der Funktion des Weinmeisters angehörte und 
1504 und 1510 Gewaltrichter der Stadt (,Polizeipräsident‘‘) gewesen war, 
ein reicher Mann; er wurde am 10. Januar auf dem Heumarkt enthauptet. 
Johannes Bergheim (v.13) starb am 12. den gleichen Tod; er war fünfmal 
Bürgermeister und zuletzt Rentmeister. Am 13. wurden die beiden regieren- 
den Bürgermeister von Köln hingerichtet, Johannes Rheidt (v.15) und 
Johannes Oldendorp (v.17); die Witwe des ersteren, die zusammen mit 
ihren sieben Kindern auf den Zunfthäusern fußfällig um Gnade für ihren 
Mann gefleht hatte (Ennen a.a.O. 678), wandte sich klagend an den Kaiser. 
Aber das Richtschwert ruhte nicht: Peter Rode (v.23), 1511 Gewaltrichter 
und jetzt Turmmeister, Franz von der Linden (v.24), hier mit dem Bei- 
namen Tat?) versehen, auch ein ehemaliger Gewaltrichter und 1512 Rhein- 
meister der Stadt, und Bernhard EyB (v.24), der Schwager Bergheims, 
1512 Weinmeister und jetzt Ratsrichter, starben am 15.Januar. Diesen 
führenden Ratsmitgliedern folgten dann am 31. Januar?) noch drei ihrer 
Leute in den Tod: der Gewaltrichterdiener Adam (v.26), genannt Buben- 
könig, der Burggraf auf dem Trankgassentor Tilmann (v.28) und der 
Stadtdiener Eberhard Hondt (v.28). Mit dem greisen Heinrich Benrath 
(v.32), der schon 1482 Ratsherr und zuletzt Rheinmeister war, wurde glimpf- 
licher verfahren: man stellte ihn an den Pranger und peitschte ihn dann mit 
Ruten (v.34) zur Stadt hinaus. Die populäre Begründung dieser blutigen 
Rache an den Spitzen der Stadtverwaltung vernehmen wir aus den von 
Eckertz a.a.O. S.257 edierten Versen: Das sei mitt list seint worden reich, 


1) Ausführlich erzählt von L. Ennen, Gesch. d. Stadt Köln, Bd.3, 
1869, S.667-681. Eine Spezialdarstellung nach den Verhörsprotokollen gibt 
G. Eckertz, Die Revolution in der Stadt Köln im J. 1513, Annal. d. Hist. 
Ver. Niederrhein Bd.26/27, 1874, S.197-267, wo im Gegensatz zu Ennen 
die Belege angeführt sind. Als Beilage VI und IX druckt er S.257 und 263 
zwei deutsche Gedichte, weitere drei bei R. v. Lilieneron, Histor. Volkslieder 
d. Deutschen Bd.3, Nr.279 ff. Über die Kölner Unruhen und ihren Zusammen- 
hang mit der politischen Gesamtlage vgl. G. Franz, Der d. Bauernkrieg* 1956 
S.70; vgl. auch A. Stelzmann, Illustr. Gesch. d. Stadt Köln 1958 S.136. 

2) In der Hs. mit kleinem Anfangsbuchstaben; es wäre vielleicht auch 
möglich, cat zu lesen. 

3) Die obengenannten Todesdaten stehen nach den Dokumenten fest. 
Die poetische Datierung nach dem Tierkreiszeichen differiert davon um 
1 Grad, weil der 11. Januar nicht übersprungen wird, und ist ganz falsch bei 
der Angabe des 12. Grads (v.21), für den der 6. hätte eingesetzt werden 


müssen. 
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Es mach niet lenger bleiben verholen: Hundert tausent gulden hatten sei gestollen 
Und funff und zwantzig hundert, das ist wahr. Sulches erkannten sei offenbar 
Auss der Rentkammer der gemeinden ab, Darumb schlueg man ihnen ihr haubter 
ab (v.15-22). - Zur Form des Gedichts möchte ich bemerken, daß Johannes 
Bockenrode die Technik der Carmina figurata in späteren Jahren noch besser 
beherrschen lernte; das zeigt die Tabula in laudem divi Ferdinandi auf fol.5 
des oben erwähnten Quenteldrucks,!) die eine recht gut gelungene Imitation 
von c.7 des Optatianus Porphyrius ist (es fehlt nur das Akro- und Telestich 
der Verse 14-22; vgl. die Ausgabe von E. Kluge S.8 und 62, bei Migne 
PL. 19,427 Nr. 23). 


7. 
Fol. 67 
Vulgares Richmi de Coloniensibus v8 dem Latyn getzogenn. 1513.?) 


Die heilig stat Coln dot myt dem Schwert 
Die bosen burger schnell woll wert, 
Welche ir boser will vor an 
Zu vill bosem hat gefuret an, 

5 Welch bose stuck nit lenger wolt 
Got lyden do on widderscholt. 
Dan zu dem born ghet, alß man spricht, 
Der krug so lang biß daß er bricht, 
Vnd waß gantz ist, durch brechen dick 

10 Zerteylt wirt (ist kunth) durch die stuck. 
Also dath die vnnutze schar, 
Die von den teufeln bewegt war, 
Mannichfeltig laster sie volbracht 
So lange zijt als vngestrafft, 

15 Biß von oben kam scharffe pyn 
Durch des gestirnes klaren schyn. 
Diederich Spitz das recht deß halb 
An Richter stull gebittend stalt, 
Das all sein werck den rechten lon 

20 Erlangen mochten sunder won: 
Sin halß er dar vmb vnderlecht 
Dem grusamen Swert gantz bewegt, 
Als die Sonn in dem Wassermann 
Den Ersten grad hait gangen an. 

25 Joannes Bercheim schnod vnd rych 
Gefangen volget Spitzen glych, 
AIB die Sonn in dem Wasserman 
Den Zweyten grad hait gangen an. 
Johannes Reid eyn Raitman guth 

?) Admiranda quaedam poemata dn. Ioannis Bockenrodij Vuormatiani, 
vatis undecunque rarissimi. Coloniae, Anno MDX XXIII. 


2) Die Jahreszahl vom Miniator, der auch die Uberschrift und tehoc 
rot unterstrich, Hs. 


30 


40 


(Sp. 2) 


45 


50 


55 


60 


65 
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Lyd bald darnoch vom Richter kluck 
Vervrteilt werden vnd verdampt 
Myt eym!) bedrubtem doit vnd schandt, 
Welcher eym gesellen bekant, 
Gegenwirtig Johann genant, 
Aldendorp?) welchs synn Name waß, 
Ging Ime doch nyt do dester?) baß. 
Daß bracht Ime grosßes vngluck zu 
Vnd Gottes schickkung auch darzu, 
Als die Sonn Inn dem Wassermann 
Den dritten grad hat gangen an. 

Als die Sonn inn dem Wasserman 
Den zwolfften grad hat gangen an, 
In kurtzer Zijt myt Schwerem doit 
Darzu auch nit myt kleyner noit 

Vill rodes floss vß lauffen war 

VB dryen helsen offembar: 

Peter Rodes, Frantz von der lynden, 
Bernhard yßs blibt nyt dar hinden.*) 
O grusam Coln, gantz grusamlich 
Die Burger myt dem Schwert du richts. 
Der Sonnen inn dem Wassermann 
Eyn vnd zwentzigst grad ich seh an 
Vnd find, das er erwecken isst 

Adam buben konig myt list, 

Dar noch auch inn ordenung recht 
Tylman burggreff der herren knecht 
Vnnd Eberhart hunt, welch nit inhen 
Myt Iren helsen solten ghen. 

Dar vmb eyn ellend art sie all 

Des Schweren dodtz verdelget ball. 
Als die Sonn im Wassermann dradt 
Inn dem Siebenzehensten gradt, 

Do kregh Benrod eyn boeß gerucht 
Seines namens, Als dick geschicht. 
Des rieff die bitter stym myt schall 
Des gemeynen volcks vber all: 

Groß burden, hencker, nem als’) balld 
Der ruden, als es nhu sein sall, 

Biß man eym ander art mag han 


1) eym mit Kürzungsstrich darüber (im folgenden Vers eÿ) Hs. 

2) Adendorp Hs. 

8) Dahinter durchstrichenes bester, dann baß, und darüber bester baß, 
ebenfalls durchstrichen, Hs. Alles von derselben Hand. 

4) Vgl. das von Eckertz a.a.O. 8.257 als Beilage VI gedruckte Gedicht 
v.8f. Franck von der Linden Der bleib niet dar hinden. 

5) a und / sind hier anders als sonst geschrieben, die Lesung ist deshalb 


nicht ganz sicher. 
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70 Der pyn vnd Straff zu leggen an, 
Dan so offenbar verdriben 
Ist im lob zu keynen zijden. 
So rhu vor vnrhu kregen ist, 
Darvmb schiglich gedicht ist: 
75 Die helg!) stat Coln dot myt dem Schwert 
Die bosen burger schnell woll wert. 


tehoc. 


Bei diesem Stück, einer zeitgenössischen Übersetzung von Nr.6, nimmt 
die Schrift wieder mehr Kursivcharakter an (wie Nr.3 und 4). Orthographisch 
beachtenswerte Länge- und Umlautzeichen: ö neben a und o 28.29.32.43.44; 
e neben o einmal 63, darüber 1.4.5.25.75.76, doch öfter über o auch nur ein 
Häkchen (wie bei u), so 1 Coln, 2 woll, 7 born, 19f. lon, won, 20 mochten, 
23 Sonn = 39.41.61, 43 doit; dieses Häkchen bei a über 12 war, 40 grad, 
61 dradt; bei u sehr oft (nie über v), manchmal von e und o schwer zu unter- 
scheiden, wie 11 vnnutze, 32 bedrubtem, 37 vngluck, und 8 krug, 20 sunder, 
22.49 grusam, 54 buben. Die Silbenzahl des Verses ist geregelt; 9 Silben 
(statt 8) haben nur v.1.4.13.36.47.(75?). Der Reim ist mehrmals konsonan- 
tisch unrein, vgl. 13/4, 21/2, 31/2, 71/2 und 17/8, 29/30, 49/50, 67/8; vokalisch 
9/10, 63/4. Wiederholung des Reimworts 3/4 und 73/4. 

Der Übersetzer, wohl kaum mit dem Verfasser der lateinischen Vorlage 
personengleich, ergänzte in v.17 den Vornamen, in v.54 den Zunamen und 
in v.56 die Amtsbezeichnung. Zu weiteren Zusätzen hat ihn die Suche nach 
Reimwörtern veranlaßt. 33 gibt er das auffällige quis (wohl zur Vermeidung 
des Hiats statt qui) ohne Bedenken durch welcher wieder. 45 vill = sat, 
wovon der Genitiv rubee unde — rodes floss abhängt; Floß ‚von Bächen 
neutral‘ notiert Grimm WB. 53 erwecken isst — excitat: zum Gebrauch des 
Inf. neben sein vgl. H. Paul, D. Gram. Bd.4 $ 350 S.127 und O. Behaghel, 
D. Synt. Bd.2 § 748 8.366 mit Beispielen. 57 inhen (für longius) = in hin, 
vgl. Grimm WB. unter ,,hinein’’ mit zeitlicher Bedeutung (Absatz 4). 72 im 


= sibt. 


8. 
Fol.6’v, Sp.1 
Sphaerifico?) iubare lux quondam canduit axe 


Spes regni, non sceptra, throni non aula, tyara. 
Hunc ut aromaticis venerati sunt speciebus, 
65 Calce nabathaeas celeri grassantur ad oras. 


Umschrift eines Figurengedichts, vgl. unten Nr. 10. Für die Kopie dieses 
und der noch folgenden Stücke befleißigte sich der Schreiber einer besonders 
sorgfältigen Buchschrift. 


1) Vielleicht helge zu lesen, denn am g befindet sich rechts oben noch 
ein Schnörkel, der möglicherweise das e andeuten sollte, Hs. 
*) So statt Sphaerifero der Tabula (unten Nr. 10 v.1). 
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9e 
Sp.2 
Carminis exposicio. 


Quisquis Carminis huius Diligens esse voluerit lector, Notabit primum, 
quod versus hij, si sparsim ponantur, cum idem per omnes sit numerus 
litterarum, taliter loca propria vendicabunt, ut ymagines!) Cristifere Marie 
cum puero Salvatore, Stelle quoque, sui ortus indice, Atque eciam Magorum, 
Puerperam Virgineam cum pia prole muneribus venerantium, aptissime 
representare videantur; Deinde, quia misteria quedam, cuilibet competencia 
figurato, litterarum inscripcione ymagines ipse loquuntur, cum tamen sen- 
tencia metri directe currentis ex hoc minime varietur. 

Igitur in stelle figura litteris rubeis illud prophete?) continetur: Exortum 
est in tenebris lumen. In Virginis vero ymagine salutacio Sedulij*) bono versu 
perfecto®) invenitur hec scilicet: Salve sancta parens enixa puerpera regem, 
Qui celum terramque regit per secula solus. At Regis (qui totus procumbere 
videtur) ymago versum hunc habet: Melchior e patrio®) bethlehem lare protulit 
aurum. Kt illud complexum: Quo rex signatus. In opposita autem regis yma- 
gine completus iste est versus: Caspar thura dedit, quibus est deus insinuatus, 
atque complexum hoc: Transiit oblato munere rite rursus iter. Sed in regis 
tercij ymagine, que infima est, hic versus continetur: Balthasar adduzxit 
mirrham, qua significatur. Cum illo: Homo mortalis verus. 

Ortographiam itaque quam tum in aspiracionibus tum in diptongis per 
singula tenuit auctor, in solis ymaginum dictionibus pretermisit, non necessi- 
tate dictantis sed pro facilitate intelligencie legentis. 

Frater Jacobus de Gauda predicatorum ordinis Conventus Coloniensis 
carmen hoc perfecit Anno salutis Millesimo Quadringentesimo Nonagesimo 
quinto Kalendis Septembris. 


Erklärung von Nr.10. Wertvoll ist am Schluß dieses Scholions die 
Verfasserangabe mit genauer Datierung, vgl. darüber die Anmerkung zu 
Nr. 10. — Überschrift und die in den Figuren enthaltenen Verse rot; auf dem 
oberen Rand von fol.6Y hat sich die rote Überschrift von fol.7r in Spuren 
abgedrückt. 


1) Korr. aus ymaginem Hs. 
2) Ps.111,4. 

8) Carm. pasch. 2,63f. 

4) Hs., korr. perfecta ? 

5) patrius Hs. 
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Fol. 77 
Carmen heroicum in laudem Magorum Regem celi in sinu 
puerpere virginee venerantium. 


Sphaeriferoiubareluxquondamcanduitaxe 
Fulgidiorsolitoferitaureacordamagorum 
Inconsuetusamorpermestapriusdeusalmus 
Monstriuomismicatintenebrisvtsyduseoy 
Conspexerevirilatebrisquitempore longo 
Delituerecauispersoluuntmasculacrebro 
Thuraiouiquumsummitenensignotusinortu 
Solisadhuclatuitnecenimnisisolajudaea 
Noscereterraquiit 


Auf eine vollstandige Wiedergabe kann ich hier verzichten, da das 
Gedicht schon anderwärts gedruckt ist, wenn auch nicht gerade an leicht 
erreichbarer Stelle.!) Aber man wird sich auch aus den Anfangsversen und 
der unter Nr.9 gedruckten Expositio wohl ein genügend klares Bild von ihm 
machen können, um zu sehen, daß Hrabanus Maurus?) in Jacobus de Gauda 
(vgl. oben Nr.9) noch am Ende des Mittelalters einen perfekten Nachahmer 
fand. Die Figuren sind in der Hs. im Stile der Spätgotik genau auf den durch 
die rotgeschriebenen ‚„Phantomverse‘“ abgesteckten Platz mit der Feder ein- 
gezeichnet; der flammende Stern, die Krone der Jungfrau, ihre und des 
Kindes Haare, ferner die Kronen und Gaben der Könige sowie die Stulp- 
stiefel des untersten Königs wurden mit gelber Farbe ausgemalt. Die vor- 
liegende Wiedergabe in der Hs. stellt zweifellos eine treffliche Kopie des 
kleinen Kunstwerks dar. Sein Schöpfer aber war nicht ein homo obscurus 
wie Johannes Bockenrode, sondern ein namhafter Gelehrter, der auf Grund 
seiner griechischen und hebräischen Sprachkenntnisse bahnbrechende Lei- 
stungen in der Bibelkritik vollbrachte.?) Seine philologischen Opera weisen 

1) Als vorletztes Stück im Anhang zum Erarium aureum poetarum, 
omnibus latine lingue cuiuscumque etiam facultatis fuerint professoribus 
accomodum, immo et omnium poetarum sine ipsis commentariis elucidati- 
vum; das Impressum am Schluß lautet: Finis carminum fratris Jacobi 
Gaudensis ordinis predicatorij § Ac totius opusculi erarij impressi opera 
expensisque honesti viri Henrici Quentel. Anno domini MCCCCCI, XVIII. 
Kalendas Iunias. Ubrigens weicht der Druck so stark von unserer Hs. ab, 
daß man von einer zweiten Fassung sprechen muß; sie schließt auch schon 
mit v.63 und besitzt eine Adresse: Ad spectabilem et magnificum virum do- 
minum Henricum Zelen decretorum doctorem, canonicum et officialem Colo- 
nrensem. 

?) Sein Liber de laudibus s. crucis stand während des ganzen Mittel- 
alters in hohem Ansehen; 1503 veranstaltete J. Wimpheling eine Edition. 

3) In den bekannten Nachschlagewerken wie ADB, Chevalier, Nieuw 
Nederl. Biogr. Woordenboek, Lex. f. Theol. u. K. uaa. findet man ihn teils 
unter Jacobus, teils unter Magdalius aufgeführt. 


ES 
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ihn als vorzüglichen Kenner der Rhetorik und Poetik aus, und so ist es kein 
Wunder, daß bei ihm der Mühsal, die nun mal mit der Konstruktion von 
Figurengedichten verbunden ist, doch nicht die Leichtigkeit des Spiels und 
dem Spiel nicht der Charakter der Kunst fehlt, wie Ausonius voller Stolz von 
seinem Technopaegnion sagte.!) 


11; 
Fol.8t VERSUS DE NOMINE ODONIS REGIS. 


iL 


Odo crucis blando iungatur rex pius agno, 
Optima commisso fundat qui vellera regno. 
Obis, agne, polo terras haut cardine merso, 
Odonis regnum gires non labile sceptro. 

5 Occidis hoc signo, tecum mors, agne, verendo, 
Omea de quadro tollens peccamina mundo. 
Ordine virtutum oypanoy venerande noveno, 
Odoni pacem ferto per saecla venusto. 


II 


Odo polos adeat celesti vectus ab agno, 

10 Ommate qui Christo mentali paret in arvo. 
Omale deplosis, proprio que livida regno, 
Omina pertoleret, David que, munere divo, 
Ob meritum solio fidei qui fultus honesto 
Omine iam dudum fuerat vexatus amaro. 

15 Optatu nostro perfulges nomine sacro. 

Optio de<t> domini natum sibi, concinit Odo. 


I auf den Durchmessern, Il auf dem Kreis. 


v.1 ODo (so auch 4 ODonis, sceptRO, 7 ORdine). 7 oy panoy, über den 
beiden y ein Strich, wohl griechische Akzente. 8 saecla so Hs. 11 de 
plosis Hs. 12 que] quem As. 16 de Hs. 


1) Dasletzte Stück des Erarium (oben S.48, Anm. 1) ist ebenfalls ein Figu - 
rengedicht, dessen littere in medio capitales Sigillum prefati Rinchi - dem Jo- 
hannes Rinchus ist das Erarium gewidmet — compingunt his versibus: Alma 
Columba tui partem tutare sacelli, Quam tibi Rinchorum composuere manus 
Sumptibus haud paucis. Dieses sigillum erinnert in seiner Form mehr an ein 
„Hauszeichen“. Die fragliche Kirche ist S. Columba in Köln. 


4 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 83 
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Odo steht in 
der Hs.unten, 


weil der Durch- 
Schreiber die messer : 18cm. 
Überschrift Die neun O: 
an der entge- rot. Rad und 


gengesetzten 
Stelle an- 
brachte. 


Speichen gelb. 


Höhe 22,4 em. Breite 18cm. Die 13 T rot, die Balken gelb. Die Verszahlen 
sind so eingesetzt, daß sie die Stellung der Buchstaben wiedergeben: sie 
zeigen also an, welche Verse vom Leser aus gesehen auf dem Kopf stehen. 
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12. 


Fol. 8v 
VERSUS DE NOMINE REGINE THEOTRADE. 


10 


15 


20 


25 


I 
Theotrada deo quadrantem carnis honestat. 
Theotrada fidem regi cum corpore servat. 
Theotrada sibi virtutes quatuor ornat. 
Theotrada bonis fulgens et amabilis extat. 


II 
Tau, regina, tibi nomen signavit et auxit, 
Te fore perfectam trecencies ordo repromit. 
Tau dominus signando bonis sic frontibus indit, 
Transitus ut durus cives ne ledere possit. 
Taliter eterna te rex in sede beabit, 
Te post se quartam sanctis ut lumine iungat. 
Tunc erit, ut proprium demonstrat nomen et addit: 
Theotrada ‘deo quarta’ est, sic sermo recurrit. 


Ill 
Theon namque deum Grecus si gutture dicit, 
Thetrarchon si quem, quartum quem regmen honorat, 
Theotrada tuum prostratus nomen adoret 
Territus ob signum, Greco quod grammate fulget. 
Thau, erucis in forma Christus, qui cuncta redemit, 
Te giret, nomen signet corpusque venustet 
Teque subarrando felici tramite ducat. 
Tune pro dote tibi regnum super ethera donet. 


IV 
Te rex Odo sibi, Francis primoribus aptat, 
Tu decus omne bonis, regnum quos nobile ducit. 
Te se bis geminae virtutes corpore formant: 
Te<ct>a velut lignum quadratum pondere gestet, 
Turbo quod inpellit, vall<u)s quod cespite figit, 
Transilit ac volvit, rectum sed robore cernit. 
Tale tibi nomen pietatis munere surgit 
Te, regina, decens; tecum sapientia regnat. 


I auf dem Kreuz, Il auf den Diagonalen, III auf dem Rhombus, IV auf dem 


Rechteck. 


v.11 demrat Hs. 14 quartum]"}. tegmen Hs. 22 bonas Hs. 23 ge- 


minae so Hs. 


4* 


24 Terra Hs. 25 Vallis Hs. 
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Nr.11 und 12 hängen so eng zusammen, daß ich sie nicht ge- 
trennt behandeln kann; der Einfachheit halber zitiere ich im fol- 
genden die Verse mit davorgesetztem Buchstaben, also O 1 = Odo- 
gedicht v.1, T 1 = Theotradagedicht v.1. 

Wer dieser König Odo ist, braucht nicht diskutiert zu werden: 
es ist Odo von Paris, der sich bei der Verteidigung dieser Stadt 
gegen die Normannen nicht nur Ruhm, sondern auch das Königtum 
erkämpfte; am 29. 2. 888 gekrönt, steuerte er sein westfränkisches 
Teilreich mit wechselndem Glück durch die spätkarolingischen 
Wirren. Den unausweichlichen Zusammenbruch seiner Politik 
selbst erleben zu müssen, ersparte ihm der Tod; er starb am 1.1. 
898. Die Lebensdaten seiner Gemahlin Theotrada sind gänzlich 
unbekannt. 

Bevor wir uns in den Inhalt dieser beiden neuen, in so selt- 
samer Umgebung aufgefundenen Geschichtsdenkmäler aus dem 
9. Jahrhundert vertiefen können, muß ich meine Anordnung der 
Verse rechtfertigen, da die Hs. weder ein Scholion noch eine Lese- 
anweisung enthält. Ein Blick auf die beigegebene schematische 
Darstellung erleichtert den Weg durch das Verslabyrinth: bei O 
springt sofort der Punkt ins Auge, an dem dreimal der Name Odo 
steht; das T an der entsprechenden Stelle hat dank der Autorität 
Hrabans die meisten Chancen, um als Ausgangspunkt für die 
Lesung genommen zu werdent). Ihm folgend werden wir also zuerst 
nicht den Rahmen oder Kreis lesen, sondern auf den Mittelpunkt zu 
und über ihn hinweggehen?). Tatsächlich läuft dann auch der Faden 
ohne Stockung hin und her, Haupt- und Nebensätze fügen sich 
stets richtig zusammen, und nur so beginnt und endet O mit dem 
Königsnamen, was natürlich kein Zufall ist. 

Das Motiv für die Wahl der Figuren von Kreis und Quadrat 
liegt auf der Hand: bei O ist es der Anfangsbuchstabe des Namens, 
bei T seine ,,etymologische“ Ableitung von der Zahl 4. Aber wieviel 
Geheimnisse damit in den Gedankengang der Verse geraten sind, 
das ist leider nicht immer ebenso klar, gleich T 1 liefert dafür 
mit dem quadrans carnis ein abschreckendes Beispiel. Auch daß 
dem König im ersten Vers beider Teile (O 1 und O 9) sofort ge- 


*) Hrab. De laud. s. eruc. beginnt immer oben mit der longitudo crucis, 
vgl. Migne 107,158BC; 166BC; 182B usw. 

?) Wie in O die beiden Gruppen 1ff. und 9ff. am gleichen Punkt be- 
ginnen, so auch in T die Gruppen 1ff., 13ff. und 21ff. 
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wünscht wird, er möge in den Himmel kommen, ist ja kaum das 
passende Exordium ; man würde es aber verstehen, wenn die Kreis- 
figur den Himmel bedeuten soll, abgeleitet von Odpavds nach dem 
Verse: O proprio caeli determinat orbe figuram (Poet. 3,700 v.17). 
Meine Anmerkungen können also nur ein erster Versuch sein, in 
das Verständnis einzudringen. 


Einzelnes 


O 2 vellera bleibt im Bilde des agnus, vgl. Heiric, Vit. s. Ger- 
mani 6,667 Poet. 3,517 Agnus eat dexter, decoretur vellere pulchro 
(H. spricht von sich selbst) oder das Epitaph Graf Sendebalds, 
Poet. 5,311 v.35f. hunc pretexat vellere sanctus Agnus, qui mundum 
sanguine purificat u.ö. 

O 3 ist schwierig. In dem dazugehörigen folgenden Vers wird 
gesagt, daß Christus in Odos Reich ‘umhergehen’ möge (um es zu 
beschützen). Zu diesem Zweck müßte er also polo terras ‚vom 
Himmel auf die Erde‘ kommen, und zwar haut cardine merso!), 
„ohne daß dabei ihre Angeln, wir sagen Grundfesten, untergehn, 
erschüttert werden‘. Das klingt apokalyptisch, doch sehe ich 
keinen rechten Grund für eine solche Assoziation. Obis erregt 
meinen Verdacht, weil es der einzige sonst nicht motivierbare?) 
prosodische Fehler in O und T ist; inhaltlich könnte man mit der 
auch in den Glossen begegnenden Bedeutung circuire (vgl. Goetz, 
Corpus Gloss. Bd.7,2 s.v.) zufrieden sein, aber dem gires würde 
besser der Konjunktiv oder ein Konjunktionalsatz entsprechen?). 
Nun kommen in O mehrere griechische Wörter vor, die wie üblich 
lateinisch geschrieben und deshalb nicht in jedem Falle sofort 
durchschaubar sind (vgl. O 6 und 11). So stellt sich dieselbe Frage 
auch für Obis, denn man kann die Hs. ebenso gut auch O bis lesen, 
d.h. O agne, Bic (= Konj. Aor. von Baivw, Eßnv), was dann mit 
dem gewohnten Jotazismus transskribiert wäre. Allerdings ist mir 
diese Verbalform weder in Glossaren begegnet noch an anderer 
dem 9. Jh. zugänglicher Stelle‘). 


1) Vgl. Verg. Aen. 7,621 cardine verso; s. auch 3,448 und 9,721. 
2) Mit der Messung T6 trécenciés vgl. Abbo, Bell. Par. 2, 188.484 und 
1,28; 2,339 uaa. 
#) Die konjunktionslose Unterordnung (wie im Deutschen: ‚kommst du 
auf die Erde, so... .‘) gibt es zwar auch im Mittellatein, aber selten. 
4) Das kann natürlich auf meiner mangelnden Kenntnis beruhen, ist 
aber vielleicht auch der lückenhaften Publizierung des Glossenmaterials 
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O 4 sceptro meint, wie sich aus O 5 hoc signo ergibt, das Kreuz. 
Also wird man interpretieren müssen ,,umwandere mit dem Szepter 
des Kreuzes das Reich“. Ist da etwa auf den rex aeternus über- 
tragen, was sein irdischer vicarius tut, der ja regiert, indem er im 
Lande herumzieht ? Zu beachten ist, daß non labile, welches man 
zunächst mit regnum verbindet, auch zu sceptro gehören kann, denn 
der prosodisch-bedingte Ersatz des i-Ablativs durch eine e-Form 
gilt als regulär (L. Traube, Karoling. Dicht. S.28 Anm.1), und die 
Litotes ‚nicht schwankend‘* ist in ihrer spezifischen Bedeutungs- 
nuance vielleicht doch zu positiv für das junge regnum, dessen 
Schwäche nachher (O 11) nicht verschwiegen wird. Vgl. Ezech. 
19,14 virga fortis sceptrum dominantium. 

O5 vgl. Osee 13,14; 1. Cor. 15,54. 

06 Omea = 6uota, vgl. Goetz, Corp. gloss. 2,383,20 und 
Lindsay, Gloss. Lat. Bd.2, S.270,46; das Neutrum dient als Ad- 
verb. Die zweite Vershälfte nach dem Agnus dei im Canon Missae: 
qui tollis peccata mundi. 

O 7 oypanoy = odoavoöin der usuellen Minuskelumschrift der 
Zeit; mit ordine noveno virtutum sind die 9 Himmelschöre nach der 
Caelestis Hierarchia des Ps.-Dionysius gemeint, deren Übersetzung 
Johannes Scottus 3 Jahrzehnte vor König Odos Regierungsantritt 
in Paris publiziert und Karl dem Kahlen gewidmet hatte; vgl. 
Migne 122,1049 CD - 1050A. 

O8 venustus oft in den höfischen Gedichten des Sedulius 
Scottus; Abbo 1,566 (Poet. 4,95) sagt von Erveus: rex creditur, 
quoniam facie splendens formaque venustus. 

O 10 Ommate (= Öuuare, oculo) mentali: vgl. Ephes. 1,18 
oculos cordis. 

O 11 deplodere = explodere Goetz, Corp. gloss. 6,419 ‘elidere, 
expellere’, vgl. Poet. 5,254 v.15 Sentibus explosis. Das zugehörige 
Adverb omale kann nur von öuaAosg planus (Goetz a.a.O. 2,382,52; 
auch Gloss. Lat. edd. Lindsay et al. Bd.2 8.246,20) abgeleitet und, 
wie das öfter geschah, mit lat. Endung versehen worden sein. Der 
Sinn ist also: „auf ebene, glatte Weise, sauber, gänzlich entfernt“. 

O 12-14 Omina können gut oder schlecht sein, aus pertolerare 
ergibt sich hier die ungünstige Bedeutung. Der Vergleich mit David 


zuzuschreiben, der man sich angesichts der Aufzählung von lat.-griech. Kon- 
jugationsformen bei Goetz, Corp. Gloss. 6,391 s.v. eo bewußt bleiben muß. 
Das Lemma Biti proficisci ambulare, Bitire ire bei Papias gehört wohl zu 
Bondeiv. 
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gehört zur Thematik des Herrscherlobs, der Hinweis auf ihn soll 
König Odo über die politischen Schwierigkeiten hinwegtrösten, 
die David ja auch nicht erspart geblieben seien. Diese nicht alltäg- 
liche Exemplifizierung ähnelt den Versen an Karl d. K. Poet. 3,256, 
87 ff. Tu (angeredet ist Christus) quoque nec David tantis per quaeque 
probasti ... Amisit David regnum rursusque recepit, Morte tamen 
geniti tristatus valde dolebat (2. Reg. 15,14ff. 18,33) ... Ergo nec 
hunc (Karl d. K.) David nec Iob magis esse probatos Apparet plane, 
pro te (Christus) nec plura tulisse, Quanta tuus Karolus usw. — 
Zu David que (O 12) ist pertoleraverat zu ergänzen; diese Syllepsis 
ist bei Abbo sehr beliebt, vgl. z.B. 2,410 quoniam Christum perdunt, 
caput ipsum; 2,612 Haec tria ni linquas, vires regnumque paternum. 

O 16: ich halte es nicht für unnütz, auf zwei kleine Uberein- 
stimmungen zwischen diesem letzten Vers von O und den beiden 
SchluBversen von Abbos 2. Buch hinzuweisen. Die eine ist der 
Gebrauch von concinere, dort canere, im Sinne von orare (beten); 
die andere besteht darin, daß der Nebensatz ohne Konjunktion 
angeschlossen wird: hier heißt es concinit det, dort flagito canas. 
Wenn Parallelen die Richtigkeit von Konjekturen bestätigen kön- 
nen, dann trifft das auf den vorliegenden Fall wohl zu. 

T1 quadrantem carnis: was mag sich der Autor darunter vor- 
gestellt haben? Da die Zahl 4 ihn dank seinem Einfall, Theotrada 
als ‘deo quarta’ zu deuten (T 12), sowohl zur Wahl der quadratischen 
Figur inspirierte, als ihn auch, noch recht vernünftig, auf die 4 
Kardinaltugenden (T3 und 23), dann aber auf den Himmelssitz 
Nr.4 (T10) und den Titel des Vierfürsten (T 14) zu sprechen kom- 
men ließ, so würde man gern annehmen, daß er hier an die 4 Ele- 
mente gedacht habe, aus denen sich nach alter Lehre (z.B. Isid. 
Etym. 11,1,16) das Fleisch zusammensetzt. quadrans scil. numerus 
müßte dann gleich quaternarius sein!). Doch wir könnten uns auch 
in die Allegorese flüchten, die den novissimum quadrantem scil. 
nummum bei Matth. 5,26 teils als terrena peccata (Beda, Migne 
92,27f. und Hrabanus, Migne 107,809B nach Augustinus) teils als 
minima peccata (Christianus, Migne 106,1309C und Paschas. Rad- 
bertus, Migne 120,245) interpretierte. Das allein würde uns gewiß 
nichts nützen, aber auch hier werden wieder die 4 Elemente zitiert, 
nun freilich mit dem Unterschied, daß sie auf den Makrokosmos 
bezogen werden, vgl. Pasch. Radb. a.a.O. 246/7 Unde nonnulli quia 


1) Ähnlich erklärt Strecker Poet. 4,708,1 v.1 quadrans = quater. 
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omnis mundus quatuor subsistit elementis, quadrantem mystice volue- 
runt interpretari . .. primus quadrans ignis . . . secundus aer . . . ter- 
tius aqua ...novissimus terra, per quam carnalis vita et peccata 
terrenae contaginis designantur. Schwebte ihm vielleicht diese Exe- 
gese vor? Dann würde man T1 umschreiben können: Theotrada 
macht Gott zuliebe die vita carnalis zur vita honesta. 

T2 vgl. das schöne Encomion des Johannes Scottus auf Irmin- 
trud, die Gemahlin Karls d. K., v.13f. (Poet. 3,533) Inclita consilio 
castum servare cubile, Cypris ne valeat commaculare thoros. 

T5-8 War es bei Odos Namen das griechische O als Himmels- 
symbol, so ist es hier das griechische T, welches der Königin Voll- 
kommenheit und Schutz verspricht. Sein Zahlenwert (= 300), und 
sein Gleichniswert mit dem Kreuz waren allgemein bekannt, ich 
zitiere hier nur eine Stelle: Hrabanus, De laud. s. crucis, Migne 107, 
205C-206B. Die Verse 7/8 beruhen auf Ezech. 9,4 (Exod. 12,7-13; 
Apoc. 7,2-3). T5 tibi nomen auxit erinnert ein wenig an Abbo 2,6 
auxit vitam nostris. 

T9-12 Diese Etymologie darf man wohl zum Abenteuerlich- 
sten rechnen, was das Mittelalter sich auf dem beliebten Tummel- 
platz der veriloquia nominum!) geleistet hat (Theotrada = theo 
tetrada), besonders wegen der daran gekniipften Prophezeiung, 
daB Gott die Konigin auf den vierten Platz neben sich im Himmel 
setzen werde. Man fragt sich, ob da nicht doch der Schalk dem 
Etymologen die Feder führte?), träfe damit aber sicherlich daneben, 
denn Ziel ist hier das Herrscherlob um jeden Preis. Ursprung sol- 
cher Wendungen wie post se quartam und deo (= Dativ) quarta sind 
bekanntlich Bibelstellen, vgl. Esth. 16,11 ut (Aman) . . . adoraretur 
ab omnibus post regem secundus, 1. Reg. 23,17 et ego ero tibi secundus 
(Jonathan zu David); vor anderen verdienen hier zwei Abbostellen 
Erwähnung: 1,48 ff. Urbs mandata fuit Karolo nobis basileo, Imperio 
cutus regitur totus prope kosmus Post dominum regem dominatorem- 
que potentum und 2,380ff. Urbs age Parisius sub quis defensa fuisti 


*) Poet. 4,264 Anm.4 sammelte P. v. Winterfeld ein paar Beispiele in 
seinem Kommentar zu Hucbald und wies Anm.5 kurz auf die antiken Vor- 
läufer hin. Dazu jetzt E. R. Curtius im Exkurs XIV (Etymologie als Denk- 
form) seines Buches Europäische Literatur und Lateinisches Mittelalter. 

?) Unwillkürlich kommt einem die Erinnerung an den „Himmel des 
Schottenmönchs‘“, Deutsche Dichter des Lateinischen Mittelalters in deut- 
schen Versen von P. v. Winterfeld (hrsg. v. H. Reich) S.429. 


ES 
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Principibus? ‘Me quis poterat defendere, primas Hic nisi Germanus, 
virtus et amor meus omnis? Post regem regum sanctamque eius 
geneiricem Rex meus ipse fuit pastorque, comes quoque fortis ...’ 

T13 Wann solche Fehldeutungen bewußt vorgenommen wur- 
den, ist manchmal schwer zu entscheiden; ad maiorem amici glo- 
riam tat man es natürlich gern. Aymoin schreibt domno Theotgero, 
tuxta consonam sui nominis aethimologiam ‘deum gerenti’, vgl. Poet. 
4,138. 

T14 Isid. Et. 9,3,24 Tetrarchae sunt quartam partem regni 
tenentes, nam tetra quattuor sunt. Also auch das muß noch herhalten, 
da dem Zeitgeschmack nun einmal unbedingt gehuldigt werden 
soll. In dem Epitaph des ostfränkischen Grafen Heinrich, den die 
Normannen 886 töteten, heißt es v.3: Saxonibus, Francis, Fresoni- 
bus ille triarchos Praefuit (Poet. 4,137). 

T17 ‚In der Form des Thau, des Kreuzes, möge Christus dich 
umkreisen“. Vgl. O 4 sceptro (crucis) gires regnum. 

T19 subarrare — desponsare. Das Wort hat hier keinesfalls die 
übertragene Bedeutung der Christusmystik (auch wenn T20 vom 
Himmel als der dos gesprochen wird), sondern bezieht sich wie 
corpus venustet (T 18) und felici tramite auf die irdische Laufbahn 
der Königin. Wer es im Ohr behält, versteht dann T21 aptat um so 
besser. Darauf komme ich nachher noch zurück. 

T24-26 Hier kann der überlieferte Text nicht in Ordnung 
sein. Turbo quod inpellit muß sich auf lignum quadratum beziehen; 
das Quadratische wird ja immer wieder gerühmt!), auch der turbo 
vermag nichts dagegen auszurichten, rectum cernit. Deshalb scheint 
es mir erforderlich, dem lignum quadratum in v.24 die Rolle des 
Subjekts zu verschaffen: nicht daß die terra das vierkantige Holz 
trägt, sondern daß dieses Holz etwas von schwerem Gewicht 
(pondere)?) zu tragen vermag — wie gut paßt dazu der Kon- 
junktiv - ist das Entscheidende. Folgt man dieser Korrektur des 
Gedankengangs, dann brauchen wir ein Objekt zu gestet und kom- 
men logischerweise von terra zu tecta: auf dem quadratisch geho- 
belten Holz ruht sicher das Dach. Der Vergleich zielt also auf das 


1) Vgl. Augustin. Civ. dei 15,26 über die Arche: Et quod de lignis qua- 
dratis fieri iubetur, undique stabilem vitam sanctorum significat; quacumque 
enim verteris quadratum, stabit. Beda, Migne 91,744C. Hraban., Migne 107, 


170A; 109,139 A. 
2) Vgl. Venant. Fort. 1, 13,6 Pondere non tecti . . pressus. 
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festgebaute Haus, das genau so dem Sturme trotzt*), wie der von 
den vier Kardinaltugenden standfest gemachte Mensch?). Die ande- 
re Korrektur (v.25) wird von der Grammatik gefordert, da figit 
ohne Subjekt ist. Ich habe vallus geschrieben, was nur eine mini- 
male Änderung des überlieferten Textes bedeutet. Zustatten kommt 
der Emendation, daß cespite figit klar auf die Bodenbefestigung 
des lignum quadratum hinweist. Da es als rectum d. h. aufrecht 
stehend bezeichnet wird, muß der untere Teil irgendwie in der 
Erde verankert sein, und wirklich, neben der einfacheren Befesti- 
gungsart durch Aufstellung in Pfostenlöchern, kennt die prähi- 
storische wie die historische Zimmertechnik eine Sorte von dach- 
tragenden Ständern, welche durch die dem Boden aufliegende 
Fundamentschwelle hindurch eine vier (oder mehr)-kantig behau- 
ene Pfahlspitze bis zu 2 m tief in das Erdreich hinabsenken?). Daß 
der Dichter diese Spitze sehr gut mit vallus bezeichnen konnte, 
dürfte einleuchten (Ovid verwendet das Wort sogar für die Zähne 
des Kamms); unsere Fachleute sprechen von Zapfen oder Pfahl- 
schuh. Syntaktisch ist der Anschluß des Gleichnisses nicht ganz ge- 
glückt. T 23 lautete: ,, Durch dich (oder: in dir) nehmen die 4 Kardi- 
naltugenden körperliche Gestalt an‘‘ = du bist gleichsam ein homo 
quadratus,vgl.Beda, Migne 91,745 Binvincibili mentis stabilitate quasi 
quadratos, Poet. 5,311 Nr.54,3 morum probitate quadrati. Daran 
kniipft dann velut lignum quadratuman:,,wie das vierkantige Holz (er- 
gänze: bist du, welches) das Dach mit seinem Gewicht zu tragen 
vermag, welches der Pfahlschuh im Erdboden befestigt, welches 
der Sturm zwar peitscht, überspringt und umzuwälzen versucht, 
in seiner Stärke aber aufrecht stehen bleiben sieht“. 


Nach diesen Einzelbemerkungen ist nun der Weg frei für die 
Gesamtbeurteilung. Dazu läßt sich folgendes feststellen: 


1) Matth. 7.25 flaverunt venti et irruerunt in domum illam et non cecidit. 

?) Vgl. Hraban., Migne 110,1115CD Si ergo hae quatuor virtutes animum 
hominis obtinuerint, quasi quatuor angulis domus sustinebitur, ne ulla vi tem- 
pestatum corruat ... 

5) Vgl. den Sammelband: Das Pfahlbauproblem, Basel 1955 — Mono- 
graphien zur Ur- u. Frühgesch. d. Schweiz Bd. 11, S. 279 (J. Speck). Ferner 
A. Zippelius, Rhein. Jahrb. f. Volkskunde 5, 1954, S. 20ff. u. 49. Vgl. auch 
das Referat von J. Schepers, Stand u. Aufgaben der nordwesteuropäischen 
Hausforschung, im gleichen Jahrbuch Bd. 4, 1953, S. 7-68 (S. 29ff. über die 
französische Hausforschung, S. 37ff. über die noch unerforschte Zeitspanne 
zwischen vorgeschichtlicher und geschichtlicher Hausforschung) 
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1) Die Gedichte gehören zusammen; sie sind dem Königspaar 
aus dem gleichen Anlaß gewidmet und auch überreicht, denn beide 
Personen werden direkt angeredet (O 15 perfulges; T5,20,27 tibi; 
T6,9,10,18,19,21,23,28 te; T15 tuwm; T22 tu). Der Anlaß war ihre 
Hochzeit: allein darauf kann T21 bezogen werden, nachdem bereits 
in T19 durch subarrando ganz klar auf das Ehegelöbnis angespielt 
wurde. Somit gewinnen wir aus T21 zwei Nachrichten: Odo war 
bereits König, als er heiratete!), und Theotrada war nichtfränki- 
scher Abstammung, da Odo sie sich und den Großen von Francia 
zuführte?). 


2) Der andere Schlüsselvers ist O 16: ,,Odo betet, der Wille 
(oder: die Wahl) des Herrn möge ihm einen Sohn geben‘. Diesem 
Wunsch Ausdruck zu verleihen, stand dem höfischen Dichter zu, 
vgl. z.B. Sedulius Scottus an die Kaiserin Irmgard, Gemahlin 
Lothars I., v.41 Caesaris es coniux, genitrix sis caesaris almi (Poet. 
3,186). In seinem Diplom für die Kirche von Vich (Ausona) vom 
24. Juni 889 bittet Odo den Empfänger um ein Gebet für sein Kind: 
pro salute nostra et coniugis ac prolis domini misericordiam exorare 
delectet (Hist. de France Bd.9,447)?). Rechnen wir 9 Monate von 
diesem Datum zurück, so haben wir den terminus ante quem für 
die Hochzeit, die also zwischen März und September stattgefunden 
haben muß. Damit stimmt die politische Situation Odos, wie sie 
sich in O wiederspiegelt, ziemlich genau überein: es gibt in seinem 
Reich noch hvida - ergänzen wir in freier Ausdeutung: conventicula — 
die ,,ausgerottet‘‘ werden müssen (deplosis O 11); ferner schweben 


1) In seinem auch heute noch grundlegenden Werk: Eudes, comte de 
Paris et roi de France, Paris 1893, vermutet Ed. Favre S.15 einen früheren 
Termin. 

2) Mit Francis primoribus vgl. Abbo 2,390 Francis finibus; hier hat man 
Francia immer als engere Territorialbezeichnung zu verstehen (neben Neu- 
stria, Aquitania, Burgundia usw.), es ist der Norden des Königreiches, doch 
hat seine Verschmelzung mit Neustrien, dem Land zwischen Seine und Loire, 
bereits begonnen (Favre a.a.O. 228). Die allgemein angenommene, von Favre 
203 noch erhärtete Hypothese v. Kalcksteins, daß Theotrada eine Tochter 
(oder Verwandte) des Grafen Aledramnus II. von Troyes sei, erleidet von 
dem neuen Quellenzeugnis keinen Widerspruch, denn Troyes liegt nach der 
Ausdrucksweise des 9. Jhs. in Burgund (Favre 206). Der Name Theoderada 
(so hieß eine der Töchter Karls d. G.) kann nicht als Merkmal für eine Abkunft 
aus der Karolinger Sippe dienen, vgl. G. Tellenbach, Zur Bedeutung der 
Personenforschung f. d. Erkenntnis d. früh. MAs. 1957 8.20. 

3) Favre hat den Widerspruch in der Urkunde zwischen Regierungsjahr 
und Jahreszahl aufgeklärt, vgl. a.a.O. S.123,5. 
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omina so drohend über ihm, daß der Vergleich mit den Schicksals- 
schlägen Davids gewagt werden konnte (O 12-14). In einem Gra- 
tulationsgedicht sind derartige Andeutungen gewiß sehr ernst zu 
nehmen. Erläutern wir sie uns durch ein Zitat aus dem Annalisten 
von St.Vaast, der sein Werk in einem von der Gegenpartei be- 
herrschten Gebiete schrieb und über ihre Schachzüge wohlinfor- 
miert war. Da heißt es zum Jahre 888 (nachdem er über die Wahl 
Odos in Compiègne und die seiner Gegner Wido und Rudolf in 
Langres und Toul berichtet hat)?): 


Odo vero rex Francos, qui suo se subdi nolebant dominationi?), partim 
blanditiis, partim terroribus sibi sociari festinabat. Sed cum ei fidem de- 
dissent, quo eius dominatui se subderent, contulerunt se ad Arnulfum regem, 
ut veniret in Franciam et regnum sibi debitum reciperet. Inter quos erant 
primi huius discordiae Fulcho archiepiscopus et Hrodulfus abba necnon et 
Balduinus comes. 


Blitzartig beleuchten diese drei Sätze die Lage. Ob der Dichter mit 
den Worten que livida regno nicht vielleicht gerade auf dieses be- 
sonders heimtückische Komplott anspielt ? Gefährlich genug war 
es, da Fulco von Reims, nachdem sein Verwandter Wido sich zu- 
rückgezogen hatte, nun abermals einen möglichen Anwärter auf das 
westfränkische Königtum ins Spiel zu bringen versuchte. Dem 
Geschick Odos gelang es aber, die Krise zu überwinden und sich 
selbst mit Arnulf zu arrangieren?). Das genaue Datum ihrer Zu- 
sammenkunft in Worms ist nicht bekannt; unser Annalist läßt die 
Vorverhandlungen nach dem siegreichen Gefecht Odos gegen eine 
Normannenschar beginnen, das am 24. Juni bei Montfaucon zwi- 
schen Aisne und Maas stattfand und sein Prestige erhöhte. Er 
berichtet im Anschluß daran weiter, daß Graf Balduin von Flan- 
dern die Opposition verließ und von Odo aufgefordert wurde, ihn 
nach Worms zu begleiten (a.a.0. S.66). Diese Vorgänge im Sommer 
des Jahres 888 bedeuteten für den König eine so günstige Wende 
und Entwicklung, daß der Dichter zu diesem Zeitpunkt wohl keinen 
Anlaß mehr gehabt hätte, seine düsteren Prognosen unter die Fest- 
tagswünsche zu mischen. Der uns von der Natur gelieferte Sep- 


1) Annal. Xant. et Annal. Vedast. rec. B. de Simson (MG. Ser. rer. 
Germ.) S.65,10ff. 
2) Wie suo zeigt, wollte er, wie nachher, dominatui schreiben. 


®) Vgl. P. E. Schramm, Der König von Frankreich (2. Aufl. 1960) 8.69. 
Dort auch die neuere Literatur. 
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tembertermin müßte deshalb wahrscheinlich noch um ein oder zwei 
Monate vorverlegt werden. So dürfte sich die Zeitbestimmung für 
die Hochzeit und die poetische Hochzeitsgabe auf „Frühjahr bis 
Sommer 888“ begrenzen lassen. 

3) Für die Feststellung des Entstehungsortes fehlt jedes Indiz. 
Der unbekannte Verfasser spricht O 15 im Namen einer Gemein- 
schaft, die offenbar von Anfang an treu zu Odo hielt. Das mag 
eines der großen Königsklöster in Paris oder Neustrien!) gewesen 
sein, aber wir wissen es nicht. 

4) Obwohl sich Sprache und Vers dem figuralen Zwang unter- 
werfen mußten, hat dies doch nicht, wie bei anderen, zur Unver- 
ständlichkeit oder Formverwilderung geführt. Nur in dem etwas 
komplizierteren Schema von T begegnen einige leichte Fälle von 
Versfüllung: T6 repromit, 12 recurrit, auch 7 indit, 11 addit. Merk- 
würdig T3 sibi virtutes ornat statt se virtutibus o. Das Schema hat 
auch bewirkt, daß in T nur Verbalformen, in O mit Ausnahme des 
Namens Odo nur Ablative oder Dative den Versschluß bilden. Da- 
durch erscheint der Reim sehr ausgeprägt: zusätzlich zum Endreim 
hat O 8 Caesurreime; T bindet in I und II mit einer Ausnahme (10) 
alle Zeilen, in III und IV tritt der Endreim nur sporadisch auf, hier 
sind der Trininus (18) und die Unisoni (25/26) erwähnenswert. 
Elision: O 7, T122). Anleihen bei anderen Dichtern fehlenÿ). 

5) Wir müssen auch noch einmal unsern Blick auf Johannes 
Bockenrode zurücklenken, denn man darf sicher annehmen, daß 
seinem Interesse die Erhaltung dieser zwar nicht eigentlich ,,poe- 
tischen“, wohl aber , antiquarischen‘‘ Kostbarkeit zu verdanken ist. 
Vielleicht fand er sie bei seinen kirchengeschichtlichen Arbeiten, 
die sich besonders eingehend mit Worms und Köln befassen, in 
einer heute verschollenen Handschrift rheinischer Provenienz. 

Unser Gedichtpaar war nun ja wohl eine Hochzeitsgabe, ist 
aber ganz und gar kein Hochzeitsgedicht: einen größeren Gegen- 
satz kann man sich kaum denken, als er zu jenen Gedichten be- 
steht, mit denen noch ein Ennodius oder Venantius Fortunatus 
der antiken Epithalamientradition huldigten. Und doch steckt 


1) Abbo 1,466 Nobiliusque monasterium cunctis fuit illud, Nustria que 
refovere sinu discebat in amplo. 

2) Zur Prosodie vgl. oben S.53 Anm.2. 

8) Nichtals Zitate betrachte ich einige formelhaft gewordene Versschlüsse 
u. -anfänge, wie z. B. T 5 (vgl. Poet. 4, 1071 III, 5) oder T 22 (vgl. Verg. 
Ecl. 5,34; Poet. 5,386,24) u. a. 
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auch in ihm noch ein Rest antiken Gutes, das durch die große 
Wertschätzung des Optatianus Porphyrius am Leben erhalten 
wurde!). Dessen Carmen XVIII diente nämlich für das Theotrada- 
gedicht als Modell?), aber die vollendete Artistik, die sich bei ihm 
unter anderem in der Begrenzung der durchlaufenden 35 Verse auf 
je 35 Buchstaben zeigt, ist hier nicht einmal angestrebt. Nur das 
Rahmenwerk wurde übernommen und mit simplen Hexametern 
beschrieben — auch das, wenn man so will, ein Anzeichen der er- 
lahmenden Karolingerkultur am Ende des Jahrhunderts. 


BERLIN NORBERT FICKERMANN 


1) Vgl. dazu jetzt D. Schaller, dem ich auch an dieser Stelle für die 
Übersendung seiner schönen Studie über „Die karolingischen Figuren- 
gedichte des Cod. Bern. 212“ (Festschrift f. W. Bulst, 1960) danken möchte. 

2) Ausgabe von E. Kluge, Leipzig 1926, S.22 mit dem Abdruck der 
Figur auf S.[70]. Auch bei Migne 19,419. In seiner Erklärung (= c.XVII 
Kluge $.21f.) gibt Porphyrius die Reihenfolge der Zierverse folgendermaßen 
an: anders als in T kommt zuerst der Rahmen, gezählt als I. II. III. IIII 
(immer derselbe Vers), dann V/VI das Kreuz, VII/VIII die Diagonalen, 
IX/X der Rhombus, also gleiche Folge wie in T, doch unterschiedliche Lese- 
richtung bei VII-X. Für die Figur des Odogedichts wüßte ich kein Vorbild zu 
nennen, nur spätere Parallelen, z. B. eine aus zwei konzentrischen Kreisen be- 


stehende Figur mit 21 O, die Abaelard zugeschrieben wird, vgl. Bibl. Ec. Chart. 
87, 1926, S.236f. 
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EIN NEUES BRUCHSTÜCK 
DER NOTKERSCHEN PSALMEN-PARAPHRASE 


Ein glücklicher Zufall ermöglicht es mir, die Überlieferung des 
Psalmenkommentars Notker Labeos um ein wertvolles Bruchstück 
zu vermehren. Im Zusammenhang mit einer Dissertation über das 
deutsche Werk des Franziskaners Konrad Bémlin') betrieb ich 
einige Handschriftenstudien und stieß dabei auf die Handschrift 
Harburg (Fürstlich Öttingen-Wallersteinsche Bibliothek und Kunst- 
sammlung, ehemals in Maihingen) III.1.2°37. Wie bei vielen Papier- 
handschriften fanden sich darin zum Schutze der Lagenmitten 
schmale Pergamentstreifen eingebunden, auf denen sich, wenn auch 
mit Mühe, eine lateinisch-deutsche Mischprosa, von einer Hand des 
11. Jahrhunderts geschrieben, erkennen ließ. Da die althochdeut- 
schen Teile des Textes äußerst konsequent akzentuiert waren und 
das für Notker charakteristische Anlautgesetz zeigten, lag die Ver- 
mutung nahe, es könne sich hier um Überreste eines Werkes dieses 
Autors handeln. Auf eine Anfrage meinerseits erklärte sich S. 
Durchlaucht der Fürst zu Öttingen und Wallerstein bereit, die 
Pergamentfalze aus der Handschrift herausnehmen zu lassen. Hier- 
für und für seine sonstige freundliche Bereitwilligkeit bin ich ihm 
zu großem Dank verpflichtet. Die herausgelösten Falze ergaben ein 
bis auf vier Streifen vollständiges Doppelblatt, das als zweitinner- 
stes Blatt einer Lage Psalm 118,20-118,23 und Psalm 118,36-118,42 
überliefert. Da sich der Schreiber der Papierhandschrift Harburg 
III.1.2°37 nennt und Herr Dr. v. Volckamer — der Leiter der Biblio- 
thek in Harburg, dessen gütige Unterstützung und freundlicher Rat 
diesen Aufsatz erst ermöglicht haben, so daß ich nicht versäumen 
möchte, ihm auch an dieser Stelle meinen herzlichen Dank auszu- 
sprechen - ihn als Diakon des Birgittenklosters Maria-Maihingen 
im Ries nachweisen konnte, hielt ich es für nötig, weitere Nach- 
forschungen in dieser Richtung anzustellen. Da ich nicht selbst 
nach Harburg reisen konnte, untersuchte Herr Dr. v. Volckamer 


1) Über Bömlin siehe Stammler-Langosch, Die deutsche Literatur des 
Mittelalters, Verfasserlexikon Bd.I, 255ff., II, 870; V, 102 und K. Ruh, Bona- 
ventura deutsch, Bern 1956 (Bibliotheca Germanica Bd.7), S.56f., 102. 
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die übrigen in Harburg befindlichen Handschriften aus diesem 
Kloster und stieß dabei auf die lateinische Handschrift Harburg 
II.1.2°43, die Falze gleicher Beschriftung aufwies. Nach der auch 
hier gütig erlaubten Lösung ließen sich diese ebenfalls zu einem 
Doppelblatt ergänzen. Als Text ergaben sie Psalm 118,144-118,150 
und Psalm 118,165-118,175. Die übrigen in Harburg erhaltenen 
Handschriften des Klosters Maria-Maihingen konnten keine wei- 
teren Beiträge zur Überlieferung des Psalmenkommentars liefern. 
Ich gebe im folgenden eine Beschreibung beider Handschriften. 
Handschrift Harburg III.1.2°37 besteht aus 195 Blatt Papier, die 
in einen Pergamentspiegel eingebunden sind. Durch einen Eintrag 
auf fol.189Y wird ihre Entstehungszeit und Herkunft genau fest- 
gelegt: Also endent sich dise predig geschribe durch mich bruder 
Thomas Ritter von hall an sant keyser heinrichs tag als man zalt nach « 
unsers herrn geburt mecccxcix (1499) iar. An alten Besitzereinträgen 
finden sich von einer Hand aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts: 
Iste liber est Margarethe Delichaw (Rückseite des Vorderdeckels) 
und von der nämlichen Hand: luchaw (Vorderseite des vorderen 
Spiegels). Die Blattgröße beträgt 32 cm x 21 cm. Es handelt sich 
um eine bisher unbekannte Überlieferung der Predigten Marquards 
v. Lindau.!) In der Reihenfolge der einzelnen Predigten stimmt die 
Harburger Handschrift mit der Berliner Handschrift Ms. germ. 
fol.986 überein, enthält aber auch alle die Predigten, die dort fehlen 
und die in Berlin Ms. germ. fol.79 und 1041 überliefert werden. 
Die Handschrift Harburg II.1.2°43 stimmt im Äußeren des 
Einbands mit Harburg III.1.2°%37 fast völlig überein (helles 
Schweinsleder mit Stempelmustern). Sie umfaßte ursprünglich 
328 Blatt Papier, wovon noch 322 erhalten sind. Fol.1r-225v 
schrieb der uns schon aus Harburg III.1.2°%37 bekannte Thomas 
Ritter, was aus der Bemerkung fol. 225 hervorgeht: Finit expositio 
super apocalypsis magistri Mathie confessoris Sancte Birgitte matris 
nostre sabatho ante adventum domini anno mecccxci (1491) et ultimi 
sexterni deficientes sublati et absconsi sunt per angelum domini usque 
ad certum tempus in quo contenta ipsorum necessario revelanda forent 
Per fratrem Thomam Ritter dyaconum Monasterij Maria May. Eine 
zweite, zeitlich jedoch kaum unterschiedene Hand schrieb die fol- 


1) Uber die Überlieferung der Predigten dieses Franziskaners siehe 
Ph. Strauch, Die deutschen Predigten des Marquard von Lindau, PBB. 54 


(1930), S.161-210 und K. Ruh, Bonaventura deutsch, Bern 1956 (Bibliotheca 
Germanica Bd.7), S.169, Anm. 2. 


NEUES BRUCHSTÜCK DER NOTKERSCHEN PSALMEN-PARAPHRASE 65 


genden Texte bis zum Schluß der Handschrift. Eine weitere Zeit- 
angabe findet sich unterhalb eines durch Abreibung fast völlig un- 
leserlich gewordenen Inhaltsverzeichnisses auf der Oberseite des 
vorderen Deckels (1492). 

Inhalt der Handschrift: 17-225 Apokalypsenkommentar des 
Matthaeus de Suecia: Beatus qui legit et qui audit verba prophetiae 
huius et servat ea.1) Da die ersten vier Blätter fehlen, setzt der Text 
unserer Handschrift erst bei apostoli Johannis xv Non vos me ele- 
gistis sed ego elegi vos . . . ein. Ebenso ist der Schluß des Kommen- 
tars nicht erhalten, sondern der Text endet bei Apocal.15,5 . . . et 
tunc videbunt filium hominis venientem in nubibus. DaB schon der 
Vorlage der Schluß fehlte, geht aus der Bemerkung Ritters fol.225v 
hervor, wo er diesen Verlust in Anlehnung an die Apokalypse zu 
erklären sucht. Tatsächlich stellt der bei cap.15,5 endende Kom- 
mentar einen eigenen Überlieferungstypus dieses Werkes dar.?) 
Ab 227? folgen die für den Bestand und die Regel des Birgitten- 
ordens entscheidenden Dokumente, und zwar in der Reihenfolge 
f0o1.227"-2357: Approbation der Revelationes der hl. Birgitta von 
Schweden durch Johannes von Turrecremata; fol.235r-236v: Ka- 
nonisationsbulle Bonifaz’IX.; fol.236v-310v: Ordensregeln des 
Salvatorordens; fol.3111-318!: Sermo angelicus; fol.318v-321r: 
Alphabetisches Register zu der Ordensregel. 

Anders als bei den übrigen Bruchstücken des Notkerschen 
Psalters, deren Provenienz vonder Forschungvielfach vernachlässigt 
wurde, läßt sich die Geschichte der neugefundenen Wallersteiner 
Fragmente bis ins 15. Jahrhundert zurückverfolgen. Im Birgitten- 
kloster Maria-Maihingen im Ries — 1473 von Gnadenberg aus 
besiedelt?) — wurde im letzten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts eine 
Handschrift, welche zum mindesten Notkers Übersetzung von 
Psalm 118 enthielt, zerschnitten. Pergamentstreifen davon wurden 
in die zu jener Zeit geschriebenen und gebundenen Handschriften 
Harburg III.1.2°37 (1499) und II.1.2°43 (1491, Datum des Ein- 
bindens 1492) eingelegt. 

Der an beiden Handschriften beschäftigte Schreiber Thomas 
Ritter aus Hall (heute Schwäbisch-Hall) war Diakon des Klosters 


1) Fr. Stegmüller, Repertorium Biblicum Medii Aevi Bd.III, Madrid 


1951, S.555/556 (Nr.5560). 
2) Fr. Stegmüller, ebda. S.556. 
3) G. Binder, Die Geschichte des Birgittenklosters Maria-Maihingen im 


Ries, Stadtamhof o. J. 


5 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 83 
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Maihingen, wie aus dem 1522 angelegten Salbuch dieses Klosters 
hervorgeht.!) Uber seinen Eintritt ins Kloster und seinen Tod 
finden sich dort folgende Notizen: dar nach im fünften jar (= 1481) 
sengnot vater anthonius ein zwen diacon mit namé ciriacus riter von 
hall der dar noch genant ward thomas und herr pauls fackel mayrer vö 
Eystet (15"); Frater thoma ritter vo hall wz ein güthertziger fromer 
vater... und starb am montag in der ij vast wochen als man zalt M 
fünff hundert und xviij jar ...er wz den schwestern alzeit wilig zt 
schreiben teuschst und latein . . . (242°). Auf die ehemalige Besitzerin 
der Handschrift III.1.2°37, Margarethe von Lichau,?) bezieht sich 
vermutlich ein Brief des Grafen Wolfgang zu Oettingen (1456-1522) 
an seinen Vetter, den Grafen Joachim zu Oettingen (1478-1520), 
der beginnt: „Lieber vetter / Stephan von Luchaw pfleger zu 
haidennhaim (wohl Heidenheim an der Brenz) / ist willens ain 
tochter gaistlich zu machenn / und hat sonnder naigunng die zu 
kirchen (= Zisterzienserinnenkloster Kirchheim im Ries) einzu- 
pringen ...‘“.®) Demnach wäre die Handschrift auf dem Umweg 
über Kirchheim in die Fürstl. Öttingen-Wallersteinsche Bibliothek 
gekommen, was bei der engen Beziehung zwischen beiden Klöstern 
leicht erklärlich wäre. Weiter zurück als bis zum Zeitpunkt der 
Zerschneidung läßt sich das Schicksal der Notkerhandschrift nicht 
verfolgen. Auf welchem Weg sie in das ärmlich ausgestattete und 
spät gegründete Kloster Maria-Maihingen gekommen ist, entzieht 
sich jeder Mutmaßung. 

Die Fragmente weisen eine außerordentlich gute Akzentuie- 
rung auf, was auf eine frühe und ursprüngliche Überlieferung 
deutet. Auf Grund von paläographischen Untersuchungen vermag 
sie Prof. B. Bischoff — dem ich für seine freundliche Hilfe herzlich 
danke - in das erste Viertel des 11. Jahrhunderts zu setzen. Die 
Schrift trägt jedoch nicht so ausgesprochen St. Gallische Ziige,*) 


1) Salbuch des Klosters Maihingen (mit chronikalischen Einschüben), 
jetzt im Hauptstaatsarchiv München unter der Signatur Maihingen Kl. Liter. 
Nr.1 liegend. 

?) Auch in den Harburger Handschriften ITI.1.4°31 (17) und III.1.4032 
(17) findet sich ihr Besitzeintrag. 

®) Dieser Brief liegt heute im Ottingen-Wallersteinschen Archiv unter 
der Signatur: Kloster Kirchheim, Fasc. 2, Neuaufnahmen, Lagerort VI, 119,1. 

4) Über die St. Galler Schreibschule zu Notker Labeos Zeiten siehe 
A. Bruckner, Scripturia Medii Aevi Helvetica (Denkmäler Schweizerischer 
Schreibkunst des Mittelalters), Bd.III: Schreibschulen der Diözese Kon- 
stanz—St. Gallen II, Genf 1938. 


m 
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daß die Niederschrift nicht auch in einem andern Kloster des 
schwäbischen Raumes hätte erfolgen können. 

Aus der Handschrift Harburg III.1.2037 haben sich 18 be- 
schriebene Pergamentfalze herauslösen lassen. Ihre Zusammen- 
setzung ergab ein bis auf vier verlorene Pergamentstreifen voll- 
ständiges Doppelblatt (in der Reihenfolge von oben fehlt Streifen 
8, 13, 15 und 21). Nach der textlichen Lücke zwischen 1v und 2r 
zu schließen, handelt es sich dabei um das zweitinnerste Doppel. 
blatt einer Lage. Dieses Pergamentblatt wurde der Breite nach in 
etwa 0,8 cm hohe Streifen zerschnitten. Da ihre Länge jedoch die 
Höhe der Handschrift, deren Lagenmitten sie als Schutz dienen 
sollten, überragte, wurde das rechte Blatt um ungefähr 6 cm be- 
schnitten. Von diesem Verlust ist neben dem Rand auch ein Teil 
des Textes betroffen. Für das vollständig erhaltene Blatt ergibt 
sich ein Schriftspiegel von 18 cm mal 13 cm, für das beschnittene 
Blatt einer von 18 cm mal 9 cm. Die ursprüngliche Breite eines 
Blattes betrug 18 cm, davon sind beim beschnittenen rechten Blatt 
noch 12 cm erhalten. Die absolute Höhe der Blätter ließ sich nach 
unserem Fragment nicht feststellen, da die unbeschriebenen Perga- 
mentstreifen nicht aus der Handschrift III.1.2°37 herausgelöst 
wurden, betrug aber nach dem Zeugnis des zweiten Wallersteiner 
Fragments!) 24 cm. 

Auch die vierundzwanzig Pergamentfalze aus der Handschrift 
Harburg 11.1.2°43 (jeder 0,5 cm hoch) gehören zu einem einzigen 
Doppelblatt, das sie bis auf vier verlorene Streifen vollständig 
überliefern. Breite und Höhe des Blattes und des Schriftspiegels 
entsprechen den Resten aus III.1.2037. Auch hier hat die rechte 
Blatthälfte etwa 6 cm durch Beschneidung verloren. Während 
jedoch die Pergamentreste in die Handschrift III.1.2°37 nur ein- 
gelegt waren, haben die Falze der Handschrift IT.1.2°43 durch Ein- 
kleben sehr gelitten, mußten erst von einer dicken Papierschicht 
befreit werden und befinden sich in einem schlechten Erhaltungs- 
zustand. Auch hier handelt es sich wieder um das zweitinnerste 
Doppelblatt einer Lage (es fehlen die Streifen 5, 9, 21 und 22). 
Auf beiden Doppelblättern ist die Zeilenzahl von 25 Zeilen pro 
Seite genau eingehalten. 

In dem folgenden unveränderten Abdruck der beiden Doppel- 
blätter löse ich nur die verschiedenen Kürzungen des lateinischen 


1) Sehrt-Starck’s V? stellt ein weiteres Bruchstück der gleichen Notker- 
handschrift dar, s.u. S. 77f. 


5* 


10 
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Textes (so etwa midia = misericordia ; scdm = secundum usw.) und 
die auch im deutschen Text verwendete -et-Kürzung (&) auf. 
Lücken ergänze ich in eckiger Klammer nach dem vollständigen 
Codex Sangallensis 21, wobei ich alle Bereinigungen des Textes, 
welche Sehrt und Starck vorgenommen haben und deren Art und 
Charakter aus dem Vorwort und dem Lesartenapparat ihrer 
Psalterausgabe hervorgeht, beiseite lasse, um Handschrift neben 
Handschrift zu stellen. Aus drucktechnischen Gründen werden die 
Punkte, die Absätze innerhalb des Textes markieren, nicht wie in 
der Handschrift in die Mitte der Zeile, sondern an deren unteren 
Rand gesetzt. Den Zeilenschluß in der Handschrift bezeichne ich 
durch eine Virgel. 


FRAGMENTI 


(aus der Handschrift Harburg III.1.2°37 gelöst) 

Blatt 1: Psalm 188,20-118,23 (= Die Schriften Notkers 
und seiner Schule, hsg. von P. Piper, Bd.II, 1883, S.504,27-506,14; 
Notkers des Deutschen Werke..., hsg. von E. H. Sehrt und 
T. Starck, III. Band, 3. Teil (Altdeutsche Textbibliothek Nr.43), 
1955, S.873,19-877,8): 


[1] géreta ingelüste haben diniu uuerchr[eht in allen] / ziten. 
Sia lüsta gelüste. Si gesähe ger[no daz si lusti] / réhtero uuércho. 
Rehtes kfredo uuäs si!) [girig. unde] / gelüstig. übe gelüst unde 
gireda ein sin[t. Démo maz] / leid ist. uuända der ungelüstig ist. 
unde [er leidezet] / sine üngeluste. bediu gelüstet in gelüste [. Des 
lichamen] / gelüste. lüstet tia séla. Aber réhtes kel[ust unde] / suh 
iro gelüst. sint peide indéro sêlo. u[nde] bediu gerot] / [daz muot 
rehtes. danne iz rehtes keluste gérot.] / kûot sint tie gelüste beide. 
souuio conc[upiscentia] / dürh sih fernömeniu güot nesi. sd äln 
déro stéte ski] / net. tär paulus chit. Concupiscenti[am nesciebam. 
nisi] / lex diceret. non concupisces. S6 aber daz?) [uuirt additum] / 
uués concupiscentia si si. sô mag si inbon[o!) fernomen] / uuerden. 
also dar. Concupiscentia sap[ientie*) deducit] / adregnum. Uüunder 
ist chit augustinus [daz man gelüste gerot. sö si neist. Uuieo mahti 


1) si] Akzent abgeschnitten. 1) aber daz] Akzente abgeschnitten. 
2) uués...inbon(o] nur oberer Teil erhalten. 


®) uuerden ... sap (ientie)] nur unterer Teil erhalten, deshalb fehlen 
Akzente. ‘ 
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in Goldes lusten.] / [ube Gold!) neuuä] re?) ? Sid [kJelust®) téro er 
glerot uuesen] / nemäg âne in imo. unde si dar neist. [uuieo mag er] / 
dänne sin ger dés täz tir nefst ? Nü se[he‘) mannolih] / uuio güot 
taz si des Er gérot. unde läz[e sih längên] / déro giredo. (118,21) 
Increpasti superbos. Uberm[uote zuêne] / unsere uörderen irräfstost 
té. Uuär an [a skein fro] /[ubermuöti ? Ane daz sie gérno gehörton?). 
Eritis sicut] / dii. Mähta got zuiuelon uuar adam‘) uu[are. do er fra] / 
[1°] [geta. Adam] ubi es ?”) Uuär bist tu chäd er. sid tu andémo / 
[statu nebist. an d]emo ih tih kescüof? Tar neuuöltost / [dû sin. 
uuar bjist*) tu dänne nü âne inmiseria ? Ne ist / [daz increpan]do 
gespröchen ? unde neist tins tfu incre / [patio heredit]aria uuörteniu 
inünseren mänigfälten / [erumnis? Die] uöne diu sé starch sint 
unde sö mänig / [falte. uuand]a sie übelo netäten per infirmitatem 
aut / [ignorantiam nJübe per superbiam. Maledicti qui declina[nt] 
[a mandatis tuis. Ze ubelo genämde°) die daz ne brütet.] / [unde 
i&o n]öh tara übere sih tana chérent föne / [dinen geböten.] (118,22) 
Äufer ame opprobrium et contemptum. quia / [testimonia tua] id 
est martyria tua exquisiui. Nim / [mir aba chit] sancta ecclesia 
iteuuiz unde ünuuirdeda. / [uuanda ih d]iniu!‘) urchünde uörderota. 
Nü ist!) / [daz uuorden.] Nu neist niomanne obprobrium noh!?) 
con / [temptus d]äz'!?) er an Christum fihet. unde änsinemo tr / 
[ehunde stat. uuanda persecutio zegängen!?) ist. Sô] / [uuöla ist fer]- 


1) von gold ist die Unterschleife des g erhalten. 

2) ube...neuua)re] fehlt, da von Zeile 18 nur noch ein 5,5 cm langer 
Streifen erhalten ist. 

3) (k)elust] eindeutig zu erkennen ist nur noch elust mit einem da- 
rauffolgenden, ausradierten e. Der erste Buchstabe ist nicht eindeutig zu 
entziffern, jedoch handelt es sich weder um g noch um k. 

4) se(he) | Akzent abgeschnitten. 

5) ubermuöti ... gehérton] hiervon läßt sich als oberster Rest noch er- 
kennen: Akzente auf über, daz, gerno und gehörton, ferner Rest des Frage- 
zeichens. 

6) got... adam] Akzente und Nasalstrich (adä) abgeschnitten. 

7) FE reiche abgeschnitten. 

8) (b)ist] Akzent abgeschnitten. 

9%) genämde] Unterschleife des g erhalten. 

10) d)iniu] von à nur Akzent erhalten. 

Hyd ees . ist] nur obere Hälfte der Zeile erhalten. 
12\ N: .noh] nur untere Hälfte der Zeile erhalten. 
13) d) dz} von a nur Akzent erhalten. 

14) zegdngen] untererTeil von zeg noch sichtbar. 
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uängen daz si fro utend[a minnota. unde]!) / [umbe sié bete]ta?) 
näls obprobrium unde contemptum uürh / [tendo. nube] saluti 
eorum consulendo. (118,23) Etenim sederunt prin / [cipes et ad- 
uerJsum me loquebantur? Sélben die hérosten / [säzen unde] 
chösoton uuider mir. dingoton über / [mih. Fone djiu uuäs tiu 
persecutio stärch. uuända / [reges funden daz. ut nusquam essent 
christiani. Seruus] / [autem tuus e]xercebat[ur]?) iniustificationibus 
tuis. Aber / 


Blatt 2: Psalm 118,36-118,42 (= Piper Bd.II, S.510,2- 
511,27; Sehrt-T. Starck Bd. III, 3, S.884,5-888,2): 


[2°] iob zéh. to er chad. Numquid gratis fob colit deum ? 
(118,37) Auerte / oculos meos ne uideant uanitatem. Chére dana 
miniu öugen. / daz siu üppigheit neséhen. Uuér mag tés übere uuér- 
den / er neséhe uanitatem. sid tiu älliu sint uanitas. tiu hier sub / 
sole sint. tiu söl überskinet. näh salomonis uuörten ? / Ueritas unde 
uanitas. sint ein änderer uufderuuärtig. / [In uJeritate*) nestüonden 
uuir. inuanitate uîelen uuir. / [ua]nitas*) pin uuir. Ziu? Uuända 
uuir corruptioni unde / [mortalitati bin undertan. diü uanitas sint. 
Uues kérot] / tänne der nü chit. Auerte oculos meos neuideant 
uani / tatem ? Ane daz ér is überuüint ketüe. unde ér®) aber chöme / 
inlibertatem filiorum dei. där ér uanitatem negeséhe. Nöh tänne / 
ist taz tar Ana zeuernemenne. daz Er bitet nio ér an / [sinen guöten 
uuerchen]°) humanam laudem neuördröe?) / noh pecuniam. noh 
neheinen irdisken dang. taz al uani/tas®) ist. uuända die daz tüont. 
fone dien chad ter salua / [tor. Amen dico uobis. receperunt mer- 
cedem suam. In uia tua ui] /uifica®) me. Andinemo uuége chicche 
mih. Huius mundi / cupiditas ist uanitas. Aber Christus ist ueritas 
unde uia. än, / imo tio mih lében. (118,38) Statue seruo tuo elo- 


1) uiend(a...unde)] fehlt, da von Zeile 18 nur noch ein 5,5 cm langer 
Streifen erhalten ist. 

?) bete)ta] außer ta ist noch der Akzent über & erhalten. 

$) e) xercebat(ur)] ur-Kürzung abgeschnitten. 

*) Von Streifen 7 (= Zeile 7 und 8) fehlt 1,5 cm. 

5) er] über der Zeile nachgetragen. 


$) sinen ... wuerchen] nur noch Akzente sichtbar, und zwar: sînen 
güoten uuérchen. 
?) humanam ...neudrdröe] nur obere Hälfte der Zeile erhalten. 


8) noh pecuniam . . . uani/tas] nur unterer Teil der Zeile erhalten. 
*) salua / (tor...wi) / wifica]. Spuren der Unterlangen erhalten. 
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quium tuum inti / more tuo. Stäte dinemo scälche din gechöse. 
andinero / uörhtun. Däz chit hilf mir däz zetüonne. däz tu ge / 

sprichest. Tien dü gibest spiritum timoris tui. die sint tär / [äna 
stäte. ändere nesint. Aber uuelichen spiritum ? Nals] / seruitutis. 
nube adoptionis. (118,39) Amputa obprobrium meum / 

[2Y] quod suspicatus sum. Nim mir äba minen fteuuiz. tes ih / 
andere änauuänota. däz ih sie mines löteres nezihe. / Uuända tüon 
ih uuöla ümbe fauorem. däz ist min obprobrium / unde min pecca- 
tum. zihe fh öuh tés ändere. daz ist äber / peccatum. Dännan chit 
sanctum euangelium. Nolite iudicare / ne iudicemini. Männolichen 
léidot. älde intsäget sin con / scientia. Uufle ioman tar übere tüon 
iudicia. diu sin[t]!) / temeraria. Föne diu chit hära nah. iudicia tua 
suauila]‘) / [Diniu iudicia sint suauia. uuanda siu uera sint. aber 
sua] / uia nesint tiu temeraria sint. täz chit tiu urämscrécche / sint. 
(118,40) Ecce concupiui mandata tua. intua iustitia. uiuifica / me. 
Sth nü diniu geböt uuölta ih. fro géreta ih. andine / mo nals änmi- 
nemo réht chicche mih. An mir ist täz / mih töden mag tännan ih 
lebo. däz neuindo ih äne?) / [an dir. Christus ist din®)] iustitia. an imo 
lose mih*) / (118,41) Etueniat?) super me misericordia tua domine. 
Unde din gnäda®) / [hêrro chome über MIH. daz ih diniu mandata’)] 
/ geuuéren müge. Uuélichiu ist tiu gnâda ? Salutare / tuum. Chri- 
stus tin hältare. ter din misericordia unde iustitia / unde ueritas ist. 
ter uuérde incarnatus. So ist tin / misericordia chömen über mfh. 
Secundum eloquium tuum. daz chit / secundum promissionem tuam 
älso du abrahe gehieze. (118,42) Etrespon/debo exprobrantibus 
mihi uerbum. Unde so äntuuürto ih. / [Uuémo? Uerbum mir 
feruuizzenten. Christum mir feruui] / zenten. dien daz scandalum 
ist alde stulticia. daz er®) / 


1) Von Streifen 7 (Zeile 7 und 8) fehlen 1,5 cm. 

2) mth... äne] nur oberer Teil der Zeile erhalten 

3) ist din] Reste der Unterlängen erhalten. 

4) justitia... mih] unterer Teil der Zeile erhalten. 

5) Etueniat] obere Schleife der rotausgeführten Initiale E erhalten. 
) 

) 

) 


> 


Unde ...gnäda] obere Hälfte erhalten. 
mandata] unterste Teile der Buchstaben sichtbar. 
8) feruut) / zenten...er] Akzente abgeschnitten. 
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FRAGMENT II 
(aus der Handschrift Harburg 11.1.2043 gelöst) 


Blatt1: Psalm 118,144-118,150 (= Piper Bd.II, S.536,14 
bis 538,10; Sehrt-T. Starck Bd.III, 3, S.934,6-937,17): 


[17] sie des réhtes iomer lébent. Etintellectum d[a mihi et 
uiuam.] / Unde gib mir fernümest. unde sé lébo i[ht). Duö mih fer] / 
némen uuio daz nieht neist täz perseque[ntes inimici] / mir genémen 
mugen. unde uuio fh tännfe uuärhafto] / [lébo. ube ih temporalem 
uitam. umbe dina geiiht ferliuso.] / (118,145) Clamaui?) intoto 
corde exaudi me dominfe. iustifacationes] / tuas requiram. Ih 
rüofta än ällemo [herzen. So tuot] / ter. der änadähte ist zesinemo 
gebéte [. unde in sin] / [ernest neläzet anderes tenchen. Sölih kebét 
ist ételichen éme] / zig. näls mänigen. Ube iz töh einen io s[o dur- 
nohte si.] / däz ist ünchunt. Tér hier sprichet. der fi[het söliches.] / 
kehöre mih trühten. uuända mines ruo[ftes*) mir er] / nest ist. 
Tine réhtunga süocho fh. triluuua ze tuönne.] / nals échert zeuui- 
zenne. (118,146) Clamaui ad [te saluum me fac] / et custodiam 
mandata tua. Ih häreta zedi[r gehalt mih.] / unde dänne behüoto 
ih tiniu geböt. Sal[utem anime gib] / mir. dännan tüon ih täz ih 
uuéiz zetulonne®). (118,147) Preueni in] / maturitate. id est aoria 
grece et clamafui. Ih kahota in] / ünzite. unde häreta zedir. in- 
mitta®) nfaht. er matuti] / num tempus chäme. stüont ih uf ze 
gebete [. Daz tempus] / heizet inmaturitas. unde ist ein uuört 
[nals zuêi. Einer ételicher dero interpretum chad in inmaturitate. 
id est en aoria grece. mit zuein prepositionibus daz ist der s] / elbo 
sin. uuanda inmaturitas ist signifilcatio®) inmaturi] / id est non 
oportuni temporis. täz duh uülgo he[izet’) hora] / 

[1°] [inportuna. so] media nox ist et intempesta. quando non est / 
[tempus operand]i sed quiescendi. Disiu réda mäg uernömen / 


1) «(h] Akzent abgeschnitten. 

2) Clamaui] rotausgeführte Initiale C. 

8) ruo(ftes] Akzent abgeschnitten. 

+) zetu(onne] Akzent fehlt (Loch im Pergament). 

5) inmitta] Akzent fehlt, da Lücke. 

°) s)elbo.. . signifi(catio] Text durch Einfluß des Leims fast unleser- 
lich geworden, Akzente abgeschnitten. 

?) he(izet] Akzent abgeschnitten. 
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[uuerden ad ulnumquemque fidelium. der daz ti. cho!) tüot. täz / 
[er üfstat so frûoh. Oth mag kehéizen uuerden inmatu / [rum 
tempus er Christus chäme. do prophete?) haréton unde in] / [bâten 
chémen. so] er gehéizen häbeta. Föne diu chit hära / [nah. In 
uerbo tu]Jo supersperaui. zedînemo gehéize fersäh / [ih mih. fone 
diü] häreta ih. übe mih tinero chümfte ne / [belängeti noh ih so 
genöto nehäreti. (118,148) Preuenerunt oculi mei ad] / [te matu- 
tinum]. Miniu éugen fire füoren dia üohtun. /[unde fureuua] cheton 
sia zedir. Uuélichiu ist tfu üohta ? / [Ane do dien be]gönda tägen. 
die inumbra mortis säzen. / [unde sie dih pegon]don sehen incarne. 
ze uulu teta ih / [daz? Ut meditare]r eloquia tua. Däz ih tina 
gehéiza in / [muôte häbeti]. siment ällen die sie chünton inlege et / 
[prophetis. (118,149) Vocem] meam audi secundum misericordiam 
tuam domine. secundum iu /[dicium tuum uiulifica me. Mina 
stimma trühten gehöre / nah dinen genäd]on. däz tii mir abläz 
kébést intempore / [misericordie. Nah dine]ro ürteildo. ih méino 
secundum iudicium / [diligentium no]men tuum. irchicche mih 
aduitam. (118,150) Appropinqua / [uerunt persequente]s me iniqui- 
tati. alege autem tuam longe / [facti sunt. Demo unrehte nâhton 
sih mine persecutores. An uuiu? Ane carnem meam cruciando. 
uuanda anime] / [diu cruciatum tJreget. nieht nahor neist. Aber?) 
uöne / [dinero eö] uerreton‘) sie. iniustitie uuären si bi. iustitie / 


Blatt 2: Psalm 118,165-118,175 (= Piper Bd.J, S. 
542,6-544,2; Sehrt-Starck Bd.III, 3, S.944,12-947,13): 


[2r] spürneda. Ube sia öuh ter neuernimet ter sta minnot. / 
er ähtot sia io döh haben töugena unde héiliga bezéic/heneda. unde 
sô éret er sia. unde uuizet imo sélbemo dia / ünverntimest. Aber 
iudeis uuäs scandalum daz man sie / [hiéz legem spiritualiter intel- 
legere®) uuanda sie‘) neminnoton] / spiritualia. Oüh ist iz sö zeuer- 
némenne. Die götes &a min/nont. dien netäront prospera. nöh ad- 
uersa. (118,166) Expectabam salu/tare tuum domine. et mafn- 


1) ti.cho] durch eine Lücke im Pergament gingen c und der Akzent des à 
verloren. 2) prophete] Unterlängen der Kürzung pro erhalten. 

3) t)reget... Aber] Akzente abgeschnitten. 

4) werreton] oberer Teil von werr abgeschnitten. 

5) intellegere] unterster Teil des Wortes sichtbar. 

6) sie] Unterlänge des s erhalten. 
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dajta!) tua dilexi. Dines hältares Christi / [beit ih trühten. unde 
minnota. diniu gebot?) dilectionem] / dei et proximi. uuända der 
sin ingeméitun bitet. ter dfu / neminnot. Nü bitent sin die sfu 
minnont. ut cum Christus ap/paruerit uita eorum. tunc et ipsi 
appareant cum illo in gloria. / (118,167) Custodiuit anima mea 
testimonia tua. et dilexit ea ue/hementer. Tine gefihte behüota min 
sêla. unde minnota / siu hirlicho. Täz chédent martyres. uuända 
übe sie dei / mandata nebehüottin ane caritatem netöhti in marty/ 
rium. (118,168) Seruaui mandata tua et testimonia tua. quia 
omnes / uie mee in conspectu tuo. Tiniu geböt kehielt ih unde di/ne 
gefihte. uuända älle mine uuéga sint indinero ge/sihte. Uuända dû 
fro uuära tüost. unde mit enädigen / éugon sie sihest. tannan behäbo 
ih mina rihti än in. / [(118,169) Appropinquet*) deprecatio mea in 
conspectu tuo domine. iuxta eloquium tuum da mihi intellectum. 
Min gebet daz fore] / dir ist nähe zedir trühten. näh tiu iz chit. 
Prope est / dominus h[is quit] ribulato®) sunt corde. Nah tinemo 
gehéize / 

[2°] gib mir uernimest. Uuélicher ist täz ? Intellectum tibi / dabo 
et instruam te. (118,170) Intret postulatio mea inconspectu / tuo. 
secundum eloquium tuum eripe me. Min gebet chöme füre / dih. 
näh tinemo gehéize löse mih. Täz ist änderest täz / [selba. Uuola 
bitet. der so bitet. Intellectum inphahendo] / uuirt sin rät. uuända 
dürh sih neuérnémendo. uuirt / sin unrât. (118,171) Eructabunt 
labia mea ymnum?°). cum docueris me / iustificationes tuas. Mine 
léfsa sp[r]J&chent®) löbesäng. / [so du mih lérest dine réhtunga. 
Got?) léret die dir] / sint docibiles dei. daz sie nieht ein gehügendo 
nübe / tüendo behüoten götes réhtunga. (118,172) Pronuntiabit 
lin/gua mea eloquium tuum. quia omnia mandata tua equi/tas. 
Min zünga säget tin gechôse. lêret tiniu geböt. / uuända siu Alliu 
sint réht. Föne diu uufle ih uuérden / minister uerbi. uuända dar 
dna equitas ist. Ih uuéiz / äber uudla. diz mir uréisa begägenen 
süln acontradicen/tibus et persequentibus. Uuäz uuirt min dänne ? 


1) ma(nda)ta] nda fehlt, da Lücke im Pergament. 

2) gebot] Unterschleife des g sichtbar. 

®) Appropinquet] unterer Ansatz der rotausgeführten Initiale A erhalten. 
*) h(is qui t)ribulato] durch Leimeinwirkung fast unleserlich geworden. 
°) ymnum] handschriftlich nur ymnu, da Kürzungszeichen vergessen. 
$) sp(r)echent] Lücke im Pergament. 

?) got] Unterschleife des g erhalten. 


40 


45 
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(118,173) Fiat manus / tua utsaluet me. So chöme din hélfa daz si 
mih hälte. / unde ih inanima uerlören neuuérde. Quoniam mandata/ 
tua elegi. Uuända fh tiniu geböt iruuéleta. sö däz ih / mit fro amore 
überuuinde timorem. (118,174) Concupiui saluta / [re tuum do- 
mine. et lex tua meditatio mea est. Christum dienen haltäre uuolta 
ih. sin gereta ih unde din eA ist min höge] / zünga. quia lex testi- 
monium perhibet Christo. (118,175) Uiuet anima / mea et laudabit 
te. et iudicia tua adiuuabunt me. An / 


Trotz der frühen Niederschrift dieser Fragmente ist die Akzen- 
tuierung nicht vollständig und fehlerlos durchgeführt. Daß das 
Fehlen von Akzenten auf auslautenden Bildungs- und Flexions- 
silben auf Notker selbst zurückgehen könnte, hat schon J. Kelle!) 
vermutet. In unserem Bruchstück findet sich Längebezeichnung 
auf Endsilben nur bei kébést (II Bl.1, 41) und neuördröe (I Bl.2, 12). 
Eine weitere Eigentümlichkeit der beiden Doppelblätter besteht 
darin, daß die Präpositionen an, in und ze zumeist mit dem darauf- 
folgenden Wort verbunden werden und dann ohne Akzent bleiben 
(Ausnahmen: ansinemo I Bl.1, 34und anminemo I Bl.2, 34/35). Auch 
bei Präfixen ist die Akzentuierung sehr unregelmäßig und will- 
kürlich (das Verhältnis von unbetonter zu akzentuierter Vorsilbe 
beträgt ungefähr 2:1). Sonst sind nur wenige Worte vom Fehlen 
des Akzents betroffen, so unde (27mal, dagegen nur in wenigen 
Fällen akzentuiert), ist (11 mal), sie (7mal), tu (5mal), so (3mal), 
si (2mal). Je einmal fehlt der Akzent bei /k Jelust I Bl.1, 14; unsere 
I Bl.1,18;toIBl.2, 1; sint I Bl.2, 5; tar I Bl.2, 12; nube I Bl.2, 
23; lebe I Bl. 2,36; sia II Bl.1, 34; ane II Bl.2, 15 und gebet II Bl.2, 
26 (da et-Kürzung). 

Von wenigen Ausnahmen abgesehen, handelt es sich hier um 
unbetonte, oft nur einsilbige Worte. Sollte die Meinung von Sehrt 
und Starck?) zutreffen, alle Abweichungen von der Regelung Not- 
kers in bezug auf Akzentsetzung und Anlaut, wie sie sich im ersten 
Teil des Boethiuskommentars darstellt, seien lediglich Fehler ein- 
zelner Schreiber, so würde unser Schreiber gegenüber der Notker 


1) J. Kelle, Über ein in Wallerstein aufgefundenes Bruchstück der 
Notkerschen Psalmenübersetzung (Sitzungsberichte der Akad. der Wissen- 
schaften in Wien Bd.143, Heft XV), Wien 1901, S.5. 

2) Notkers des Deutschen Werke Bd.I: Boethius de consolatione philo- 
sophiae I und II (Altdeutsche Textbibliothek Nr.32), 1933, S.I-XX. 
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zugeschriebenen starren Regelhaftigkeit ein lebendigeres Sprach- 
gefühl zeigen. Doch ist diese extreme Auffassung wohl nur bedingt 
richtig. Es scheint mir möglich zu sein, daß Notker selbst ver- 
schiedene seiner Regelungen später eingeschränkt hat. Man muß 
wohl mit einer gewissen Freiheit rechnen, die Notker seinen Schrei- 
bern zugestand, andernfalls läßt sich die Überlieferung keines seiner 
Werke ohne die Annahme unzähliger Fehler oder eines äußerst 
komplizierten Regelapparates mit zahllosen Ausnahmen!) erklären. 
Zumindest müßte man jede handschriftliche Abweichung von der 
angenommenen Regel Notkers auf ihre sprachgeschichtliche Be- 
deutung hin prüfen. Es wird sich dann zeigen, daß es neben sinn- 
losen Schreiberfehlern (etwa Akzentuierung lateinischer Worte) 
auch Änderungen gibt, die das Merkmal eines bewußten Sprach- 
empfindens tragen. 

Entgegen der Auffassung über die Akzentuierung, die Notker 
in dem Brief an Bischof Hugo von Sitten vertritt, sind bis auf daz 
I Bl.2, 3; I Bl.2, 42 und die I Bl.1, 39 alle Artikel mit Akzent 
versehen. Bei Diphthongen rückt der Akzent oft so weit nach 
rechts, daß er fast über den zweiten Vokal zu stehen kommt. Das 
gilt jedoch nicht für die falsch akzentuierten Worte: ein I Bl.1,3; 
I Bl.2, 6; II Bl.1, 19; peide I Bl.1, 6; beide I Bl.1,7; einen II 
Bl.1, 9; heizet II Bl.1, 30 und Oh II Bl.1, 27; II Bl.2, 5. Um- 
gekehrt ist der Akzent bei Udunder I Bl.1,12 und wberuwint I 
B1.2, 10 nach vorne gerückt, da durch die Buchstabenfolge leicht 
eine Verwechslung eintreten konnte. Fehlerhaft, aber aus dem 
Bestreben, Endsilben unbezeichnet zu lassen, erklärlich, ist die 
Akzentuierung von üngelustel Bl.1, 4; ttewwizI Bl.1, 32; 1 Bl.2, 24; 
ünchunt II Bl.1, 10; ünzite II Bl.1, 17 und #rteildo II Bl.1, 41. 
Falsch steht auch bediu I Bl.1, 4 und Üuile I Bl.2, 29. Selbst 
lateinische Worte werden akzentuiert: Aufer I Bl.1, 30; 4ob I Bl.2, 
1; sol I Bl.2, 5; temeraria I B1.2, 30 und wwlgo II Bl.1, 23. 

In der Regelung des Satzanlauts stimmen die erhaltenen 
Doppelblätter ganz mit dem Steyrer Bruchstück (Sehrt-Starck III, 
1, 8.IV: L, III, 3, S.750: Lb)?) überein: wie beim Wortanlaut im 
Satzinnern richtet sich die Verwendung der Tenues p, t, k oder der 


*) O. Fleischer, Das Accentuationssystem Notkers in seinem Boethius, 
ZfdPh. 14 (1882), S.129-172; 285-300. 

?) K. Zwierzina, Steyrer Bruchstück von Notkers Psalmeniibersetzung, | 
PBB. 45 (1921), S.192-211. 
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Mediae b, d, g ganz nach dem Auslaut des vorhergehenden Wortes. 
Lediglich f steht im Satzanlaut überall, auch an Stellen, wo nach 
den Verhältnissen im Satzinnern v zu erwarten wäre, so bei teme- 
raria. Fone I, Bl.2, 30 und habeta. Föne II Bl.1, 29. Die eigene Satz- 
anlautregelung (durchgehend Tenues ohne Rücksicht auf Schluß- 
buchstaben des vorhergehenden Wortes) ist nur noch bei hdltare. ter 
BI.2, 40; uehementer. Tine II B1.2, 13; hirlicho. Taz IL Bl.2, 14 
und tuo. Tiniu II Bl.2, 17, also auf engstem Raume erhalten, ohne 
daß wir jedoch einen neuen Schreiber annehmen dürfen: wir haben 
es hier mit einer momentanen Änderung des Schreibers zu tun. 
sprichet. der II Bl.1, 10 jedoch verstößt gegen beide Anlautrege- 
lungen des Satzbeginns. Der durch den Endbuchstaben des vorher- 
gehenden Wortes bedingte Wechsel von Medien und Tenues im 
Wortanfang des Satzinnern ist bis auf toman tär I Bl.2, 29 voll- 
ständig durchgeführt. Der Wechsel f-v ist am Anfang eines Wortes 
im Satzinnern und am Beginn einer Stammsilbe so geregelt, daß v 
nach Vokalen, Liquiden und Nasalen, f jedoch nach stimmlosen 
Konsonanten steht (Ausnahmen: mir fernümest II Bl.1, 2; mag 
wernömen II Bl.1, 25 und gehéize fersah II Bl.1, 30). 


Die beiden neu aufgefundenen Doppelblätter stellen nicht den 
einzigen Überrest der Handschrift von Notkers Psalmenüber- 
setzung dar, welche am Ende des 15. Jahrhunderts in Maria-Mai- 
hingen zerschnitten wurde. Im Jahre 1900 entdeckte der Fürstl. 
Öttingen-Wallersteinsche Archivar Dr. Diemand auf dem Um- 
schlag eines Kopialbuches aus dem ehemaligen Kloster Maria- 
Maihingen Pergamentstücke, die J. Kelle als Fragmente einer ver- 
lorenen Handschrift des Notkerschen Psalters erkannte und edier- 
te.!) Die anderthalb Pergamentblätter, welche umfassen: Cant. 
S. Mariae v.50-55 und Fides Athanasii v.1-2 und v.12-40 (Sehrt- 
Starck Bd.III, 3, S.1106-1108; 1111-1117), ließen sich jedoch 
damals mit keinem der erhaltenen Bruchstücke des Psalmen- 
kommentars in Verbindung bringen.?) Mit unseren Fragmenten 
stimmen sie jedoch völlig überein: die Gleichheit des Auffindungs- 


1) J. Kelle, Über ein in Wallerstein aufgefundenes Bruchstück der Not- 
kerschen Psalmenübersetzung (Sitzungsberichte d. Akad. d. Wiss. in Wien 
Bd.143, Heft 15), Wien 1901. 

2) J. Kelle, ebda. S.2-4. Sehrt-Starck, a.a.O. und III, 1, S. V bezeich- 
nen dieses Fragment als V?. Es war Piper noch unbekannt. 
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ortes, der Entstehungszeit, der überaus reichlichen Akzentuierung, 
des Formats und der Zeilenzahl schließen jeden Zweifel daran aus, 
daß es sich um Bruchstücke ein und derselben Handschrift 
handelt. Lediglich in der Schrift zeigen sich leichte Unterschiede 
(wie ich bei eigener Einsichtnahme feststellen konnte): in V? wird 
die Unterschleife des g regelmäßig um einiges weiter zurückgezogen 
als in V3 (unseren Bruchstücken), so daß sie oft unter den darauf- 
folgenden Buchstaben zu stehen kommt. In V? findet sich eine 
v-Form mit hochgezogener Anfangsschleife für # oder wu im Wort- 
anfang (so bei vudnda 2° Z.9, vudz 27 Z.24, unde 3° 2.4; 3V 2.3, 
vnus 37 Z.5; 3° Z.9 und éngeuuéhselote 3" Z.7), die sich auf unseren 
Blättern nirgends nachweisen läßt. Ob das jedoch ausreicht, um 
zwei Schreiber anzunehmen, weiß ich nicht zu sagen. 

Auf Grund der neugefundenen Bruchstücke lassen sich die 
Vermutungen Kelles über den Zeitpunkt der Aufklebung der 
Pergamentreste!) berichtigen: auch das Kopialbuch muß im letzten 
Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts seinen Einband bekommen haben. 
Die (vermutlich vollständige) Notkerhandschrift ist bereits im 
15. Jahrhundert im Besitz des Klosters Maria-Maihingen gewesen 
und hat mit der von Kelle erwähnten Bücherschenkung aus dem 
Jahre 1500?) nichts zu tun. 

Dagegen hat ein weiteres Wallersteiner Fragment von Notkers 
Psalter (von Piper, Bd.I S.XCVI und Bd.II S.448, als V bezeich- 
net, von Sehrt-Starck, Bd.III, 1, S.V und Bd.III, 3, S.776, als Vi, 
umfassend Ps. 104,30-105,5), das erst im 19. Jahrhundert als Ge- 
schenk des Fürsten Anselm Maria Fugger an die Fürstl. Ottingen- 
Wallersteinsche Bibliothek gelangte, nichts mit V? und V3 zu tun. 
Es handelt sich hier um das Fragment einer wesentlich jüngeren 
Abschrift des Notkerschen Psalters, das in Format und Zeilenzahl 
enge Verwandtschaft zu anderen Bruchstücken desselben Werkes 
zeigt.?) 

Unsere beiden Doppelblätter zeigen deutlich, wie verwickelt 
sich das Filiationsverhältnis von Notkers Psalter darstellt. Obwohl 
älter und ursprünglicher als der Sangallensis 21, weisen sie einige 
Fehler mehr auf als dieser, wodurch ausgeschlossen wird, daß die 
Handschrift, zu der sie gehörten, in einem engen Verhältnis zur 


1 


Ver Kelle, ebda. 8.7. 
J. Kelle, ebda. S.7. 


) 
) 
*) K. Zwierzina, Steyrer Bruchstück von Notkers Psalmeniibersetzung, 
45 (1921), S.192-211, besonders S. 209. 
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Vorlage des Sangallensis 21 stand. So steht I B1.2, 6 fälschlich 
ein änderer gegen einanderen im Sang. 21; I Bl. 2, 7 inuanitate 
gegen in uanitatem; II Bl.1, 37 allen die gegen allen dien. die. 
Ob uuanda dürh sth neuérnémendo. uuirt sin unrät II Bl. 2, 29/30 (V5) 
oder uuanda durh sth fernemendo uuirt sin unrät (Sangall. 21, S.479) 
das Ursprüngliche ist, wage ich nicht endgültig zu entscheiden, 
doch verdient die Lesart von V* sinngemäß den Vorzug. Der dem 
Sangallensis 21 und V3 gemeinsame Fehler pin I Bl.2, 17 statt pirn 
deutet auf einen Fehler im Archetyp hin. Für die Tatsache, daß 
das Wiener Corpus verschiedentlich mit den älteren Bruchstücken 
gegen den Sangallensis 21 das Richtige überliefert,!) können unsere 
Blätter nichts beitragen. Der Vermutung Kelles, daß V? unmittel- 
bare Abschrift aus der Urhandschrift sei,?) wird durch V® nicht 
bestätigt. 


PLANEGG BEI MÜNCHEN PAUL GERHARD VÖLKER 


1) K. Zwierzina, ebda. S.200-209. 
2) J, Kelle, ebda. 8.7. 
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STIL UND SYNTAX 
DER ALTFRIESISCHEN RECHTSSPRACHE 


(Fortsetzung und Schluß)!) 


Wiederholung, Pleonasmus, Variation, Ellipse 


1: 


Aus der Stabreimfreude entspringen Wiederholung, Pleonas- 
mus, Variation, überhaupt aus dem Wesen und Wollen eindrück- 
licher Rede, aus der von Mund zu Ohr gehenden Dingsprache. Auch 
schriftlich festsetzendem Amts- und Urkundenstil ist Pleonasmus 
verschiedener Art dienlich und geläufig. Wiederholung von 
Wörtern, von Wendungen ist von jeher und immerfort nützlich 
zum Prägen und Einprägen, üblich zumal beim Schwören, Fluchen, 
Bannen, Bürgen. 

Gleich bleibende Sache bei unterscheidendem Tun bleibt ganz 
sachgemäß gleich in der Sprachgestalt, auch gemäß dem Gesetz 
der Beharrung. 

Eine festgefügte Satzung stellt fest: Stiehlt man zum gemein- 
samen Besitz, so soll man entschädigen aus dem gemeinsamen 
Besitz ; borgt man zum gemeinsamen Besitz, so soll man es bezahlen 
aus dem gemeinsamen Besitz: 


Steltma t6 tha ménà göde, 

sa skilmat iéldà fön tha ménà gédè; 
börgathma t6 tha ména gédé, 

sa skilmat iélda fön tha ména gédé. 


Dem Haften der Sache ent-spricht das Beharren der Sprache. 
Kein Mann kann zeugen, bezeugen tiber Haus und Hof und 
Grundbesitz, wenn er nicht selber über eben solchen Besitz verfügt: 
ther ne mot nen mon tiuga umme hus anda hoff, ieftha umme erue, hi 


ne hebbe selua hus anda hoff anda erue. Die Verantwortung will 
solche Wortung. 


1) Vgl. diese Zs. 81, 1959, S. 131-160; ebd. Verzeichnisse des Schrift- 
tums; dazu Th. Siebs in Pauls Grundriß d. germ. Phil. II? 1, 1909; W. Krog- 
mann in Stammlers Dt. Phil. im Aufriß I?, 1957, S. 1899 ff.; Fr. Stroh, Hand- 
buch d. germ. Phil., 1952, S. 371. 
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Gleichzeitig versprechen und erfüllen muß einer: mitter ene 
hand weddia ande mitter ander hand lasta. - Vergehen und Buße 
entsprechen einander: Alsa monnich hus sa ma bernde, alsa monich 
hundred merka. 

Dat riucht helpet dam, deer himself naet helpa mei. — Jeder der 
sechs Zeugen soll nach besonderen Ermahnungen sagen, daß er 
recht gesagt habe, was er hier über das Erbgut sagte: So schil elker- 
lyc sidza dera sex mit sonderlinga moninghem, dat hi riucht seide, dat 
deer hy hyr om dat eerwe seide; — dat deer hi hyr seide om dat 
eerwe. 

Der Forderung ent-spricht die Leistung: Ac ief mat mi wise, 
thet ic hine nomie, sa nomie ic hine. 

Die Erläuterung eines Begriffes nennt ihn noch einmal. Auf 
rechtmäßige Gerichtsfrist ist etwas anzuordnen: to riuchta dei- 
tingh; so ist di riuchte deytingh tyen monaden. — Sa brekth hi wed 
‚zahlt Buße‘, thet wed is XIV skill. 

Das begehrte Objekt wird als gewährtes wiederholt: ief hy dis 
ferstis veret ‚Frist begehrt‘, so aegh hi dat ferst. 

Schaden und Entschädigung decken sich: Hwasa wrliust in 
ener kase gold, ieftha seluer, ieftha scepene clather, sa ieldeme gold 
mith golde, anda seluer mith seluer, anda tha clather mith ielde. Das 
dritte Glied, das unpaarige, hat den Artikel und genügt dem Gesetz 
der wachsenden Glieder. 

Im Erbrecht darf und muß die Hauptsache lawa ,Hinterlassen- 
schaft‘ ausdrücklich wiederholt werden: Thit is thet siugunde lond- 
riucht, thet ther allera frimonna hwelik hach to haldande sines feder 
laua and sinere moder laua and sines ediles laua and sinere aldamoder 
laua und sines thredknilings laua and iahwelikes frimonnes laua. 
Bastard bekommt Bastards Erbteil: hoerning nymt hoerninges 
lawa. 

Die ungewollten Verwundungen sind in der unterscheidenden 
Aufzählung immer wieder als deda ‚Verletzungen‘ angeführt: Alla 
urwalda deda, dyares deda, spildeda ‚im Spiel, ohne Absicht zuge- 
fügte Wunde‘, alle becwarda deda „rückwärts gerichtete, unvorher- 
gesehene‘ ful ield and fulla bota and nenne frethe. 

Wie hier das wichtige ful, so kehrt auch sonst eine gewichtige 
Beifügung wieder. T'het sibbeste blod is sibbest and nest to den guede. — 
Thit is thiv sivgunde liodkest, thet alle Frisa an fria stole bisitte, and 
hebbe fria spreka and fri ondwarda; die westfriesische Fassung 
schaltet noch ein: also fyr sose fri boren se. 
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Verdoppelt und gehäuft werden nach volksmäßigem Brauch 
und mit Nachdruck die Verneinungen. Nur selten findet sich nen 
‚kein‘ ohne anderweitige Verneinung. 

Hir ne skelma nenne walla demma ‚keine Quellen, Brunnen 
verdämmen‘. Ther ne hach nen asega nenne dom te delande...; — 
thetter ne hach nen mon nenne hirifona on to bindande. — Jef hi nelle, 
so ne ach him nimma iowa lada ner bota ‚Reinigungseid noch Ent- 
schädigung‘, ner nimma sine ban thelda. — Thi bona ne skel of tha 
lawen naut nima. — Na nen bona skel nena lawa fagia. — Twiska thene 
thunresdey, ther redgeuan swerath, and helgena missa ,Allerheiligen‘ 
nen ombecht a sunderga nenne warf ni halde ...ni na nen ombechte 
a sunderga ne rauie ‚pfände‘. - Wenn einer auf das Sterbelager 
kommt, sa ne mey hi na nene monne nin naut resza withes erwa willa 
‚so nicht kann er nie keinem Mann nichts schenken gegen des 
Erben Willen‘. Falt ther en mon twene ieftha thre, min ieftha mar sa 
ther is, and hi ne mugise, ne nelle nawet al ielda. — Ik enhebbe fon tht 
ne nawt kapad, ik ne bim thi ne nawt scheldich. 

Mehrfaches and kann eine Anhäufung noch mehr häufen. 
Pfänden darf man nur den Hausrat, nicht aber Vieh, Heu, Haus, 
Grundstück: sa ne mey ma naut ma sa inbold to skeldum makia, and 
thet quic, and thet ha, and thet hus, and thet lond bihaldense. Das ist 
vierfaches and wert! 

Die zwölfte Kür zählt die Sonderarten des gebannten Friedens 
auf. Die Fassungen der Einzelgaue sind verschieden. Der lateinische 
Text verbindet nach dem nur einmal gesetzten pacem die durch 
Genitive bezeichneten Arten durch et: pacem ecclesie et domus et 
conuentus plebis et exercitus et colloquii. Die friesischen Fassungen 
lassen natürlich in jeder der Sonderarten den Hauptbegriff fretho 
hören, und sie unterscheiden sich in der Bindung der Einzelarten. 
Im Hunsingo heißt és: stiurcfrethe ande husfrethe ande thingfrethe 
and herefrethe. Die Emsiger Fassung macht aus vier Arten zwei je 
durch and verbundene Paare: kerecfrethe and husfrethe, herefrethe 
and rumfrethe ‚Friede für Romfahrer‘. In Westfriesland ist nur das 
vierte Glied durch ende angefügt: kerckferd, huisferd, tingferd ende 
heerferd. In Rüstringen lautet es am besten volks- und dinggemäß: 
stherekfretho and husfretho and thingfretho and hirifretho and ploch- 
fretho ‚Pflugfriede‘ and dikfretho stont bi twam and thritich reil- 
merkom. Eine zweite Emsiger Fassung verwendet die einzige 
Zusammensetzung heervrede, behilft sich sonst mit unver- 
bundenen Dativen, bringt mit end nur den letzten Frieden, der 


. 
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denen gilt, die den Acker bebauen: end vrede den de den acker 
bouwen. 

Anreihung mit jef, jeftha ‚oder‘: Hvuersa thi mon wirgath sin 
wiff, jeftha sin hera, ieff sin frouwe (Subjekt), ieff sin swager, ieff sin 
snore, teff (‚wenn‘) aeng fon thissem wirgath then otheren, sa agen hia 
monnik otherem to beten olsa framede liude. 

Selten ist unverbundene Reihung: Hueck riuchter in sine eed- 
spil mede nimt, se hit greetmann, ehera, attha, schelta, tolfta, aesgha, 
abbet, decken, papa, eedswara, bannere . .. 

Einer Paarung mit and, ieftha geht oft ein betha ‚beides‘ voraus, 
das dem Ohr und Bewußtsein zum voraus die Zweiheit, das sowohl — 
als auch lebendig macht: bethe a bote and a riuchte; bethe a lessa and 
on the mara; ma scel bethe lif ande sele nera; thi nom bethe, lif anda 
lawa; wenda, ther bethe tha liwe and there sele dege. Dabei kann die 
Zweiheit noch durch zweifachen Ausdruck bekräftigt werden: dath 
veftha dolch, ieftha beithe twa. 

Ein wertendes, forderndes ‚ebenso‘ will und weckt ein sprach- 
liches ‚ebenso‘. Alsa monich mete ‚Wundmass‘, alsa monich skilling ; 
alsa monich hus sa ma barnde, alsa monich C merka; alsa monege 
sare se, alsa monege achta merc; sa resze hi alsa stor, alsa thi ther tha 
tsyurka bifeth; tha tana hagon alsa grate bote, alsa tha fingra; alsa grat 
fretho, alsa tha othera al semin. 

Wiederholung der Präposition, der Partikel, allgemein üblich 
in den westgermanischen Sprachen der älteren Zeit, entspringt dem 
Gesetz der wachsenden Glieder, aber auch dem Willen zur Deut- 
lichkeit. 

An moerne aeghma hyne toe sekane thi (ti) houwe ende toe 
huse ..., hyne schilma dan toe brand ende toe breck dwaen; ty meena 
frede ende to mena fere ‚zu gemeinsamem Frieden und zu gemein- 
samem Nutzen‘. Zuerst ti, dann to beruht vielleicht auf verschie- 
denem Gewicht. Ein Sonderfall: thi dom scolde stonde ti and ti ewa 
‚fort und fort als Gesetz‘. Überaus häufig stellen sich natürlich 
Formen von aga ‚haben‘ mit folgendem Gerundium ein. Sa hach hi 
thenne to demande and to delande; ein Ding ist to he bane (heiane) 
and to haldane. 

Einer wird auf dem Ding überführt und verurteilt mith riuch- 
tere tele, and mith asega dome and bi lioda londriuchte, bi skeltata 
bonne and bi keyseres orloui ieftha sines weldiga boda, fon falske tha 
fon fade ‚Falschmünzerei, Münzenbeschneidung‘. Der Sohn schul- 
det, wenn er heiratet, der Mutter Lohn für zwölf Jahre lang ge- 
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währte Obhut, ‚falls er unbeschädigt sei von Verwahrlosung von 
fünf Sachen‘: so fyr dat hy onwemed see fan warlasheed fan fyf 
seckum: fan swynes twsch, fan honna eetsle, fan hwndes bythe, fan 
hynxstes hoeff ende fan reederis hoerne. 

Thi grewa, ther an Freslande (grewa) wessa skel, hi skel wessa 
fulre berde bern and sin riucht unforlern. Hi skel ti Suthermutha 
inkoma and koma to Franekere (in thet del) mith werdere were, mith 
thes koninges vefte, mith breve and mith insigele. 

Man packt einen bi here and bi halsdoke; bi us lif and bi user sele 
enda bi da lesta ordele ‚beim letzten Weltgericht‘ sind wir zum Recht 
verpflichtet. Man erschlägt einen auf dem Weg zum Ding oder auf 
dem Rückweg: on there tofere ieftha on there fonfere. 

In der Erzählung über König Karl und Radbod ist ein Schiff 
also fest ende also sterck, deer een ebba ende een floed mey wr staen, 
enda dat sonder rema ende roer ende sonder tow ‚ohne Riemen und 
Ruder und ohne Seil‘, mit wiederholtem sonder an dritter Stelle der 
Deutlichkeit und dem Gesetz der wachsenden Glieder zuliebe. 

‚Um Euertwillen‘ gibt ein Richtereid wieder mit der Fügung 
fon temna haelem ief weyna, also ‚von Euer halben und wegen‘. 
Ublich ist sonst fon halven oder fan wegena: fon thes kininges haluon ; 
fan een vers mannes wegena. 

Für ‚wegen‘ braucht man auch thruch und thruch-willa, auch 
um-willa: thruch des kininges bon; thruch fretho and thruch natha and 
thruch godis natha; thruch godis willa ; thruch thes ethes willa; thruch 
sinera hawna (hewena) willa; neen frouwe mei riuchter wesa um hyr 
onstedich syns (sins) willa. 

Kine bestimmte Art eidlicher Reinigung gilt under tha forma 
and under tha other berninghe ,zwischen der ersten und der zweiten 
Vetterschaft‘. Man nimmt ein Weib ouir wald and ouir willa ‚mit Ge- 
walt und gegen seinen Willen‘; tef hi sin lond urbruden hebbe ‚geraubt 
habe‘ ur sinne willa, ieftha ur sine wald, ieftha ur sine louethe ‚Be- 
lieben‘. Einer gehe auf sein Grundstück uter strid and uter wald and 
uter ethar. Nordmänner führen einen aus dem Lande uter willa and 
uter wald and uter werca. Mit vier Mannen kann einer alle Anklagen 
niederschlagen außer Totschlag und außer offenbare Wunden: 
buta dathe and buta aubera dolge ; beigefügt ist bi scriueres worde and 
bi asiga wisdome, bi liuda riuchte, ieftha mith sinre selues sele to 
fellande. Jedermann büße, bezahle das, was er durch Fechten an- 
gerichtet hat außerhalb der Wände und außerhalb des Hofes: buta 
wagem and buta houwe. Friede ist gewährleistet binna houi and binna 
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huse. Es ist etwas zu leisten binna ter and dey; binna iera (tha iere) 
and binna dey; binna dei and binna ene monde. Eine Geburt ge- 
schieht binna di and binna nachte. 

Auch twisk macht den Brauch der Wiederholung mit, auch 
innerhalb eines Wortpaares. Thit is ak frisesk riucht, theter ne mi 
twisk thene feder and twisk thene sunu, twisk thene brother and twisk 
thene otherne, twisk thene fidiran sunu and twisk thene modiran sunu 
‚zwischen Vaterbruders Sohn und Sohn der Mutterschwester‘, 
twisk thene emes sunu and twisk thene fethan sunu ‚Mutterbruders 
Sohn und Vaterschwestersohn‘, ther (,da‘ faßt alle Paare zusammen) 
ne mi nen stef tha nen strid twisk risa ‚da kann kein gestabter Eid 
oder kein gerichtlicher Zweikampf zwischen entstehen‘. Das twisk 
betont jedesmal die engste Verwandtschaft eines Paares und die 
Wechselseitigkeit der Beziehung. Die Logik möchte Einsprache 
erheben. Jacob Wackernagel weist sie bei Behandlung des latei- 
nischen inter in die Schranken: ,Ordnet sich denn die Sprache 
immer der Logik unter ? Man kann in dem unlogischen doppelten 
inter gerade etwas Sinnvolles finden‘ (Vorlesungen über Syntax II 
202). Er erinnert auch (I 48) an das von Ellipse begleitete doppelte 
inter in dem Latein, das Eichendorffs Prager Studenten im ‚Tauge- 
nichts‘ zum besten geben: distinguendum est inter et inter . .. quod 
licet Jovi, non licet bovi, und knüpft daran die Fragen: stammt dies 
aus dem scholastischen Latein des Mittelalters ? oder aus der Ju- 
ristensprache ? Wenn in ähnlichen Fällen in verschiedenen Spra- 
chen nach Wilhelm Havers (Handbuch der erklärenden Syntax, 
1931, S.181) ‚die Rücksicht auf die „Logik“ zurückgedrängt wird 
von ästhetischen Gefühlen‘, so dient in der friesischen Rechts- 
sprache solches Beharren und Wiederholen der einprägenden Deut- 
lichkeit, dem Wachhalten der vorherrschenden Beziehung. 


Ein Kirchenbann in den Rüstringer Bussen bekräftigt den 
Bann durch alle Instanzen: Wer einen Priester des Lebens beraubte, 
fon tha liue dede, thet hi an godis bonne were, and an allera godis 
heligana, and an thes paus Leo bonne, and an thes patriarcha fon 
Jherusalem, an allera biscopa bonne, and an allera prestera bonne, 
and ther efter an there euga urdemnese weve. Das ist ausdrücklich der 
Kirchensprache nachgesprochen. 

Aber auch feierlich gehobene Dingsprache läßt Wörter, Satz- 
stücke, Sätze in fast beschwörendem Gleichlauf wieder und wieder 


hören. 
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Ein Friedebann beginnt mit dem Befehl: Frede ban ic aller 
mannalikum, braucht noch einmal diese mit dem Hauptbegriff frede 
einsetzende Formel, siebenmal als Eingang der Sonderbefehle den 
Satz: Ic banne io heren alle menlike (alle mene), meistens mit der 
Bestärkung bi dis grewa banne, zählt an einer Stelle vier Sonder- 
arten des Friedens auf: T'hingfrede ende hoff frede ende huus frede 
ende scip frede, dae ban ic mit des greuwa banne. 

Eine Eidformel setzt mit Beschwörung Gottes, der Maria und 
der Engel ein: Alsa helpe thi god and syn hilge modir sente Marie, 
alsa helpe thi god and sente Michael and alle godes anglar ... und 
fährt so fort viermal alsa helpe thi ..., thet thu thine eth elle riuchte 
swere and naut menis ... und so weiter und schließt mit Bedro- 
hung: urflokin and urmalediad thine lithmata, nicht ohne dem Fluch ’ 
noch einmal die Beschworung Gottes und der Heiligen anzuhangen: 
thit thi god alsa helpe and alle sine helga, thet thu thine eth hebbe al 
riuchte sweren and nawit menis. In solchen Stiicken sind manchmal 
mehrere kürzere Fassungen vereinigt zum Teilgebrauch von Fall 
zu Fall. 

Den Richter läßt die Eidformel, thes gretmannis stavinge, zu 
jedem Rechtsfall immer wieder die Hauptpflicht hören und be- 
schwören: that jit al riuchtelike biriuchte. 

Eine Kür stellt den Grundsatz auf, daß alle Friesen ihre Ver- 
brechen mit Geld büßen dürfen: thet alle fresa mughen hira firna 
mitha fia fella, wenn sie es haben: ief hiat hebbath, abgesehen von 
fünf Ausnahmen: bihalua fif wendum; jede der fünf Wenden klingt 
ebenmäßig stark aus: and ne thorma umbe sin fereth nanne fia biada. 

Nach dem Sendrecht hat der Priester zu allen Festzeiten, 
hachtiden, den Lahmen, Blinden, Kranken, Verwundeten eifrig 
Hostie und Messe zu bringen; zu diesem Zweck muß er je nach dem 
Gelände seines Kirchspiels ein Schiff oder ein Pferd haben: Is hit aen 
wetterlande, een schip toe habben deer hy eefter syne gae moge mede 
fara toe fandiane dae syecka; is hit an gastland ‚Geest, Hochland‘ 
een hinxt to habben, deer hi mede ride eefter sine gae toe fandiane dae 
syecka. ‚Die Kranken zu besuchen‘ kommt zweimal ebenmaBig 
zu Worte. 

Als kunstartiges Stilmittel lassen zum Beispiel die Magnus- 
Küren den Gleichlauf spielen. Da wird erzählt, wie König Karl in 
Rom die Friesen zu Ehren brachte: Er warense alle nakede Fresan; 
tha het se thi konig alle heran. Was alles bot man ihnen an! Tha 
badma tha herim gold and godeweb ‚kostbares Gewebe‘, tha badma 
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tha herim allerlikum sinne breida scild mit tha rada golde ti bislane, 
tha badma tha heran allerekum ti settane ina en sundrich rike... 
Alle die Gaben, die der König anbot, bad, lehnte Magnus ab und 
wählte, kas, that Fresan fri heran were, thi berna and thi onberna 
also lange so thi wind fan tha olcnum we, and thio wrald stode, and 
wellat wasa mith tha kere thes koninges heranatan . . . Alder efter cas 
Magnus thine letera kere... Tha cas Magnus thine thredda kere .. . 
Tha cas Magnus thine fiarda kere ..., so weiter bis zur siebenten 
Kür, und jedesmal, siebenmal ist gleichmäßig beigefügt, daß alle 
Friesen zustimmten: and alle fresan an sine kere jen. 


2. 


Begrifflicher Pleonasmus (Stabendes bietet Teil I) ist nicht 
selten mit sprachlicher Variation verbunden. 

Thit riucht achma and scolma halda mith sogen liude withum 
fonta sogen selondum, to Upstallsbame teysdey in ther pinztera wika, 
alle Fresun to lowe ande to erum. Amtsleute verpflichtet man, die 
Pflichten zu erfüllen, wie sie es am allerbesten können und ver- 
mögen: soe à al der best konne ende moghe. Durch bestimmte Lei- 
stungen ist dem Willen einer Kür Folge geleistet: sa is thiu kest al 
ebet and all efullad. Ein Betrag wurde festgesetzt: leyd and elagad ; — 
tha warther elowad and elagad. 

Als Koppelung oder im Wechsel stehen fella ‚füllen, büßen, 
entschädigen‘, falla ‚fällen, büßen‘ und beta ,büBen, entschädigen‘, 
ferner ielda mit beta. Sa skel hi fella and beta; — sa felle hi hit, and to 
betande ; — sa hach hi to fellande and to ieldande mit urielde and mith 
selde tha morthdede. 

In einer Rechtssache kann einer spreka and queda; — sprecht 
hi ac ieth ‚anerkennt‘ then cap, anda queth; — so schil hi sprecka 
ende sidza. 

Det is syd and plegha ‚Sitte und Gewohnheit‘; ney riochta 
keysersriocht ende landriocht ende ney syd ende plyga der fyf delena; — 
ney syd ende plige des deels iefta steds ; — een ald syd ende pliga. In der 
Volks- und Dingsprache sind die zwei Begriffe fast oder ganz 
gleichwertig. Der juristische Traktat ‚Was ist Recht ?‘ trennt und 
verknüpft die Begriffe. Nur ein paar Beispiele: Taulic pliga ‚fest- 
gesetzte Sitte‘ fan langer wenniched ‚Gewohnheit‘ is alsoe gued so 
scrioun riucht, ieftse naet ne swiwet ‚wenn sie nicht schwankt‘. Haet 
is wenheed? Een godlic ‚dem göttlichen Gesetz entsprechende‘ pliga 
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deer ma to riucht haut; — fan disse wenheed iefta pliga habet all eer 
koninghen mislic deeld ‚verschieden geurteilt‘. 

Geschrieben und vorgeschrieben ist, thet wi alle afte thing and 
alle riuchte thing ‚alle gesetzlichen Sachen und alle rechtlichen 
Sachen‘ helde and ouenade ‚hielten und übten‘. Für den Weg zu 
sorgen haben alle deer in da torpe sitten ende dyn heemsteed habbet. 
Man muß dika withir thene salta se and withir thet wilde hef. Richter 
und Priester bezeugen über einen Toten, thet hi fon ther wunde 
sturwen se anda to dathe kemen. — Urflokin and urmalediad wertha 
thi olle thine kata and olle thina lithmata ‚Knöchel und Gliedmaßen‘. 
Zu schwören hat einer, daß er godis hus hold en enstich se. Sieben- 
fach straft man den Brandstifter : der nachtis barned off deis brand det. 

Anschaulich ist verschiedenes ‚Zerstören‘ bei der Heimsuchung 
unterschieden: the minneste hemsekene, hwasa ferth inur otheres hof- 
mar ‚Hofgraben‘, ther testet finestre ‚Fenster zerstößt‘, veftha sleit on 
thene wach ‚die Wand einschlägt‘, veftha thene leid tebrecht ‚den Bal- 
ken zerbricht‘, ieftha sin holt tehaut ‚Holz zerhaut‘. 

Wiederholter Ausdruck kann Chiasmus bilden: alsa den sa hi 
innime, sa reke hi alsa den ut. 

Hversar en erfnisse forfalt buta tha fifta kni, sa scelma thet god 
dela oppe thre haper; then erste hap, then scel nima thi riuchtar, then 
otheren part scel hebbe thiu tziurk anda erme liude, then lesten thredden 
del schelma mither beyterie dommar anda dikar. Zum Erstaunen ist 
diese Lust am Wechsel gegenüber dem mächtig vorwaltenden 
Wiederholen. 

Koppelndes ieftha wird etwa abgelöst durch and: hunger ieftha 
nebrond, heregong ieftha segong, and breszene dikar. 

Nach mehrfachem and steht iefta: Hwa so... selskipad ,Ge- 
meinschaft macht‘ ende reed ‚ratschlägt‘ ende sworeth ‚schwört, sich 
verschwört‘ and fiucht iefta hyndrath ‚hindert‘. 

Beim wechselnden Gebrauch der Formen to, te, ti, tot (aus to-te) 
wirken wohl Tonunterschiede mit. Dat riucht is set ty meena frede 
ende to mena fere ‚Nutzen‘. — Hyne toe settane thi (ti) houwe ende toe 
huse. Sinnvoll ist dabei die Unterscheidung zwischen Partikel und 
Präposition: to iowane thi (ti) huislaga ,Hausabgabe‘; — so aeg di 
schelta dine asega to bannane ti ene riuchta dome. Wechsel zwischen 
on und a: a frethe urfiuchta ‚auf Buße für Friedensbruch verfechten‘, 
bethe a lessa and on tha mara (Gesetz der wachsenden Glieder). 

Vor Gericht muß man die Wahrheit sagen und die Lüge ver- 
meiden: dat y da wird zidze ende da leyne lete; — dat hia da werd telle 
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and nene leyna oen brenghe. Das Verlangte ist deutlich erklärt, 
verstärkt durch das Untersagte. Beim Eid schließt man Meineid 
ausdrücklich aus: sa thu thinne eth elle riuchte swere, and nawit menis. 
—Nu schilma him stowia, soe hy dine eed riucht swerre ende onmeens ; 
—een riucht eed ende dy onmenes. 

Von anderer Art (Van Klaarbergen S. 38, 97), wenn auch dem 
Klang nach ähnlich, sind andere Fügungen, die Zusammensetzun- 
gen mit on- enthalten. Einer reitet des andern Pferd an syn willa 
ende an dis oderis onwilla ‚mit seinem Willen und mit des andern 
Un-willen’. Einer zerreißt dem andern Kleider oen syn willa ende 
vor oers oenwilla; in zyn willa and thes oders onwilla. Da liegt keine 
‚Tautologie’ vor; des andern Unwille ist nicht dasselbe wie die 
Willkür des einen. Eine Anklage: that j hine . . . nomen an jowe wald 
and an sines selves unwald, daß ihr ihn in Eure Gewalt gebracht und 
ihn machtlos gemacht habt’; — that 7 mi ther hilden an jower wald 
and an mine vnwald ‚in Eurer Gewalt und in meiner Machtlosig- 
keit’, ... also unriuchte ovir riucht ‚so unrecht und wider Recht’. 
Die letzte Fügung ist tautologisch, anders die häufige ouir willa and 
ouir wald ‚über Willen und über Macht’, das heißt gegen den Willen 
des machtlosen andern. 

Zwei Männer erheben Anspruch aufein Grundstück, und jeder 
macht geltend, daß er es in Besitz gehabt habe Jahr und Tag sike(r) 
ende onsand ‚sicher und unbestritten’ (fast tautologisch), v. Richt- 
hofen zeigt im Wörterbuch S. 1014 eine lehrreiche Sinnentfaltung. 
Einer ist thes tichta ‚vor der Klage’ sikur and unskeldich. Auch ohne 
Zusatz bedeutet sikur dann ‚sicher vor einer Klage, also unschul- 
dig’: tha talemen Abrechnungsmänner’ skelin tha rediewa siker 
makia ieftha skeldech ‚für unschuldig oder schuldig erklären’; wer- 
there sikur . . .werth hi skeldich ‚reinigt er sich . . . wird er über- 
führt’. Somit ist die Paarung sikur and unskeldicheine tautologische 
Formel. 


3. 

Ersparung des Ausdrucks ist trotz überwiegender Ver- 
schwendung keineswegs ausgeschlossen. 

Eine Aufzählung verschiedener Bußenbeträge, zumal eine 
schriftliche, kann sehr wohl, auch bei Teilung in Paragraphen, des 
Ausdrucks für ‚betragen’ oder ‚bezahlen’ oder ‚sollen’ entbehren. 
Hwasa al ther (auf dem kleinen Ding) enne mon sle ..., hunderd 
merka grenegslachta te urgelde ‚der bezahlt hundert Mark als Über- 
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geld‘. Scade wepen, thet urgeld thrimene furthera ‚braucht einer 
scharfe Waffen, dann ist das Übergeld ein Drittel mehr‘. Thes 
redgena lif, thrimene further ‚für des Richters Leben bezahlt man 
ein Drittel mehr‘. And tha frethen umbe allerek daddeda fif merk 
hwites selueres ‚die Bußen für Friedensbruch betragen, sollen sein‘, 
andta te besettane al euen se tha gelde ‚und sie sind festzusetzen, 
sicherzustellen‘. 

Whersoma enen knapa of famna (‚Jungfrau‘, ohne Artikel) 
binna ierem (in den Jahren der Mündigkeit, vom 12. Lebensjahr an) 
to beite iovt iefta nemt ‚zur Ehe gibt oder nimmt‘ buta rede des mundis 
and dis sibbista erwa ‚ohne Genehmigung des Vormunds und des 
nächstverwandten Erben‘, thera ayder vrberth ‚verwirkt‘ hundert 
merka ende das kind weder up sin gued (is...to settane ‚ist zu 
setzen‘ fehlt) bij bode derra riuchtera, and da kinde (is fehlt) wald 
‚Gewalttätigkeit, Zwang‘ to betane. — Wel daer gelt vindet in synen 
gronde, hoert hem toe; später steht dat hoert den vinder to. 

Sehr häufig ist Ellipse des ag, agon und von Formen des Zeit- 
worts wesa vor Gerundium oder Infinitiv. Thi ther brekth veftha 
barnt, thene skatha and thet laster to betande ‚der hat den Schaden 
und die Beschädigung zu büßen‘. Der Schluß der Upstalsbomer 
Gesetze von 1323 lautet: ende dit riucht to haldane. Der Bruder- 
oder Vatermörder soll von der Hinterlassenschaft nichts nehmen, 
and sa resze hi sextich merca tha liudem to fretha, and thet hus thera 
liuda (se ist weggelassen). — Dy frana nym een deel, ende di ora deel 
to godes tyenst. Dyne hal del (half del) nyme da erwen ende den oder 
hal del da riuchterem (gebe man). 

Nur ganz selten fehlt in dergleichen Fiigungen das to: so aeg 
hyt toiens dyn schelta mit tuam schillingen beta ende foerd an virke 
staen; — so aegh hyt bitiogede raef tuyschet beta; — so aegt hi aldus gret 
aider vechta vefta bisecka ‚entweder zu gestehen oder zu bestreiten‘. 
Mei hise dan naet iechtane bringan ‚zum Gestehen bringen‘. — 
Sa ach hi nene fia biada ‚so hat er kein Geld zu bieten‘; — ther agen 
him helpana tha liude ; — Thera fif sinna werden ‚Beschädigung, Ver- 
letzung‘. .. mith fiwer ethum on ti ledane (‚sind zu erhärten‘)... 
mith achta ethum vndriuchtane ‚sich zu reinigen‘, (ohne fi)... dann 
noch einmal on ti ledane .. . ti vndriuchtane. Vor Verbalpräfix te- 
,zer-* mag to vergessen worden sein: to bernande and hira hus teste- 
tande (‚zu zerstoßen‘). — Nu aegh di schelta dis fiaerda deis toe how 
te commane, ende dat keda, dat hine bodet habbe . . . soe aegh di schelta 
dis fiaerda deis eefta toe commane, ende toe kedane ... Nur ein Ver- 


STIL UND SYNTAX DER ALTFRIESISCHEN RECHTSSPRACHE 91 


sehen ist der Ausfall offenbar, wenn ein Text im übrigen das to 
regelmäßig setzt: sa achere fallane wed ‚Buße zu bezahlen‘, zumal 
wenn die Stelle selber in Fassungen anderer Gaue regelrecht gebaut 
ist: sa hach hi te fellane. 

Ellipsen können dem Sprecher wie dem Schreiber unterlaufen, 
und dieser mehr als jener vollzieht sie auch mit Absicht. Nimthma 
enne monne en quik inna sinna londe, and hit nimema him et (,her- 
aus‘ ?) mith wald, thi redieua nimth tuene skillinger, and him tuene 
(ihm, dem Beraubten, gehören zwei); and thene skatha to betande 
(hat man, hat der Schädiger zu büßen). - Hwasa ene frowa nede 
nime, sa geuere hire en twede geld ‚zwei Drittel‘..., and sin hus a 
bronde (verfällt dem Niederbrennen); — and hiara hus en bronde, 
and thes breidgoma hus al ther mithe. — Ief thet helpa ne muge (Er- 
härtungseide von sechs Männern), sa haldama the lawa ‚behaupte 
man die Erbschaft‘ mith tuelef dedethum, hi selua thene forma and 
thene lesta (‚er selber schwöre den ersten und den letzten‘). — Thi 
redieua thi enne unriuchtne dom delt, recht tha liudum VIII merc, 
and sin hus bernema and of tha ethe al te hond ‚und er sogleich vom 
Amte‘; — sa skil hi twilif merk sella, and thes ethes las; andernorts 
steht thet mane of tha ethe werpe. — Dyne schelma pynia also as ma 
dine nachtbrander ‚ganz wo wie man den nächtlichen Mordbrenner 
straft‘. Sa hwer sa cumth en erm mon to tha warue clagende, thet ma 
tha erma er skil riuchta, er ma tha rika ‚daß man dem armen vorher 
Recht sprechen soll, bevor man dem reichen‘. Steht da neben wie- 
derholtem er ‚vorher, bevor‘ pleonastisches ma, oder ist ein zweites 
Prädikat erspart ? 

Selten ist ein Subjekt erspart. Eine Anklage um einen Getöte- 
ten beginnt so: Joe sprect dy eerfnama to ende ick syne wird ‚Euch 
klagt der Erbe an und ich (spreche) seine Worte‘, ende hy an myne 
greetwird geet ‚und er sagt aus mit meiner Anklage‘, dat y ane guedne 
man slayn habbet. van Klaarbergen 8.43, 100 macht auf Ellipsen 
aufmerksam: so aegh hi him XVIII manna eden to stoyen ende to 
swaren ende deer efter al tida oen orkenschip andest toe lastene ‚so hat 
er (der Schulze) ihm (einem Mann, der die Haussteuer, den Königs- 
zins behalten hat) 18 Eide abzunehmen und zu schwören‘, d.h. der 
Beschuldigte hat zu schwören und darnach immer im Beisein von 
Zeugen zu zahlen. Für das Schwören, swaren, ist ein Subjekt hi aus 
him zu ergänzen, da stoyen und swaren nicht dasselbe Subjekt 
haben können. Jeff een frowe her des foermeth, dat hio..., das hat 
den Sinn ‚sich vermißt zu behaupten‘ (van Klaarbergen 8.75). 
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Alle nedkesta ‚erzwungene Beschlüsse‘ skelma mith compe bisla 
‚durch gerichtlichen Zweikampf entscheiden‘, hit ne se, thet ha alsa 
blat se, thet hi kampa naut ne muge, and him nen holda ‚kein Freund, 
kein Verwandter‘ tofara stonda nelle, sa skel hi vnga to tha szetele 
sich dem Kesselfang unterziehen‘. Is hiu alsa blat ... In diesem 
Stück entbehren die Pronomina hi, hiu eines vorangehenden No- 
mens, für welches das -ma ein undeutlicher Ersatz ist. 

Vom Deutschen aus betrachtet muten auch Fälle folgender Art 
als Ersparungen an: 

Nu ist riucht dat hi aegh ane ferd nacht ende dei, dat hi moghe 
land ende lioed rema ende syn lyf helpa. Im Deutschen kann man 
nur das Land, nicht aber die Leute, das Volk räumen. Doch läßt 
sich mit dem Ausdruck ‚verlassen‘ die Zweiheit vereinigen. Übri- 
gens ist land end lioed durch den Stabreim zur Einheit gebunden, 
land end lioed rema also ebenso natürlich wie erwe ende land toe 
remen. 

Ein ähnlicher Fall: Eine vergewaltigte Frau hat beim Stab- 
gang, stefgong, auf der Gerichtsstätte die Wahl, ob sie zum Ge- 
liebten oder zum rechten Ehemann und zu den Verwandten gehen 
will; sie ist gerechtfertigt und hat Anspruch auf Bußgeld, wenn sie 
hire modwilla ant thene frudelf urtiucht end to tha riuchta foremunda 
gength ‚wenn sie ihren Willen verweigert und den Geliebten verläßt‘. 
Das Zeitwort urtia hat beide Bedeutungen und muß hier den beiden 
Objekten gemäß doppelt übersetzt werden. Übrigens kann man 
doch mit einem Zeitwort auskommen: ‚wenn sie sich der Einwilli- 
gung und dem Geliebten entzieht‘. 


Metapher und Metonomie 


Was man in der Poetik Metapher und Metonomie nennt, Über- 
tragung, Umnennung, Umschreibung: auch das wächst in der 
Rechtssprache aus der Sache. Genauer gesagt: aus der Sache ent- 
sprungen ist es in der Volkssprache und aus dem Sprachgebrauch 
des Alltags in den Rechtsbereich hineingewachsen. 

Für die Augen der Leute und darum im Volksmund und auch 
im Recht ist der Pilger der ‚Stabträger‘, walu-bera. Das Kind im 
Mutterleib sitzt in der beinernen Burg, binna thera benena burch, 
sit andere boppaburg; dieser Kindesschutz ist der seburch zu ver- 
gleichen, die das Land schützt. 

Bodenständig urwüchsig sind Umschreibungen, die ganz bei 
der Sache bleiben, einfach die Natur, die Sache abbilden. 
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Es gilt zu beweisen, daß ein lebens- und erbfähiges Kind im 
Hause ist; sachgemäß ohrenfällig ist der Beweis geleistet, ‚wenn 
die Wände beschrieen werden‘: werthat tha wagar bewepen. Für 
‚verheiraten‘ sagt man ‚zu Bette geben‘: hweerso ma een knappa 
vefta een faemna ti bede ieft. Für ‚sich ehelichen‘ gilt to hape kuma 
‚zu Hauf, zusammen kommen‘: sa hwersa twa liawa to hape comath. 
Eheliches Zusammenleben heißt togadere sitta ‚zusammen sitzen, 
wohnen‘. Einer hat Kinder binna sine dorem ‚innerhalb seiner Türen‘, 
binna tha balkum. Daheim ist einer, ‚wo sein Topf wallt und seine 
Hacke fällt‘: al deer sin pot walt ende sin clawe falt. Hausgenossen- 
schaft zweier Männer ist dadurch umschrieben, beschrieben, ge- 
zeichnet, ‚daß ihnen der Trank gemeinsam gewesen sei‘: dat em de 
dranck hebbe wesen mene, noch deutlicher und mit Stab: thet him 
scep and skenzie mene se ‚Schaff und Schenkkanne gemeinsam‘. Der 
Hausherr ist schuldig, dem Knecht ‚vom Krankenbett zu helfen‘: 
fon tha bed to hilpen. Besondere Rechte gelten für Vergabungen auf 
dem Sterbelager: fon veftim, ther ma deth, alsa ma kemin is inur bed 
and bedselma ‚Bettstatt‘. Dem Priester drei Opfer spenden soll jeder, 
‚sofern er Kuh und Schaf hat‘: so fyr so hy habbe ku ende ey. Man 
kann mit ku ende ey ielda, oder man gibt penningar ‚Pfennige, 
Münzen‘, ther ma ku ende corn mith ield. Lebensunterhalt schlecht- 
hin ist cu ende corn: die Mutter darf des unmündigen Kindes Erb- 
boden verkaufen und versetzen und capia tha kinde cu and corn. 
Man nimmt eine Magd ‚zu Mühle und Kuh‘: en wif to quern and 
to ku, rhythmisch anders und mit wachsenden Gliedern to ku and 
querna. Nicht mahlen und melken muß dagegen eine bordmegith 
‚Tisch-, Hausmagd‘. 

Klewendene ‚Klauenwende‘ ist die Heimkehr der Kühe am 
Abend: als dioe sonna sighende is ende dyoe ku da klewendene deth. 
Eine Heimsuchung geschieht in der Nacht: efter sonne sedele ende 
eer sonne ofgonge (Notker: occidente phoebo, nah sunnun sedelgange). 
Ein Bauer hat fyf inheemde schetten ‚fünf Stück im Hause befind- 
liches Vieh‘, jadertäm ende utertäm (beides scheint ‚euterzahm‘ zu 
bedeuten), it sinte Walburga missa ‚am 1.Mai‘, da syn clawa oen der 
eerda foel ‚da seine Hacke in die Erde fiel‘. 

Ewig dauern sollen Küren, Rechte, Verträge: ewelike stonda, 
mit naturhafter Versinnlichung und Stabung des Ewigen: also 
langt als landen lidse ende lioed se. — Thet thi kere stede were bi londes 
legore and bi lioda libban(d)e. Die Friesen, und zwar die berna ende 
di oenberna, wollen ‚Freiherren, Freie‘ sein, also lange soe di wynd 
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fan da wolkenen wayd ende dioe wrauld stoede. Noch schaubarer ist 
die ewige Dauer in einem Friedenseid dargestellt; man halte einen 
vollen und festen Frieden, een fullen ende ferde alanch (alang), 
‚dauerhaft, ewig‘ 


ende alsoe langhe 

soe di wynd fan dae wulkenum wayth 
ende gers groyt 

ende baem bloyt 

ende dio sonne optyocht 

ende dio wrald steed. 


Eine spätere gerichtliche Kaufbestätigung bringt es in zwei Reim- 
paaren: 

alsser wynd wayth 

ende kynd scrayt 

baem bloyet 

ende gers gronet. 


‚Ewig‘ — aber die Wirklichkeit soll wirken, ‚ewig‘ wirklich da 
sein, wirklich wachsende Zeit. Ein später Sprößling ist es wohl aus 
altem Stamm, ein hübscher Nachwuchs aus Urtümlichem, das auch 
auf Island und andernorts Blatt und Blüte getrieben hat, hier und 
dort aus dem selben Naturgefühl und Ausdruckswillen. 

Auch ein blasses ‚überall‘ wird zur sachlichen Bilderfolge. 
‚Wo immer‘ ein friedloser Mann totgeschlagen wird, inna huetta 
stetha, sa hit se inna tha thorpe ieftha oppe tha felde, inna biare ‚beim 
Bier, im Bierhaus sef oppe ther strete, wo immer, ohne Wergeld soll 
er bleiben. 

Für schaubares Raummaß zwei Beispiele. Dem Hause eines 
gewaltsam festgehaltenen Weibes hat der durch die Blutsver- 
wandten herbeigerufene Schulze das Gericht so nahe zu legen, daß 
er die Dachrinne mit seines Speeres Spitze erreichen könne: thet 
thing alsa nei to lidzane, thet hi tha osa mit sines speres orde retsia 
mughe. Auf dem Kirchhof und um ihn herum ist ‚Weihwedels Wurf‘ 
maßgebend, wedeles werp; ein Raub wird getan, raf eden uppa 
kerchowe binna thrim wideles werpen. 

Eine Ganzheit ist durch Einzelheiten versinnlicht: ‚nun warne 
ich dich oben vom Schädel bis zur kleinen Zehe‘, buppa fon there 
pota al tore litteca tane, hit se a felle, hit se a flaske. Einer wird aufs 
Haupt geschlagen, thet him thet bloed eta sogen holen utrunnen se 
‚aus den sieben Löchern‘, sa send tha twa ara, tha twa agen, tha 
nosteren, tht snabba ‚der Mund‘. Einer ist verwundet, undad, thet him 
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sin muth to tha ara tiucht ‚daß sich ihm sein Mund zu den Ohren 
zieht‘, oder thet him sin hnecka ur bec tie ‚daß ihm sein Nacken über- 
rücks ziehe‘. 


Attribut 


Bei den wahrhaft kennzeichnenden, nicht nur ‚schmückenden‘ 
Beifügungen habe fri den Vorrang. Die Friesen sind im Reim- 
gedicht stult ‚stolz‘, sterk ‚stark‘, sonst immer und immer wieder 
thi fria Fresa. Meistens sind nicht alle gemeint, sondern in der 
Friesenschaft die ‚Edelinge‘, ethelinga, fri and ful beren, ethele men, 
ethele erven (Genaueres über die Stände bietet das Wörterbuch 
720f.). Die besitzen Recht auf etheldom ‚Erbgutbesitz‘ and fria 
halsa. Zu denen gehört das fri als Wesenszug (wie zu Alt fri Rätia 
und besonders zu den freien Walsern in Graubünden). Ein Amts- 
träger muß fri ende fresisk sein. 

Als Zeugen und Bürgen taugen fuene triuwe burar ,Dorf- 
genossen‘. Man bekräftigt etwas mith tuam triuwe burem, mit sex 
trouwa buren, mith twan triuwe monnum, mith triuwe tsurspeles 
monnum, auch mith gode burum. Daß sie ‚treu, zuverlässig‘ sind, 
das ist da ihre notwendige, wesentliche Eigenschaft. 

Als Stellvertreter im gerichtlichen Zweikampf sind ‚kampf- 
kundige, angriffskundige‘, bers-kinze, Kämpfer erforderlich (kaum 
ber-skinze ‚barschenklige‘): sa skil ht. . . and stride with stonda mith 
fiuwer berskinzia campon. Gestohlenes kann einer halten mith ene 
berskinze campa; — sa wisiere him kinzes kempa ‚so sehe er sich um 
nach einem kundigen Kämpfer‘ (s. dazu WB. 624, 627, 857). Daß er 
kampfkundig ist, das wird, obwohl selbstverständlich, hervor- 
gehoben. 

Die friesischen Krieger kennzeichnet der braune Schild, thi 
bruna skeld (oder ist er ‚glänzend‘ ?) gegenüber dem roten Schilde 
der Sachsen, with thene rada skeld. Der Sachse trägt den ‚hohen 
Helm‘, thene haga helm, thene stapa helm. Nicht geschmückt ist der 
Helm mit Höhe, der Schild mit Röte, gekennzeichnet ist er, sachlich 
vergegenwärtigt durch die Eigenschaften, damit man des Feindes 
gewärtig sei. Der Landesverräter holt aus Sachsenland schlechthin 
thene haga helm and thene rada skeld. Den Augen vergegenwärtigt 
ist das leibhaft Feindliche, Gefährliche, auch die Strafe: sa achma 
hine (den Landesverräter) te ferane inna thet northhef ‚ins Nord- 
meer‘. Alsfeindselig und schädlich ist der ‚wilde Wiking‘ hingestellt, 
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thi wilda Witsing, als wesenhaft feindlich und schädlich bekannt 
und benannt auch ‚das wilde Meer‘, thet wilde hef, ‚das salzige Meer‘, 
thi salta se, dat salte wetter; werden doch immer wieder Bußen an- 
gedroht für das Eindringen des salzigen Wassers durch Deich- 
lücken, dis salta wetters ingong. Der böse Wesenszug ,salzig wird 
kaum je verschwiegen, auch bei ganze naher Wiederkehr: Dat is 
riucht aldeer dis salta wetter ingong wert anda bannena dyck..., 
so huaso dyne dyck aegh ende dat salte wetter in let ende da lioden 
schada deth so is dat alle riucht ... (van Klaarbergen 8.61). Man 
wechselt etwa mit se und wetter ab, erspart sich aber nie die wesent- 
liche Eigenschaft salt ‚salzig‘. 

Der Tag ist domliacht ‚gerichtshell‘, weil er zum Halten eines 
Gerichtes taugt. J. Grimm sagt (Von der Poesie im Recht S. 74): 
‚Das Recht ist die Wahrheit und Wahrmachung, welche dem Tag 
an Licht und Klarheit gleicht‘. Der Bandenführung erfrecht sich 
ein Mann hemliachtes deis and bi scinandera sunna ‚bei dorfhellem 
Tag‘. Ganz sachlich ernster Gegensatz zur Tageshelle ist ‚die nebel- 
düstere Nacht‘: der Dieb stiehlt anda thire neilthiustera nachte. 

Skinand ‚scheinend, leuchtend‘ wie die Sonne ist auch das Gold. 
In dichterisch stilisierten Stücken, wie den Magnus-Küren (Rh.440) 
ist von ‚rotem Golde‘ die Rede: in Rom bot man den Friesen gold 
ende godwob ‚Seide‘, verhieß sogar, jedem Friesen syn breda schield 
mitta rada golde to bislan. Noch großartiger im Privileg Karls des 
Großen (Rh.351ff.): thet insigel thet was fon tha brondrada golde. 
Wohlgemerkt: meist hat Gold kein Attribut. Auch Silber ist keines- 
wegs ständig ‚weißes Silber‘. Wirklich geschaut ist es neben ‚grünem 
Grund‘: alle daddolga ‚tödliche Wunden‘. . . to ieldande mith grena 
erwe tha mith hwita selouere. Kin halbdutzendmal nacheinander ist 
in einem Stück (Rh.328) immer wieder fiir Bußen ausdrücklich 
‚weißes Silber‘ gefordert; dieser Erlaß nimmt es auch sonst mit der 
Währung besonders genau. Ob da nicht ganz sachlich genau reines 
Silber verlangt wird ? Man liest ja von Falschmünzerei. Übrigens 
rechnete und büßte man immer wieder ‚mit weißen Pfennigen‘, 
bi hwita pannigum, die des Attributes ‚weiß‘ bedurften zum Unter- 
schied von Goldpfennigen und anderen Arten (s. WB.975f.); 
‚weißes Silber‘ konnte nicht ausbleiben. Der kinderlosen Witwe hat 
man herauszugeben, was sie in die Ehe gebracht hat: skinande gold 
and fiarfote quic and dregande clathera, in anderer Fassung tha 
driuanda and tha dreganda ‚Habe, die getrieben und getragen wird‘, 
also Vieh und ander beweglich Gut, driwant and dregant god, in 
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einem späteren Text driwen iefta dregen god. Das ‚vierfüßige Vieh‘ 
heißt, wenn man für Schaden verantwortlich wird, thet dumbe diar. 
Bußansätze bestehen für alle dume diars dethe an Leuten, auch an 
andern Tieren: Hwetsa ihet dumbe diar tha othere deth. 

Grund und Boden ist ‚liegend‘, lidzande erue; erue ist immer 
‚ererbtes Grundeigentum‘; die Beifügung ‚liegend‘ macht den 
Gegensatz zu ‚fahrendem Gut‘, farand god, deutlich. 

Mit dem Richtereid (Sipma S.163) verpflichtet sich der Rich- 
ter, daß er gerecht richte, se hit vmbe gold, se hit vmbe selver, se hit 
um fiower hirnadne doc ‚viereckiges Tuch‘, se hit vmbe fiower fotade 
scetten ‚Vieh‘, se hit vmbe panning scilda ‚Geldschuld‘, se hit vmbe 
lenid god, se hit vm hu dene scilda so hit se. 

Uns ist der ‚grüne Grundbesitz“ Augenweide. Noch mehr er- 
quickt uns der ,griine Rasen‘: Al hwenne opa there hirthstede (auf 
der Herdstätte des zur Strafe niedergebrannten Hauses eines 
bestechlichen Asega) en grene turf waxt, ‚ein grüner Rasen wächst‘, 
sa hachma thene turf up to greuande ‚aufzugraben‘. Will man den 
Ungerechten der grünen Augenweide berauben ? Schaden will man 
ihm zur Strafe. Nicht ‚poetisch‘ geschaut ist der Rasen. Auf den 
Nutzen ist es abgesehen. Mit ,heilem Land‘ zusammen gibt der 
‚grüne Rasen‘ seine Nutzbarkeit zu erkennen. Im Deichrecht springt 
das in die Augen. Hat ‚der Innerste‘, the inrosta, ‚außerhalb des 
Deiches so viel festes Land und grünen Rasen, daß er die Deich- 
kappe, den dikstathul, damit imstand halten kann, dann tue er es; 
hat er dann außerhalb des Deiches nicht so viel festes Land und 
grünen Rasen, daß er den Deich damit imstand halten kann, so 
soll er innerhalb des Deiches dreißig Fuß Rasen und dreißig Faden 
(Klafter) zu Grase haben‘: es ist des Zuhörens wert, wie da ‚heiles 
Land‘ und ‚grüner Rasen‘ zweimal ausdrücklich zu Worte kommen: 
heth there thenne buta dike alsa felo heles londes and grenes turues, 
thetterne dikstathul mithi halda mugi; ac nechthere nauwet sa felo 
buta dike heles londes and grenes turues, thetterne dik mithi halda 
mugi, sa hagere binna dike thritich fota turues and thritich fethma to 
gerse. Wiesen und Gras haben wichtigsten Wert, wo das Meer 
immer als Bodenräuber droht, ther thi salta se betha thes dis antes 
nachtes to swilith. 

Haupteigenschaft der Straßen ist, daß sie ‚ungehindert und 
fahrbar‘ sind: siugun streta rume and rennande, ‚in Ordnung ge- 
halten und ungehindert‘: sigun streta rekon and rum. 

Man überfällt einen mith ene bernande skide, aber auch mith 
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ene bernande bronde, der selbstverständlich brennt. Man sucht 
Haus und Hof heim mith ene bernande bronde and mit einere glandere 
glede ‚mit einer glühenden Glut‘. Ein Stück, das heiß machen will: 
Hwasa otherum werpt mitha heta bronde, ieftha mitha wallande sothe 
‚mit dem siedenden Sude‘, ief thet ma hine werp in thet bernande fiur 
ieftha inna thet wallande weter ‚in das siedende Wasser‘, thet him 
tha lithe se sere urbarnt, sa sprinc thi brond wide, and kumat ther fon 
monge dolch ‚Wunden‘, hu moniche ther kumat fonta heta bronde vefta 
fonta wallande wetere, so achma mar sex to scriwane ‚so hat man nur 
sechs anzurechnen‘. So schnell nacheinander wiederholt man auch 
die Attribute, weil man Wesentliches wortet zum Schrecken und 
Abschrecken. 

Empfindung und Gefühl berührt tha heta hunger; ohne Stab 
ist er skarp ‚scharf‘. Man bußt Wunden fan scherpa wepen. Friesen 
nahmen tha scerpa suerd zur Hand. Eine bestimmte Art des Mordes 
verlangt als Strafe Galgen und Rad: thet northalde tre ‚den nord- 
warts gerichteten Baum‘ and thet skerpe fial. Das marternde Rad 
ist neun- oder zehnspitzig: hi ach thet niughenspatze fial ‚ihn soll 
man rädern‘; hi ach then tianspetzie fial. 

Sachlich und empfindlich ist ,das kalte Eisen‘, wenn einer 
inna thet calde irsen slein werth ‚in kalte Ketten‘, wenn man einem 
kald irsen umbe sin ben leith ; hwasa inna thet calde yrsen werth esleten. 
Erst recht mit Gefühl geladen sind in einer der drei Nöte des vater- 
losen, unmündigen Kindes thiu thiustera nacht and thi nedkalda 
winter, mit stärkerer Stabung thiu neilthiustera nacht die ‚nebel- 
düstere‘, auch neilkalda ‚nebelkalte‘. Der allmächtige Gott, thi 
elmechtiga god, beschirmte thes nachtes mith ene fiurege wolcne with 
tha grimma kelde and thes deys mith ene otherem with grata hette. 

Es gibt heiße und kalte Gottesurteile. Bei einem der heißen 
trägt der Beschuldigte thet hete isern, oder er geht über neun 
glühende Pflugscharen und vollzieht thet gliande riucht ‚das glü- 
hende Recht‘. 

Auch Schwarzes kommt gegenständlich und übertragen vor, 
‚das schwarze Tuch‘ und ‚die schwarze Fessel und Fesselung‘. 
Hohe Buße bezahlt, wer einen Unschuldigen zum Diebe macht, 
nämlich hwasa otherum ene swarde (swarte) bende on leith, wie einem 
auf frischer Tat ertappten Dieb, tha honda uppa thene bek bint and 
thene swarta dok ur tha achne bint. Man unterscheidet höchste, mitt- 
lere, kleinste bende ‚Fessel, Fesselung‘: das Sachwort auf die Tat 
übertragen, die aber nicht ‚abstrakt‘ zu nennen ist. Drei Grade und 
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Bußansätze hat auch ‚der schwarze Guß‘, thi swarta swang (sweng), 
Übergießung mit einer unsaubern Flüssigkeit, am schlimmsten mit 
heißem Sude, mith hete sothe, oder mit heißer Pfefferbrühe, mith 
hete pipermuse, weniger schlimm mit Mistgülle oder Harn, mith jera 
ieftha mith mese, im leichtesten Fall mith biare ieftha mith wetere. 
Später überträgt man die sachgerechte Bezeichnung des Krän- 
kungsvergehens auf Neidingswerke, nennt swarta swenge (swinge) 
etwa Bruch der gelobten Sühne, Verrat am Genossen, Beugung des 
Rechtes um Gabe und Gunst, wohl deswegen (so erklärt ein Rechts- 
historiker), weil durch solche Taten der Verbrecher sich selber 
besudelte. 

Bei solcher Übertragung farbenträchtiger Bezeichnungen ver- 
liert das Attribut an Sinnhaftigkeit, was es an Sinn gewinnt. 

Gefühlvoll wertende Attribute sind ganz selten. ‚Schöne 
Augen‘ gibt nur ein Sendrecht dem Papst Leo, spürbar gerade aus 
dem Grunde, daß die Römer, Rumera, tha unriuchta liode, ihm die 
Augen ausbrachen, utbrecon sine twa skena agon — die rührende 
Stelle ist gleich nachher wiederholt. Der ‚schönen Welt‘ entsagen 
soll der Eltern- oder Geschwistermörder: hi skil alle there skena 
wralde of stonda, and gunga anna en claster, and werthe tha abbete 
underdenoch. ‚Schön‘ war die Nacht, da Jesus in der Krippe lag. 

Alles in allem findet man nicht viele sinnige und malerische 
Beiwörter. Die Beifügungen lassen durch die Sinne wirklich Be- 
deutsames erleben, ganz Wesenhaftes. Dem Rechtsbereich gebührt 
sachliche Aussage, nicht schmückende Zugabe, wenn auch nicht 
alles so ganz sachnah benannt wird wie ‚die gebundene Bürde, die 
zurechtgelegte Bürde‘, über der man den Dieb ertappt: ur ther 
facada bernde oder ur thera bundena berne. 


Gerade Rede 


Wörtliche Rede ist im Verlauf der Darstellung schon mehr- 
fach laut geworden. 

Der Besitzlose, der den Hut aufsteckt und Leute zum Aufruhr 
versammelt, ruft: Ethelinga folgiath mi; nebbe ik allera rikera frionda 
enoch? 

Manchmal tut not, daß man einen Richter aus dem Amte stößt, 
thet ma hine of tha ethe werpe. Eine Brokmer Satzung (Rh. S.156) 
sagt es kurz mit Wucht: hwasa delt enne vnriuchtne dom, sa recht 
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hi tha liudum achta merc, and sin hus bernema and öf tha éthè al te 
hönd ‚und vom Amte sogleich‘. Man möchte ein Ausrufzeichen dazu 
setzen. Wie einhellige Forderung der Thinggenossen klingt das. 
Mit anderm Tonfall und dem eth, dem Amt, am Schluß: and al to 
hond of tha ethe. In Rüstringen heißt es noch kürzer: sa skil hi 
twilif merka sella, and thes éthès bas; — and to tha lioda kere hundred 
merka and thes ethes las. Auch wenn ein amtlich bestimmter Banner- 
träger über seine Befugnis hinausgeht, sa skil hi achta merk sella and 
thes hodes las ‚des Feldzeichens verlustig‘. Gegen den skaker ‚Schä- 
cher, Räuber‘ ist hart vorzugehn: so aeghma hyna buta dyck to feren 
ende aen baem myt hem ‚an den Baum mit ihm!‘; oppa enne north- 
haldne bam. 

Eine westfriesische Satzung über Zerreißen von Kleidern 
(Rh. S.472): Huaso orem claen toraint . .., dio bote is XVI pennin- 
gen, veff wil (hi) dat suara, dat hyt him naet hebbe deen hor to leck ner 
toe laster, ende nim nitla ende treed ende siet weer gaer ‚nimm Nadel 
und Faden und nähe es wieder zusammen‘: das klingt wie bündiger 
Rat zum Gutmachen, zumal mit dem fast unwillig kurzen Aus- 
klang: ende deer mei set ende seend. Dabei seien andere Fassungen mit 
Optativen nicht verschwiegen (s. auch Rh. 8.494): soe nyme hi 
nidla and threid, and sya thet wether, and se al ther mey seth and 
senoth. Hier ist auch der Schluß umständlicher als in der Gestalt, 
die frischweg fordert und erledigt. 

Das Aufklingen redender Wirklichkeit aus dem gesetzten 
Rechtsfall gehört zu den sachgetreuen Zügen des Jüngeren Schul- 
zenrechtes. Bei der Totschlagklage (van Klaarbergen S. 26f.) spricht 
für den Erben des toten Mannes der Sachwalter. Jefma enen daedne 
man greta scel, so sprectma aldus. Joe sprect di eerfnama toe ende ick 
an sine worde ende hi oen myn gretwerd iecht Dat à enen goeden man 
slain habbet binna dae aller haeghista ferda dat dulgh oen him deden, 
deer hi lyflas fan ward ende ban wrwrochten alsoe onriochte wrriocht, 
s0e à nv mit riochte aeghen dae ban ti betane ende den frede ti ieldane, 
brand ende breke ti tieldane, eerua ende inlende ‚Ackerland‘ ti remane. 
Abschnitt 21 (8.31) bringt Aussagen in einem Bindewortsatz, dann 
die Hauptsache im Wortlaut der Anklage: nu queth him di grewa 
toe ende wisa lioed dat hi deer mede ne weer an ferthe ner an fulliste, 
ner fiuchtende, dama dine man sloegh binna da alra hagista frede, 
also onriucht buppa riucht als à nu mitter haulesene beta schillet ende 
brand ende brec tielda. In Abschnitt 24 (S.33) sollen Gewährsleute 
bezeugen, dat hi deer mede ne were . . . soe i nu mitter haudlesene naet 
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betha ne thoren ‚daß ihr nun mit der Hauptlösung nicht zu büßen 
braucht‘. Eine andere Fassung dagegen bleibt beim hi: dat hi al 
deer mey ne were ...soe hi nv mit riochte mitter haudleesna beta ne 
thoer. Eine dritte Fassung vermischt beides: so hi... betha ne 
thoren. Bei der Mahnung wegen einer Schleuse (8.56): Zefma monat 
omme dyne syl, soe quetma aldus: Ic monnie ioe bi dae ede deer à dae 
koninge ti hilde swerren habbet ende bi iower siele dat à dis dae wirde 
sidzie, her di bannena syl alsoe wrocht se... Beim Streit um ein 
Erbgut (S.72f.) behauptet jeder der beiden Männer, daß er es 
... to sine hus ende howe binette riuchtelic ende onraeflic ende dat 
wil ick also sterkia als die aesga to landriuchte deelt ‚das will ich so 
erhärten, wie der Asega nach dem Landrecht urteilt‘. Die Haupt- 
stelle der sege ‚Aussage‘ ist als wörtlicher Anspruch eingefügt. 

Nach dem Älteren Schulzenrecht (Stellers Ausgabe 8.35) soll 
der Gerichtsdiener den Schulzen auffordern: So skel thi bannare 
kwatha: Her skelta, ik askie io and banne io ther to mith mines hera 
banne thet à tha manne riucht andwerd iowe. Auch da wächst in den 
Anordnungen für gerichtliches Vorgehen manchmal aus der abhän- 
gigen Darstellung plötzlich der Wortlaut der Anklage heraus. Aus 
dem ‚er‘ des Verklagten wird ‚du‘, aus dem ‚er‘ des Klägers wird 
‚ich‘. Ein eindrucksstark dargestellter Fall (Stellers Ausgabe 8.30 
und 120): Thit is riucht so hwer so en man otherne bigret, so hi quetha 
scel hi ni muge hine to stride lathia, truch thet hit im er to ni sochte bi 
thes sculta banne, ther es thene sculta was, ni bi thes asega dome and 
bi thara bura ehere thet thu mi kestigade ‚reinigtest‘ ti tolef manna 
ethum, and thi asega deithing delde and alle (ik) tach ‚und ich ganz 
dafür aufkam‘ et wisida deithinge and also efte and riuchte, so ik mi 
mith riuchta ni thor with thi an stride ongan. Ief thu thes biseka wolle, 
so wedde ik thi also den tiuch ascha thi asega delt. 

Mit feierlicher Ladung und Mahnung eröffnet der Dekan das 
Sendgericht (Rh. 8.461) ‚voce teutonica‘ (Rh. 8.401): Alle da deer 
to disse godeshuse to sind here, da ladia ic foerd datse to sinde comme, 
ief mase oen spreckt, datse sindelic anderde ‚sendgemäß antworten‘. 
Ferd ban ic mi selm ende mine mannen ... Ick monie io bi da ede 
deer y sworen da ma io ti ta riuchta kaes ... Alle falsche clage ende 
alle onriuchte wroginge, da wrbiede ick bi da banne, ende spreck ther 
bihoef se ‚Behuf, behufsam‘, ende wi willet vern riuchta, als wi best 
connen ende mogen. 

Im Verfahren der Sendgerichte (Rh. S.248ff.) behandelt $ 31 
Fälle, in denen ein Geständnis ‘nicht schaden’ kann. Da heißt es 
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einmal: diu gecht mei him naet schadia; tho liker wys, vef hi quede dit 
is myn suun, and di se X ierum aldra so hi... Det tiende is, vef een 
mon iecht gudis, der hia naet umme playtiat ‚um das sie nicht pro- 
zessieren‘, det mei him naet scadia; to lyker wys, ief di sitter quede; 
Du fregest to my anne ecker landes; and ick spreke: Ik aech tet hws 
naet, and hit enis dyn naet, ief: Hit is dyn; — dius vecht daecht naet. 

Die Anrede eines Verklagten an den Richter hat da verschie- 
dene Gestalt: Hera, y mughen myn riuchter naet wesa. — Riuchter, 
men mey mi naet laya in dyr tyd. — Riuchter hera, der hi my umbe 
oen sprecht, det bykan ic him. — Her riuchter, Bertolt mey neen orkyn 
wesa. 

Aus einem Friedenseid (Rh. S.411): Nu aghen dae deer dyne 
ferdeed swared ‚die den Friedenseid schwören‘, dyn fiaerda penningh 
off toe nimen, hit ne se dat him syn ewenknee ‚sein gleich naher Ver- 
wandter‘ kestighia ende qwe ‚sich reinige und sage‘: tzies du hor du 
swerre ‚wähl du, ob du schwörest‘, ende lethe (lete) wessa al euendeel 
‚gleichen Teil‘. Man vergleiche etwa ein festeres, aber weniger 
kräftiges Gefüge: so tziese hi deer met oen sprect, hor hi mit ene ede 
onsuerre ‚bekräftige‘. 

$ 100 des Brokmer Briefes (Rh. S.165): Sprecma vmbe len- 
penningar ‚klagt man um geliehenes Geld‘, and thi other spreke: 
ic nebbe with thi nen duande, sa biredemase mith tuam witem and 
mitha kestere ‚so überführe man sie mit zwei Zeugen und mit dem 
Schätzer‘. Sprech hi, vndhent and withe racht ‚empfangen und zurück- 
gegeben‘; sa biredema hit mith alsa denre werde ‚mit ebenso gelei- 
stetem Beweis‘. Ausführlicher heißt es in einer Emsiger Fassung 
(Rh. 8.202): 2k hebbeth vntfen, anda ik hebbe thi thet wither iewen. 

In Abschnitt IX der Landrechte in der Rüstringer Fassung 
(Rh. 8.59) ertönt die wörtliche Behauptung: thu hest thit efuchten 
thruch thine erseke ‚alte Feindschaft‘ and thruch thinne alda nith, 
nachher die Gegenbehauptung in abhängiger Rede: thet hit eden 
nebbe thruch nene erseke ne thruch aldene nith. 

Aus stabenden Prägungen im Satzgefüge hört man natürlich 
oft den wirklichen Wortlaut heraus, zum Beispiel den tatsächlich 
gesprochenen Eid. Leute schwören, dat hia dyn bannena dyck naet 
lengra halda ne moege mit höre ner mit hölte, mit eérdè ner mit éke. 

In eine Emsiger Satzung über Feldbeschädigung (Rh. S. 236) 
ist rätselhafterweise eine Anweisung zum Blutstillen geraten: Weltu 
blod sketta, sa werth enne rer inna blode, and scrif dit ord vmbe tha 
vnde: consummatum est, beslagad and mith tarum bewainad, allewene 
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schillingar. Das heißt wohl ‚willst du Blut verschließen, wenn ein 
Abfluß im Blute wird’... Vor dem unklaren and (anstatt thanna) 
mag ein Glied der Formel vergessen sein. Was auf das lateinische 
Sätzlein folgt, das betrifft, wie in früheren Abschnitten (Rh. 8.232, 
233), das Bedecken und Beweinen eines Toten. 


Satz, Satzgefiige, Modus?) 


1. 


‚Haupt‘sachen bilden den Kopf des Satzes, unwillkürlich 
oder nach dem Willen des Sprechers, dies besonders bei einer An- 
kündigung: Bodthing keth ik io ower sex wikem. — Ferd ban ic disse 
godeshuse ... , sindslitane ‚Störung des Sendrechts‘ wrbiade ick .. . 
Alle falsche clage ende alle onriuchte wroginge, da wrbiede ick bi da 
banne. 

Niogen hwarva skelma hine bodia ; — And wel motma him helpa bi 
talemonna worde ‚bei Aussage der Gerichtsbeamten‘; and alles ne 
mot na nen liuda mon brond on steta. —- Nen ombecht asuuderga nenne 
warf ni halde ... Ni na nen ombechte asunderga ne rauie ‚soll nicht 


Pfand nehmen‘. 
Das vorerst selbstherrlich hingestellte Subjekt wird nachher 
durch ein Pronomen dem Satz einverleibt. 


1) Vom Schrifttum über Syntax sind mir folgende Werke immerfort 
besonders aufschlußreich: 

Otto Behaghel, Deutsche Syntax, 4 Bände, 1923ff.; Wilhelm Havers, 
Handbuch der erklarenden Syntax, 1931; Andreas Heusler, Altislandisches 
Elementarbuch 21932, 41950; Ferdinand Holthausen, Altsächsisches Ele- 
mentarbuch 21921; Victor Michels, Mittelhochdeutsches Elementarbuch 
31921; Hermann Paul - Erich Gierach, Mittelhochdeutsche Grammatik mit 
Satzlehre von Otto Behaghel 131939; Wilhelm Streitberg, Gotisches Elemen- 
tarbuch 51920; Jacob Wackernagel, Vorlesungen über Syntax, 2 Bände, 
1920, 1924. 

Aufsätze über Altfriesisches von Eduard Hermann finden sich in den 
Mélanges linguistiques offerts à Holger Pedersen, Kopenhagen 1937, 8.359 bis 
364, und in den Göttinger Akademienachrichten N.F.5, S.99-125. Syntak- 
tische Beobachtungen bieten die in dieser Zs.81, 1959, S.132 erwähnten 
Textausgaben von H. S. E. Bos - van der Heide, D. Simonides, B. W. van 
Klaarbergen, P. Sipma. Die Ausgaben der Brokmer Rechtshandschriften und 
der Zweiten Rüstringer Handschrift mit bedeutenden Einleitungen von 
W. J. Buma (’s Gravenhage 1949, 1954) sind mir bedauerlicherweise erst 
nach Abschluß meiner Arbeit zu Gesicht gekommen. 
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Thi federia and thi neua kind ,Vatersbruder und Neffenkind‘ 
tha dele hiara elderes god ‚ihres Vorfahren Gut, des Vaters und des 
Großvaters‘, ase thet sexte londriucht wise: die zwei Subjekte sind 
durch das Pronomen tha wiederholt, das als Satzstütze dient. 

Das Schulzenrecht aus dem 14. Jahrhundert beginnt: The 
grewa, ther an Freslande (grewa) wessa skel, hi skel wessa fulre berde 
bern and sin riucht unforlern. Hi skel ti Suthermutha inkoma ... 
Ther agen hine tha Fresen to undfane . . . ther ach him tht asega enne 
frethe ti delane... Er wird zuerst ‚absolut‘ hingestellt, nachher 
pronominal behandelt. Das erste hi hebt übrigens den Zusammen- 
stoß skel — skel auf. Am Schluß der Upstalsbomer Gesetze von 1323 
steht: T'(h)ij disser nijer settenghe habba wie al menlike seth, dat 
iowelik riuchter to Upstallisbame, dat hy to Paschem alder kome ... 

Es ist übrigens nicht ausgeschlossen, daß nominales Subjekt 
erst auf pronominales folgt. 

Bei Verkauf und Tausch von Land ist Vorrecht dort, ‚woher 
es gekommen sei‘, ist frow, ist man ‚ob es Frau oder Mann sei . . .* 
And sent hia lick sibbe ‚im gleichen Grad verwandt‘ dio swerd sijde 
and dio spendel syde, so is dyo swerd syde nyar ‚näher‘. Der gleiche 
Verwandtschaftsgrad darf als Hauptsache ‚hervortreten‘: and sent 
hia lick sibbe. 

Rechte und Pflichten vonseiten König Karls sind dadurch 
begründet, thet wi er north herdon Redbate tha unfrethmonne, al thet 
Frisona was. In andern Fassungen heißt es: want alle Fresen in dat 
noerdkoning ryck eer heerden, oen da grimma herna ‚in den grimmen 
Winkel‘. 

Di redesman des oensprekers ‚der Anwalt des Klägers‘, di scel 
bidda den riuchter, det hi fregia den sitter ‚den Verklagten‘... Al der 
ney schel hi scriwa al sine ontwert, di redesman des oensprekers. Das 
Pronomen Ai ist nachträglich noch leibhaft gemacht durch das 
Nomen. Der folgende Paragraph beginnt: Item di redesman des 
bisitters, di queth to da riuchter. 

Über Vernachlässigung eines Leichenweges (van Klaarbergen 
S.50f.) soll man mit fünf Gerichten innerhalb einer Frist von fünf 
Tagen entscheiden, weil man das Gotteshaus dort suchen soll: 
hwantma dat godes huis deer seka schil, nämlich: di heydena ende di 
cristena di sondiga ende di silligha. Das Anliegen, ungehinderter 
Besuch des Gotteshauses, das ist mit vorläufigem -ma vorangestellt. 

Die absichtliche Herausstellung, das ungewollte Hervor-treten 
einer Vorstellung, einer Gruppe vor den Satz, in dessen Zusammen- 
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hang sie eigentlich gehört und in welchem sie dann noch einmal zu 
Worte kommt durch ein Fürwort oder ein Adverb, die ‚enumera- 
tive Redeweise‘, das ‚sukzessive Denken‘: das sind Wesenszüge 
mündlichen Vortrages, wenn auch beim Niederschreiben keines- 
wegs ausgeschlossen. 

Der Ort, an dem etwas geschieht, kann als ‚absoluter‘ Nomi- 
nativ, Nominativus pendens, dem konstruierten Satzgefüge voran- 
stehen und wird dann mit ther ‚da, dort‘ ins Gefüge aufgenommen: 
Alle tha merketa, ther Hriostringa lond eset and esweren heth, fiucht 
ther hwa binna, sa skillath him alle riuchtera . . . elle skeldich hlia. 
Im Westerwalder Landrecht von 1470: Op hillige steden, dat hoert 
daer to, daer dat gevonden wort. 

Eine Brokmer Satzung Fonre wik ‚vom Dorf‘ ($ 71) beginnt: 
Hwetsar sketh inare wik ‚was geschieht innerhalb des Dorfes‘, be- 
stimmt dann genauer: et fivwer hovem ‚auf vier Kirchhöfen‘, zählt 
die vier namentlich auf: et sente Maria howe, et Vtengra howe, et 
Victoris howe, et Aurechowe, wiederholt dann ‚enumerativ‘ die vor- 
ausgestellte begriffliche Ortsangabe mit Zeitbestimmung: etter missa 
inare wik ‚während der Messe innerhalb des Dorfes‘ und stellt dann 
die Buße fest: tha bota al thribete . . . Nachher ($ 72, 73) ist alles bei- 
sammen: eftere missa indere wic etta fiuwer houwem. 

Die Hunsingoer Küren von 1252 stellen zu Anfang fest, was 
an der Gerichtsversammlung zu leisten und zu unterlassen ist, und 
zwar zuerst et allera Hunesgena warue, genauer umschrieben: Etta 
warue, ther alle Hunesgena redgeuan hiara warf ledzie. Der nächste 
Paragraph beginnt: Etta smela warwum, ther achta redgeuan iefta 
fiuwer tegadere cume, und nimmt dann im Nachsatz die voran- 
gehende Ortsbestimmung mit al ther ‚dort‘ auf: hwasa al ther enne 
mon sle ‚wer dort einen Mann erschlägt‘. Die wesentliche Orts- 
bestimmung Etta smela warwum... ‚in den kleinen Gerichts- 
versammlungen‘, Gegensatz zur großen, steht am Anfang, nicht 
erst im Relativsatz. 

Man kann da mit Simonides S.80 einen Einfluß des ‚emotio- 
nalen Denkens‘ (Havers) erkennen. Was zuerst ins Bewußtsein 
tritt, das wird auch zuerst gesagt. Übrigens hat man für die Zeit 
des Hin- und Rückweges und des Aufenthaltes im Gericht thine 
frethe te haldane Sente Waldfrethes frethe. Das ist nicht nur ‚suk- 
zessiv‘, sondern auch ‚emotional‘, eine feierliche Steigerung. 

Dieselben Küren zeigen noch Beispiele eindrücklicher Heraus- 
stellung. T'hi ebbete fon Adawerth (ich mache die Namen durch große 
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Anfangsbuchstaben deutlich) thi endie tha keran buppa Delue ‚der 
bringe die Urteile zum Abschluß oberhalb Delfs‘. the ebbete fon there 
Merne endie tha keran binna sine ombechte. And thi ebbete fon Rottum 
hi endie tha keran inda aster ombechte ‚im östlichen Amt‘. thet halue 
ombecht buta Delue thet hebbe thene kere ‚das habe die Wahl‘ under 
hokne ebbete thet sina keran ledzie. Tha waldmon ‚Amtszeugen‘ and 
thet aster ombechte tha hebbat ate riuchte stenden ,haben gerichtlich 
gehört‘ et Ulderna domme. and alsa due se forth. 

Einer mehrgliedrigen Subjetsgruppe vorausgestellt ist das Prä- 
dikat, worauf es eben ankommt: Alle vnierege bern sken wesa be- 
frethad uppa hiara federgode al to tha twelef ierum, hit ne se thet se 
ieue ‚daß sie (Acc.) ausehelichen‘ feder and moder ieftha fulbrother. 
Das Ausehelichen ist Hauptsache. 


2. 


Am Schluß des Satzes gewinnt ein wichtiger Begriff Ton 
und Nachhall. Dit is riucht, als da egghen ‚Seiten, Parteien‘ dissen 
eth sweren hebbeth, so scelma fregia da eggen bede, also nachdrücklich 
‚beide‘. Man vergleiche dagegen: ryuchteren, deer keren send fan beda 
egghum: — bede da egghum hebbat instrumenta (mit syntaktisch 
sonderbarem Dativ, Rh. 256). Endstellung des Verbalbegriffs: alle 
dathdolga ...tha skilma binna sex wikum hebba al bithingad ,ein- 
geklagt, beurteilt‘. Man vergleiche in einem Marktrecht: wanneerso 
de marketriuchteren enighen man bitinghat hebbet. 

Mit starkem Nachdruck kann die Verneinung am Ende stehen: 
Hera, y mughen my naet laya ,vorladen‘, hwant ick hera under iu 
riucht naet ‚denn ich gehöre unter eure Gerichtsbarkeit nicht‘. 
Vorher heißt es zum Beispiel: hi ne mei mi naet on spreka. 

Hwersar en wide monnath ‚wenn eine Witwe heiratet’, and hire 
bren (bern) bitigie hire dernfias ‚und ihre Kinder bezichtigen sie 
verheimlichten Gutes‘, sa vndgunge hius mitha fiaethe ‚so reinige sie 
sich dessen mit dem Eid auf bewegliche Habe‘. Sprech thi suiaring 
‚klagt der Schwiegersohn‘ ieftha brother ieftha en other mon buta tha 
hiscthe ‚außerhalb der Hausgenossenschaft‘, sa skelma compe halia 
‚mit gerichtlichem Zweikampf einfordern‘ thet fia. Der Besitz, fia, 
steht wirksam am Ende, so wie vorher dernfias und mitha fiaethe, 
und die Fügung mit compe halia bleibt beisammen. Fon dernfia 
handelt eben der Abschnitt. 

Laut siebter Kür verlieh König Karl den Friesen ‚den freien 
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Stuhl‘, thruch thet hia cristen urde...and clip scelde urtege and 
huslotha gulde ...an ther mithe capade hira etheldom and hira frià 
hälsär: diese allerwichtigsten Objekte sind dem Prädikat nachge- 
stellt der Sache zu Dienste, dem Tonfall zuliebe; auch die Kadenz 
der Kür lehnt das tonschwache Prädikat an Tonstarkes an, das 
dann noch stärker an Anschauung und Klang auf- und ausklingt: 
wande alle fresan north herden an tha grimma hérnà. 

Einer wird in den Sumpf getaucht, thet hi ne moghe — das Un- 
vermögen steht voran — hoder mith handen ner mith fotem thine grund 
reka, ner mith agenen thine himel siaen, ner mith arem hérà thine röeft. 
Die den andern Fügungen Objekt-Infinitiv aufdringlich wider- 
sprechende Kadenz wird einem recht bewußt, wenn man andern- 
orts liest und hört: ner mith are thine ruft hera (Rh. S.446 und 455). 


3. 


Außerordentlich häufig ist Zwischenstellung eines Satz- 
gliedes zwischen zwei eigentlich gleichgeordneten, die aber eben 
anders angeordnet sind, damit oder sodaß vorläufig eine syntak- 
tische Gruppe für Mund und Ohr ganz ist. 

Über Landbau und -kauf heißt es: das Land tilathma ‚bebaut 
man‘ thriu ver efter tha dunge, hit ne se thet mat sella skele veftha 
wixlia. Das beide Infinitive betreffende ‚sollen‘ ist an den ersten 
angelehnt. Nachher wird dagegen dem, der das Land ered and esen 
heth, der Feldertrag des Jahres zugesprochen, und dem, ther thet 
lond ekapad heth ieftha wixlad, die Pacht. 

Foerd soe wrbiada wy... bi da hagista bode, dyr wy wrbiada 
moghen ief byfella. Das Verbieten und das Befehlen, beide gewinnen 
Kraft, das ganze bessern Tonfall dadurch, daß das tieftonige moghen 
sich an das erste hochtonige Wort lehnt gemäß Wackernagels 
Gesetz. 

Fernstellung setzt sich immer und immer wieder durch: fara 
alle godis heligon ther an himulrike send and an irthrike; — that ther 
him thine rower ‚Ruder‘ gewa welle and under pande sitta ‚als Pfand 
setzen‘; — skada dwan iefta skanda ; — frethepennengar te ieldane ande 
huslotha. 

Möglichst bald verständlich muß ein ‚Fall‘, ein Zusammenhang 
sein, wenn auch nicht sogleich ganz beisammen. 

Werther en mon eslain oppa sin haud, and thet blod eta arem vp 
hlape and eta muthe ... Das ‚Herauflaufen, Herausspritzen‘ ist 


108 SZADROWSKY 


nicht allzuweit vom ‚Blut‘ weggerückt. Alle thet ma fiucht and tha 
ravere deth and sine hilperon, thet isenbete and frethlas; das Prädikat 
deth läßt nicht auf sich warten. 

Der sündige Priester kann godi and tha heligon nen thianost 
dwa and tha liodon. Man will wohl die Leute, das Volk, ‚nachsetzen‘, 
übrigens dem Tonfall zu Dienste. 

In dem Lehrstück ‘Quinque claues sapientiae‘ erklärt man: 
Thi fifta kei ‚Schlüssel‘ is geheten honor magistri, thetter allera monna 
hwelic erie sinne mester ende minnie. Anders behilft sich der erste 
Schlüssel: thet ma tha boc ‚die Bibel‘ minnie ende tha gerne lese. Da 
ist dem zweiten Prädikat noch durch Fürwort das Objekt gegeben. 

Hwaso an papa daed iefta dyakonen of subdyakonen, den ieldeze 
mit fulla ieldum. — Sa hwer sane ‚sich‘ en mon of there nedwiri sin lif 
wirt and sin god: das an das erste Objekt angeschlossene Pradikat 
wirt ‚verteidige‘ steht auch dem mitklingenden nedwiri umso näher. 
— Al der on mith ene ield im (him) te ieldane and twam ferdum ‚zwei 
Friedensbruchbußen‘; zuerst ist die Formel des Zahlens erledigt. 

Von zwei prädikativen Adjektiven steht das eine vor dem 
Verb, das andere folgt nach. Sa is thet al twibete ther ma him ther 
efter in deth and frethofest: das erste Prädikativ twibete ‚mit doppel- 
ter Buße belegt‘ steht der Copula is nahe, vor dem eingeschalteten 
Relativsatz, der seinerseits die Nähe des al verlangt; das zweite 
Prädikativ frethofest ‚mit Friedensbruchbuße belegt‘ gerät dadurch 
ins Hintertreffen und gewinnt dabei an Nachdruck; die Fort- 
setzung zeigt den selben redemäßigen Bau: and enbete alle thet hi 
ut fiucht and fretholas. - And binna sex wikem skelin tha talemen tha 
rediewa siker makia ieftha skeldech ‚unschuldig erklären oder schul- 
dig‘; die unmittelbare Fortsetzung lautet: Alsa skelin tha nia tale- 
men tha alda siker ieftha skeldech machia. 

Zwei Attribute umrahmen das Substantiv: hwa thena hlept 
mith brudena suerde end mith blodega ‚mit gezücktem Schwert und 
mit blutigem‘. Eine andere Fassung: al thet ther gheden is mith 
bruddene suerde ieftha mith blodega eggum ‚mit blutigen Schneiden‘. 
In der ersten Fassung gehören beide Attribute zum Schwert, und 
dieses muß sofort mit dem ersten sichtbar werden; das zweite be- 
kommt Übergewicht durch die Endstellung. 

Ein Sonderfall ausdrucksvoller Stellung des Attributs: Jef hi 
so sundich se en man thet hi thet land rema wolde ... ‚wenn er ein 
so sündiger Mann sei‘. Vorher ist bestimmt, thet nen man sin erwe 
forkapia ni mot... Das hi im Bedingungssatz setzt irrtümlicher- 
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weise voraus, es heiße vorher en man, und wird dann durch en man 
berichtigt, verdeutlicht. In einer andern Fassung steht: dat hi also 
sondich se. Übrigens bleibt zu untersuchen, ob und wie häufig un- 
bestimmter Artikel zwischen dem vorangestellten Adjektiv und 
dem Substantiv vorkommt (wie im Englischen). 


4. 


Das Friesische stellt mit Vorliebe den Genitiv vor das 
regierende Wort. Das ist anschaulich volks- und dingmäßig 
(auch schweizerischen Gebirgsmundarten eigen). Einer war liues 
and lethana en unweldich mon; einer beschuldigt den andern des 
Mordbrandes oder Diebstahls und schwört, thet hi sines brondes 
vefta there thiuuethe en skeldich mon se. Etwas ist zu bekräftigen 
mit saun synre buren ... mit des andera bura saun. In einem Stück 
über Gottesurteile heißt es: Al deer om aegh ellick man syn seluis 
deda to witen ‚zu bezeugen‘, om dat di camp is dera fyf ordela godes 
een, dera trina heta ende dera twira caldera. Aus unermeßlicher Fülle 
noch ein paar Beispiele: ti herana hand and ti lioda hand, to heerna 
ende to lyodena hand, da Krekena heren ‚die Griechen‘, tha Romera 
heran ‚die Römer‘, grewa ni skelta ban, takeres riucht ‚Schwagers 
Recht‘, brandes bota, dis nawlabrekis bote ‚des Nabelbruchs Buße‘, 
mith etkeres orde, mit bakena brand, an stedes overe. 

Ein zweiter, ein dritter Genitiv wird etwa nachgestellt: al unt 
hi tingath herena helde ‚Obhut‘ and liuda; — ther thes santes land 
‚Kirchengut‘ and thes koninges and thes huskerls on leth and leith 
‚angrenzt und anliegt‘; mit schwererem Schlußglied: bi skeltata 
bonna and bi keyseres orloui ieftha sines weldiga boda; eine andere 
Fassung nimmt beide Genitive voraus: bi thes keisers ieftha sines 
weldega boda orleue. Ein Richter rechtfertigt sich mit hodera ond- 
warde and godera lioda; der zweite Genitiv läßt auf sich warten zu 
Gunsten des tragenden Begriffes ondwarde ‚Gegenwart‘. 

Spaltung tritt nicht selten ein, indem das regierende Wort 
nicht nur der Präposition, sondern auch seinem Artikel, einem 
Attribut, einem Zahlwort entrückt wird. Es zeugen sowen mith hem 
thes koninges orkendan ; ney grata godes neden; bi there riuchta godes 

_werde ‚nach dem richtigen Wert des Vermögens‘; alle thes londes 
riuchteran; penninge an there Rednathes menota eslein; tha kening 
Kerlis kairska rike; binna there kenenges mente. — Dit sint da wil- 
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koeren fan Upstallisbame: da ist ein Name zusammengewachsen ; 
gleich zu Anfang steht dann enigh landis hera. 

Die Genitivgruppe selber erleidet Spaltung. Dem Rhythmus 
zuliebe und dem Gesetz der wachsenden Glieder gemäß heißt es: 
up sinte Andreas dey des apostolis; — up sinte Jacobs dey des apo- 
stels. — Enes eftes onderdes biddic there gretene ‚um eine gesetzliche 
Antwort bitte ich auf die Klage‘: dem Verb voraus geht der objek- 
tive Genitiv, verschoben ist der von diesem abhängige zweite. 

Ein fraglicher Fall von Zwischenstellung des Genitivobjekts 
ist Rh. 116, 17ff.: Thit is thi niugunda kere: sa hwer sa ma en wif 
nimi ouir wold and ouir willa, and hiu fon him kiase, ieftha stefgongis 
werne, hiri twintich merk to bote an golde and an selouere. Gehört 
stefgongis als Objekt zu beiden Verben, zu kiase und zu werne, ‚und 
sie von ihm Stabgang wählt oder des Stabganges sich weigert‘ ? 
Zum zweiten Prädikat werne gehört es ohne Zweifel. Daß stefgongis 
zugleich Objekt zu kiase sei, dafür spricht die Fassung im nieder- 
deutschen Wurster Landrecht: und sehe (sie) van eme kese staff- 
ganges. Das Verb kiasa mit Genitiv findet sich auch Rh. 13, 20: tha 
kinig is him rike and weldich, and wili him allera campona kiasa. 
Oder ist in der neunten Kür gemeint, ‚daß sie von ihm weg sich 
entscheidet‘ ? Für diese Deutung spricht Rh. 542, 33: alsa fir sa hiu 
fon him kiost and unwilloch belift. 


5. 


Noch nicht fest verbunden mit Adverb oder Präposition 
ist ther ‚da, dort‘, relativ ‚wo‘. Man kann also in den folgenden 
Fällen nicht eigentlich von ‚Spaltung‘ sprechen. Deer aghen ferd oen 
‚darauf (auf den Kirchhof)‘ alle dae ien deer dat goedes huus seket. — 
Ther brek à on thene frethe ‚darin brachet ihr den Frieden‘; oen da 
hemmerick ‚Gemarkung‘, deer hy oen eerwed is ‚worin er Grund- 
besitz hat‘; binna tha clefte theret on here ‚innerhalb der Kluft, der 
es angehört‘; and tha skellen wessa fan da lande der dio klaghe an is 
‚worin die Klage anhängig ist‘; inna tha londe ther thiu sziwe on is 
‚worin der Streit ist‘. — Jef hi nenne skeldigera ni heth, sa skel hi thet 
god wether iewa enskette and otherskette ‚den einfachen Wert und 
noch einmal‘, and tha frana ther thet god binna sine banne nimen is 
‚dem Schulzen, in dessen Machtbereich das Gut genommen ist‘ 
thet werield ti iewane (nachher steht das sinngemäße Wort wetherield 
‚Widergeld‘). — Anda ne scel ther nen mon buppe dele ieftha riuchte 
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‚darüber zuteilen oder zusprechen‘. — Thet lond ther thu mi to thinge 
umbe lathost; thet erue ther thu mi umbe to sext ‚um deswillen du 
mich anklagst, das du mir streitig machst‘. — Ist thi rauere, ist thi 
fiuchtere ‚ist es der Räuber, ist es der Kämpfer‘, tha hwelikera honda 
mon, ther thet nelle tha ne mugi nawet beta ther hi se mithi bethingad 
‚verurteilt‘, sa is sin hals frethlas, and to twintega merkon to 
veldande. 

Diese letzte Gruppe von Fernstellung bilde die Brücke zu den 
Satzgefügen. 


6. 


Ein Satzgefüge vermag die folgende Rechtssetzung aufzu- 
nehmen: ‚Wenn (wo) das salzige Wasser zwischen St. Benedikt und 
St. Urbans Tag durch den gebannten Deich hereingelassen wird, 
so ist es durchaus Recht, daß derjenige, der den Deich besitzt und 
das salzige Wasser einläßt und den Leuten Schaden verursacht, es 
dem Schulzen mit zwei Schillingen büßen und sofort an der Arbeit 
stehen soll‘. Der friesische Text (Rh.390, 416; van Klaarbergen 
S.61) stellt zuerst das Eindringen des Salzwassers in einem Ad- 
verbialsatz vor Augen: Dat is riucht aldeer dis salta welter ingong 
wert an da bannena dyck tuisscha sinte benedictus ende sinte urbanus 
dei, dann zweitens den verantwortlichen Deichbesitzer in einem 
Relativsatz: so huaso dine dyck aegh ende dat salte wetter in let ende 
da lioden schada deth, dann drittens im Nachsatz mit so noch einmal 
die Rechtsformel des Anfangs, jetzt aber verstärkt und erst jetzt 
im Gedanken- und Satzgefüge wirksam: so is dat alle riucht, dann 
viertens folgerichtig in einem Bindewortsatz die BuBpflicht : dat hyt 
beta schil. Dieser Satz nimmt nur auf den unmittelbar voran- 
gehenden Rücksicht, nicht auf den mit so huaso beginnenden. Auf 
das eng verbundene beta schil folgen Empfänger und Betrag der 
Buße: to ienst dine schelta mit tuam schillingen, schließlich die zweite 
Pflicht, die der Schädiger erfüllen ‚soll‘: ende foerd an verke 
staen. 

‚Nachdem er für friedlos erklärt worden ist, so hat derjenige, 
der ihn in seinem Haus und Hof versteckt, mit zwei Pfund zu 
büßen‘ (van Klaarbergen 8.63): Efter dam deer hy ferdloes leyd ts. 
Hwaso him huset ende howet. so aegh hyt mit twam pondem to beten. 
An den Adverbialsatz schließt sich, reiht sich ein relativer Subjekt- 
satz, an diesen der Nachsatz mit überschüssigem Subjekt hi (hyt = 
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hi it). Auf den Bußansatz ist es abgesehen; auf eigenen Beinen 
steht er selbständig da. 

‚Wenn ein Hausmann in einem Gericht jemand anklagt, daß 
sein Erbboden ausgegraben und mit Raub fortgeschafft worden sei, 
und er es bezeugen kann, so hat er den bewiesenen Raub, so hoch er 
ihn mit den Leuten schätzt, dem Kläger zweifach zu büßen‘: der 
friesische Text nimmt samt Anklage und Bezeugung auch gleich 
die Schätzung des Schadens voraus, all das zusammen vor dem 
Bußansatz, den ganzen ‚Fall‘: [ef een huisman to ene tinge op ene 
odera claget dat siin eerue duluen se ende mit raef deer of lat ende hyt 
bitinge mei. Also graet so hyt achtia vil mitta lioden so aegh hyt bitio- 
gede raef tuyschet beta. Der hi im Nachsatz ist selbstverständlich der 
Angeklagte im vorangehenden Bedingungssatz. 

An einen Vordersatz mit hwasa oder sa hwasa ‚wer, wer immer‘ 
ist der Nachsatz auf verschiedene Weise gebunden. Sa hwa sa thene 
fretho an otheron breke, sa betere him mith bote and mith urbote. — 
Thet is ak frisesk riucht: sa hwa sa breke, thet hi bete. - Hwaso des 
dikes helde delt iefta dyckt ‚den Verschluß des Deiches aus- oder auf- 
gräbt‘ iefta mit spada greeft...., dat schil hi beta. Die Buße kann 
auch ohne Verbindung einfach ,elliptisch‘ hingestellt werden: 
Hwasa otherem pissenge scenzie, hwasa otherem innare pinth pissie, 
hwasa otherum ene sullenge due ‚eine Besudelung antue‘, thet hine 
bi tha halse gripe, thettem sin spise up eta muthe hlape, tuia XV enza, 
veftha tian ether. — Sa hwa sa otheron fari to houi and to huse, 
and sin hus stat veftha hauth ‚einstößt oder zerhaut‘, ieftha sina 
anderna in stat ‚Fenster einstößt‘, a fori thera thrira deda allerek en 
skilling wicht goldis. 

Sa hwa sa to breue and to bonne cumth ‚in Kirchenbann verfällt‘, 
sa leithma hini buta there withume ‚so begräbt man ihn außerhalb 
des geweihten Platzes’ ... Sa hwa sa anda breue is and ma hini 
thenne leith opa thet hof ‚Kirchhof‘, sa brekth hi, der vorher durch 
ma bezeichnete Täter, sextich skillinga: hier sind beide Voraus- 
setzungen verbunden durch and, das freilich logischer wäre, wenn 
das Gefüge mit Sa hwar sa ‚wo immer‘ begänne. Hauptsache ist: 
der dem Kirchenbann Verfallene und der ihn widerrechtlich Be- 
stattende, beide stehen deutlich da, zuletzt dieser, also nachher 
einfach hi. 

An Gegenstücken fehlt es nicht. Hwerso een riuchter onriuchte 
riucht vefta fint ‚wo immer ein Richter ungerecht richtet oder findet, 
d.h. das Recht weist‘, dy wrbert XX merka. ‚Logisch‘ klappt ein 
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solcher Anschluß mit dem Demonstrativpronomen, wenn der Vor- 
dersatz mit Hwaso ‚wer immer‘ beginnt: Hwaso des bischinen wert 
‚dabei betroffen wird‘, dat hi vepen drege, di wrbert fyf merck. 

Allerlei Anschlüsse sollen noch einige Satzungen aus dem Alt- 
westfriesischen Schulzenrecht zeigen (van Klaarbergen 8.83). 
‚Wenn an dem gebannten Deich eine Vernachlässigung festgestellt 
wird, so kommt von dem, was man daraus gewinnt (als Buße), den 
Deichgeschworenen die Hälfte und dem Schulzen die Hälfte zu‘; 
der friesische Text bindet an das Vergehen die Buße und läßt deren 
Verteilung folgen: Hwerso di bannena dyck bischowat wert to van- 
verck so haetsoma deer it (ut) wint, so agen da dyck athen dine hale 
deel ende di schelta dine halendeel. ‚Wenn man mit des Königs 
Zeugen ein Gut besetzen soll, so hat derjenige, dem der Schulze 
befiehlt, daß er es in seine Hut nehme, es zu empfangen‘: Hwersoma 
een gued bisitta schil mit des koninghes orkenen so huamso hit di 
schelta bifelt dat hyt an hodene nime so aegh hyt to ontfaen. Eine diesen 
beiden Satzungen vorangehende zeigt die unserem Brauch ent- 
sprechende Satzfolge: Hweerso een hemmerick maer is aldeer da 
hemmerika gaer commet so aegh hine to slatane deer der mit sine lande 
to comt ‚wenn irgendwo ein Dorfgraben ist, wo die Dorfmarken 
aneinander grenzen, so hat derjenige ihn auszubaggern, der mit 
seinem Land daran stößt‘. 

Unverkennbar ist die Bevorzugung des Relativsatzes vor dem 
Konditionalsatz. Ein wesenhaftes ‚wer‘ steht an der Spitze, kein 
bedingendes ‚wenn‘. Ein Subjektsatz ist die ‚gegebene‘ Umschrei- 
bung für ein Subjekt, wenn auch der Nachsatz eigentlich einen 
Bedingungssatz ‚voraussetzt‘. Auch ein relatives Akkusativ- oder 
Dativobjekt ist leibhafter als eine Bedingung. Hwaneso ma ferdlos 
leith in ene lande, hwaso tha ferdelas to helpa cumth ut tha othera lande, 
soe scelre bete in thet mena land. So auch in andern Paragraphen der 
Bußtaxen von 1276 (Rh. 8.384). Hwaso onronnen muneken vefta 
ferdlasse liode hused iefta howed, so schil hi beta. - Hwamso ma sin 
nose onwerdelika of snith, zoe scelma thet beta mith enes mannis veldim. 

Hunsingoer Küren stellen am Schluß fest: ‚Was immer unter 
diesen Küren .. . nicht enthalten sei, das halte man so, wie es des 
Landes Sitte und des Landes Recht gewesen sei‘ (Simonides 8.16 
und 45): Sa hoc sa under thisse kerum . . . nowet bigripen se sa hal- 
dema thet ase thes londes syde and thes londes riucht hebbe wesen. 
Das ‚halten‘ geht dabei als Wichtigstes dem thet voran, das ja im 
Vordersatz schon verwirklicht ist. 
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Niemand wird in folgender Satzung (Simonides 8.15 und 41) 
den ‚Entgleisungen‘ zum Trotz dem syntaktischen Bau Bewun- 
derung versagen: Hwersama umbe thet redskip sziuie ‚wo immer man 
um das Richteramt streite‘, thet mattha selua klefte ieue ‚daß man es 
der selben Kluftgenossenschaft gebe‘, theret mith riuchta age ‚die es 
mit Recht innehabe‘. An den Adverbialsatz schließt sich die 
Satzung in einem Konjunktionssatz mit thet. Dann geht es weiter: 
Ief thet klefte sziuie under him, sa nime thi riuchta elmetha ‚so nehme 
die berechtigte Wahlgenossenschaft‘ ur alle thene clowa ‚welche über 
dieser ganzen Kluft steht‘, thene selua binna tha clefte theret on here 
‚die dazu berechtigt ist‘, ther him allere best hagie ‚der ihnen am 
allerbesten gefällt‘. Auf das zusammengehörende Paar Hwersa ... 
thet und Ief...sa folgt wieder ein solches Paar: Hwersa thi twed- 
nath se uppa enne kere kemen ‚wo sich zwei Drittel auf eine Wahl 
geeinigt haben‘, thet ti thrimenath folgie ‚soll das Drittel folgen‘. 
Ief se mith thisse wordum nowet endia ne muge ‚nicht zum Abschluß 
kommen können‘, sa skense thene ebbete ther to nima ‚den Abt zu 
Rate ziehen‘. Jedesmal ist der Hauptfall mit Awersama ...thet 
hingestellt, der Unterfall mit Zef ...sa. Hat sich da derselbe Vor- 
stellungsablauf naturhaft aus der Sache wiederholt ? Oder hat da 
einer ‚parallel konstruiert‘ ? So oder so — Beachtung ist geboten, 
und Hochachtung stellt sich ein. 

Solches Lob berechtigt aber keineswegs dazu, anderes zu 
tadeln. Man muß sich davor hüten, was unserer Satzordnung wider- 
spricht, im Friesischen als Unordnung zu empfinden. Unsere Satz- 
logik kann nicht Norm sein. Was ihr ins Gesicht schlägt, kann guter 
Brauch sein. Scheinbar Unlogisches ist der alten Rechtssprache 
ganz sach- und vernunftgemäß. Was uns Satzbruch ist, kann dem 
Friesen als sachgetreuer Gedankenlauf ungebrochen klar und stark 
sein. Was der Sache gemäß, dem Mitteilen und Einprägen dienlich 
ist, zumal mit dem eindrücklichen Ton der Rede, oft mit Beihilfe 
der Gebärde, das braucht sich nicht den logischen Bedürfnissen 
des Deutschen anzubequemen oder der lateinischen Syntax, der 
man immer noch - trotz Jacob Wackernagel — vorzüglichste Logik 
und Normwürde beimißt oder unbewußt einräumt. 

Oft genug wird man gegen das Gefüge etwas einzuwenden 
haben, weil man jetzt anders baut. 

Im Brokmerbrief lautet $ 131: Hwasa ene monne sinne hals 
friath, and werth hi aslain, sa nime hi thet ield, theret ut eracht heth, 
hit se thi sibba veftha thi fremada ‚Wer einem Mann seinen Hals frei- 
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kauft, und wird er (der Ausgelöste) erschlagen, so nehme der das 
Wehrgeld, der es ausgezahlt hat‘: zwei Voraussetzungen, jede mit 
eigener Konstruktion, nicht zusammengefaßt nach jetzt üblicher 
Art: Wenn einer einen freikauft und dieser erschlagen wird . . . 

Man darf sich durch die Logik nicht die Freude an frischem, 
wenn auch unnötigem Einsatz verderben lassen. 

Alle tha ther hit mith wige ieftha mith wepne werath, so ist hiara 
allarek tha grewa twa pund skeldich ‚Alle, die es mit Kampf oder mit 
Waffe bekräftigen, so ist jeder von ihnen dem Grafen zwei Pfund 
schuldig‘: das umfassende alle ist im selbständig gebauten Nachsatz 
durch hiara allerek entfaltet und deutlich gemacht. 

Dio XVI seke is, dat alle lawa der werdet lawegat fan gueda, dat 
se alder biliwe der se dij daed bringe: der Konjunktionssatz wird nach 
dem Relativsatz frisch begonnen und mit pronominalem Subjekt 
durchgeführt. 

Zugegeben: nicht jeder Satzbruch ist sinnvoll und sachdienlich. 
Dyo oder secke is, dat ma alle stellen guet, hu deen guet so hit se, alder 
ma det fint, der riuchta hand weder to iane ‚zurückzugeben‘. Man hat 
einen Bindewortsatz mit dat ma begonnen, ist dann aber in die 
beliebte Infinitivkonstruktion geraten. Tilgt man dat ma, dann ist 
die Syntax geregelt. Die siebente Sache der Upstalsbomer Gesetze 
bestimmt, dat huk seland, so oderem an man off daed ‚das einem 
andern einen Mann wegtötet‘, so skelma mit LX merkum ielda: den 
Bindewortsatz hat man während des Relativsatzes vergessen und 
bringt den Bußenansatz als Hauptsatz mit neuem Subjekt -ma. 
Auch bei der achten Sache ist man ausgeglitten: hwa so da riuch- 
terem in en dele ‚Gerichtssprengel‘ vrherich wert, and ma da oder 
seland to helpe ladat, also manich seland, so der komt, so agen da hun- 
dert merka fan da vrheriga to vrbrense ‚zur Strafe‘, eigentlich ‚zur 
Überbringung‘. 

Ein Stück aus den Rüstringer Priesterbußen: Werther en 
prestere to dada slein, sa hach hi fori tha sigun wiena, ther hi und- 
fangan heth fon thes wera godis haluon, — sa is thera wiena allerek 
twiielde. Die Nebensatzbeteurung hat den weihevollen Wagen um- 
kippen lassen. — In einer westfriesischen Satzung steht anläßlich des 
Streites zweier Männer um ein Grundstück: Sa deelt di asega dat hi, 
deer op da wara set is ‚der auf die Wohnstätte gesetzt ist‘, dat di 
schelta aegh him deer een ferd to bannen. Der hi wird nach dem 
Zwischensatz zum him. — Ein Stück aus dem Emsiger Sendgerichts- 
verfahren: And thi riuchter schel aldus scriwa: Det Petrus, der sweren 
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heth, dem heb ic fregath fon der seke, der is twischa Bertolt fan Awerick 
and Hinrick van Husum, and quath hi were al der by . . . Der Zeuge Pe- 
trus ist vorerst einfach hingestellt als Nominativus pendens, ist dann 
im Pronomen dem Dativobjekt, nachher erspartes Subjekt zu quath. 

Eine Entgleisung in der 28. Satzung des Schulzenrechts (Stel- 
ler S.111): Thit is riucht, thi ther to stride thingia wolle ‚der, welcher 
zum gerichtlichen Zweikampf vor Gericht bringen will‘, thet ma lessa 
bigreta ni mei ti tha ketelfange than fiower ensa and fiower tundeste 
thremmen penning ‚daß man nicht weniger zum Kesselfang ein- 
klagen kann als vier Unzen und 131/, Pfennig‘. Das thet ma ist guter 
Anschluß an Thit is riucht, aber nicht an den Relativsatz thi ther. . . 
Was dem Konjunktionssatz thet ma... richtigerweise vorangehen 
sollte, das zeigt ein kurz darauf folgendes Gefüge: Thit is riucht, 
as ma ‚wenn man‘ ti lessa stride thingia wolle ‚wenn man zu kleinerem 
Kampfe, d.h. Kesselfang, einklagen wolle‘, thet thi onthingere ‚der 
Kläger‘ nenna kempa (ni) winna ni thor and thi haldare ‚der Be- 
klagte‘ skel ne ‚ihn‘ winna ti tha ketelfange and (bethe) ther on sken van 
‚aussagen‘. 

Thet is frisesk riucht: sa hwer sa ‚wo immer‘ thi blata ‚der Arme, 
Besitzlose‘ enne hod stekth and sprekth: ethelinga folgiath mi; nebbe 
ik allera rikera frionda enoch? Alle tha ther him folgiath and fiuchtath, 
thet stont (3.sg.) opa hiara eina haua ... Zuerst tritt im Adverbial- 
satz der unter das Feldzeichen aufrufende Besitzlose auf, dann 
sieht man die Leute, die ihm folgen und als Kämpfer beistehen, 
schließlich wird der leibhaft hingestellte Rechtsfall ohne Rücksicht 
auf die Satzfügung einfach mit dem Fürwort thet zusammengefaßt 
und taxiert. Im vorangehenden Stück zum Beispiel ist die Satzfolge 
ungebrochen: Sa hwer sa thi bon ‚der Banner‘ ena monne bitegath 
enere clagi, and ther nen onspreke stont ‚keine Einsprache besteht‘, 
sa mire dwa hwedder sare wili, ia tha biseka ‚zugeben oder bestreiten‘. 
Auf den Adverbialsatz folgt die zweite Voraussetzung mit Inver- 
sion, dann der Hauptsatz: sa hwer sa thi bon enne mon thria niugun 
stunda ‚dreimal nach neun Stunden‘ (s. WB. 1054f.) to tha thinge 
lathat, neli hi thenne nawet a thing gunga, and nen wed dwa ‚keine 
Bürgschaft leisten‘, sa brekth hi... Das Nichtwollen gewinnt wir- 
kungsvolle Spitzenstellung. 

Sa hwer sa en prester, ieftha en skeltata ieftha otheres hwelikera 
honda mon sa thet were ,oder sonst welcher Art Mann es wäre‘, ther 
en lengad gode (en lengade god) fon howi hede - ief hi fori felle and 
kinder lefde ‚wenn er stürbe und Kinder hinterließe‘, ther thet lengade 


STIL UND SYNTAX DER ALTFRIESISCHEN RECHTSSPRACHE 117 


god up nema machte ‚die das Lehngut empfangen könnten‘; sa huet 
sa thi were ‚was immer der wäre‘, ther tha riuchta erua thet god under 
wnne ‚der dem rechten Erben das Gut entzöge‘, thet hi hundred merk 
breke. Nach dem vielgliedrigen und durch Relativsatz erweiterten 
Adverbialsatz ist das an der Spitze stehende sa hwer sa ‚wo immer‘ 
vergessen, einer Auffrischung durch jef ‚wenn‘ bedürftig, und das 
Pronomen hi faßt den Lehensmann der verschiedenen Arten in 
Eins: ‚er‘; deutlich und kurz ist der zu beurteilende Fall noch ein- 
mal hingestellt. Wahrscheinlich ‚wollte‘ man eigentlich den Ad- 
verbialsatz mit Prädikat were beendigen, wo jetzt sa thet were steht, 
oder mit spätem Prädikat were nach dem Relativsatz und vergaß es, 
weil man das frühere were im Ohr hatte, oder man ‚wollte‘ were 
nicht auf hede stoßen lassen -: wie dem sei, der frische Einsatz mit 
jef hi fori felle ist trefflich wirksam. 

Die Möglichkeiten des Satzgefüges sind oft erstaunlich ge- 
schickt, zweckbewußt und zielsicher ausgenützt. 

Besonders häufig schließt sich an einen Bedingungssatz mit jef 
als Ausdruck einer zweiten Voraussetzung ein Inversionssatz: Jef 
thio frowe kweth thet hio thet hire seld have, mei hiu thet awa ‚kann sie 


es beweisen‘... , so skelmat here fella. — Jeff ther een man syucht een 
papa ‚einen Pfaffen‘ syn frowe kessen op (of) byslepen, slacht hi hem 
dann, so... Beiläufig: ‚eine sich aufdrängende Vermutung‘, een 


rosche weninghe, dat is als ma siucht anne mon and ene frouwe bede 
naket to gadere, so is det een weninghe, det hi hia bislepen hebbe. 

Auf Inversionssatz folgt Konjunktionssatz: Ac hebbe hi hau- 
eddeda eden..., sa skel hi velda ... Ac hebbe hi thivuthe den ..., 
jef hit an tha fia nebbe, sa hachma hini to hwande: die dritte Bedin- 
gung ist der zweiten deutlich untergeordnet. 

Adverbial-, Inversions-, Konjunktionssätze lösen einander im 
Satzgefüge sinngemäß und dem Hörer die Sache deutlich gliedernd 
ab: Sa hwer sa en ungeroch kind ut of londe lat werth ‚aus dem Lande 
geführt wird‘, thruch sellonge tha thruch hirigongar ‚durch Verkauf 
oder durch Heereinfälle‘, werth sin god veftha sin erue urset tha 
urseld, ief thet kind to londe kumth and to sina liodon, mi hit thenne 
bikanna brother and swester, and to nomande wet sine nesta friond 
and sinne feder and sine moder, mi hit sines eina erues eigene ekker 
bikanna, sa hach thet kind thenne al ther oua to gungande ... Der 
Adverbialsatz bildet mit dem ersten Inversionssatz eine Vorstel- 
lungsgruppe, nachher der Bindewortsatz eine Gruppe wiederum 


mit Inversionssätzen. 
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Die fünfte der ‚neuen Rüstringer Küren‘ (Rh. S.117) scheidet 
und vermittelt die Satzschichten ebenso ohrenfällig: al ther en 
rike mon ene othera sin lif on awint, and there dede werth to riuchtere 
bona hond emakad, nele hi thenne binna tha sex wikun thet lif mith 
ielde and mith fretha nawet bikanna, sa hwer sa ma hini thenne 
biguncht, therpe ieftha felda, houi tha huse, thet lif skil wesa frethlas, 
and thi hals skil lidzia withir thene otherne. 

Oft hat sich ein wirkungsvoller Zug des Satzgefüges gezeigt: 
kraftvoll setzt nach dem Vordersatz der Hauptsatz ohne Umstel- 
lung ein: Sa hwer sa ma enne tichta lat ‚eine Beschuldigung einleitet‘ 
to unriuchta ...opa erme mon, thet hi en wed eden hebbe..., wil 
hine sin redieua sikur hlia ‚unschuldig erklären‘ sunder skatha skil 
hi beliua. — Hwevsar ferth en alderlas erua fontha werand-stewe ,Vor- 
mund‘ and him bitigeie ma ,verklage man‘ goldes ieftha clathra ieftha 
fias, umbe gold and umbe tha clathra wite thi redieuat ‚verurteile der 
Richter es‘ and thes fias undgungema ‚reinige man sich‘ mith ethum. — 
Wherso ma enen knapa of famna ‚Jungfrau‘ binna ierem ‚in den 
Jahren der Mündigkeit to beite ‚in die Ehe‘ iovt iefta nemt buta rede 
des mundis ‚des Vormunds‘ and dis sibbista erwa, thera ayder vrberth 
‚jeder von ihnen verwirkt‘ hundert merka. — Heth hi thene winstera 
prelleng bihalden ‚den linken Hoden‘, and thene ferra ‚den rechten‘ 
urleren, thach mey hi bern tia ‚dennoch kann er Kinder zeugen‘; 
neth hi thene winstera nauwet, thach ‚obwohl‘ hi thene ferra hebbe, 
tochtalas ‚so ist er zeugungsunfähig‘. 

Erst beim zweiten Hauptsatzprädikat ist die Inversion aufge- 
hoben: wef hi ta wili, sa skil hi kuma ‚aufkommen, bezahlen‘ et thera 
hernana hwelik ‚für jede Ecke des niedergebrannten Hauses‘ mith 
tian merkon, weddia skilre an dom with tha liode ‚Sicherheit stellen, 
Buße leisten‘. — Sa hwet sa ther under bisken is, dolch sa dath, sa mi 
thi thredkniling efter thes otheres dathe spreka, et steue mire stonda, 
wed mire dwa, and riucht mire umbe sines thredknilingis deda undfa. 

Anschluß mit Umstellung und ohne solche sind oft nahe bei- 
einander. In einer Rüstringer Küre heißt es: Werth ac ther efter efald 
‚bezahlt‘ thi skeldega skatha, tha haua skilun withir anda hond, thanase 
ut egangen send. In der nächsten Küre dagegen ohne Inversion: 
falt tötet‘ ther en mon twene ieftha thre ... , and hi ne mugise ne nelle 
nawet al ielda; sa skilun hiara alra lif opa thes ena hals stonda. In der 
folgenden Küre: fallath ther thre ieftha fiuwer, min ieftha mar sa hiara 
is, enne mon, and tha honda alle se blat ‚besitzlos‘, werthath hia alle 
fald ‚getötet‘ umbe thene ena, al ther withir moton hia lidsia ‚sterben‘, 
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alsa fir sa hia alle werthat to bona hond emakad ‚als Mörder erklärt‘; 
wilira en ieftha twene hiara del ielda and thene fretho sella, heroch 
skilun hia beliua ‚man soll sie nicht als ungehorsam erklären‘. In der 
folgenden Küre: werth him thenne sin lif on awnnen; mith twintega 
merkon skilma hina ielda .. . werth him thenne sin lif ther umbe on 
awnnen, ieldlas and fretholas mot hi beliua. In der folgenden Küre: 
sa hwer sa en aldirmon deth ene vnriuchte hliene ‚eine unrechte amt- 
liche Aussage‘, and thi redieua him nelle nawet folgia ‚beistimmen‘, 
sa skil hi tha liodon hundred merka sella, werthere thes fretha ouirhere 
‚leistet er die Buße nicht‘, sa skil hi wesa fach ‚der Fehde ausgesetzt, 
straffällig‘; werth hi eslein, mith twintega merkon skilma hini ielda. 

Man muß ganze Satzungen lesen, um zu prüfen, was die un- 
gebrochene Wucht des Hauptsatzes bedeutet. Atem schöpft der 
Gesetzsprecher zu markigem Einsatz der Hauptsache: Sprechtma 
enigene mon on binna szerekspili ieftha buta, ther hi ouirhere se umbe 
enighera honda seke, sunder tha hagosta sex wendon; dur him sin 
redieua heroch hlia, heroch skil hi beliwa. Hier ist die Höhe erreicht. 
Ac is hi fon tha hagosta sex wendon mith werde enich bewllen, sa 
skilun hini alle tha redieua, ther binna tha fiardandele send, elle ouir- 
here hlia. Das ist nicht sonderlich wichtig, umso stärker das, was 
folgt: nele hi nawet heroch wertha, and hin sin lif ther under werthe 
onawnnen, frethlas mot hi beliua, freilich mit dem Anhängsel des 
Wehrgeldbetrages: and thet lif mith twintega merkon to veldande 
(Rh. 8.541). 


"its 


Auf den Modus ist man im Satzgefiige aufmerksam geworden 
besonders durch die Bedingungssätze. Eine Zusammenschau des 
Modusgebrauchs, zumal des Moduswechsels ist vonnöten. 
Dabei ist nicht zu vergessen, daß der 3. sg. ind. manchmal die 
Endung -th fehlt: hi fliuch, sterf. 

Für die Gesamtheit der altfriesischen Rechtsquellen gilt, was 
D. Simonides (S.79) für die Hunsingoer Küren feststellt: ‚Das 
häufige Auftreten des Optativs erklärt sich aus dem Stil dieser 
Rechtsaufzeichnungen: es wird festgesetzt, was in diesem oder 
jenem Fall geschehen soll; die Optative stehen in Bedingungssätzen, 
wenn der Fall als möglich gesetzt ist‘. Sache und Zweck rufen 
immer wieder den Optativ herbei, schaffen den Sach- und Zweck- 
stil. Auf diesen zielt meine Arbeit auch hier, nicht auf Behandlung 
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von allen Gesichtspunkten aus, wozu besonders Ferdinand Som- 
mers Vergleichende Sytax der Schulsprachen (1921, S.77ff.) an- 
leiten könnte. 

In den Bußansätzen wimmelt es von ‚gesetzten‘ Fällen und 
Folgen: thet ene monne sin sondema ,Leibbinde ?* terent se; en frouua 
alle hire clatha birauuat al to tha hemethe, thet hiu tha thruch- 
schininghe hebbe; Huasa bifiucht ieftha birauie en wif. 

Rüstringer Satzungen beginnen so: Thet is allera londa fere 
‚Vorteil‘, thetter nen mon erge ne dwe. Thet is ac frisesk riucht: sa hwa 
sa breke, thet hi bete, hit ne se thet hi forifengera ‚Stellvertreter‘ winne 
.. thetter alle sende sona stonde, and thet ma alle weddade wede laste. 
Eine Hunsingoer Satzung: Hwersa ma vmbe thet redskip sziuie 
‚um das Richteramt streite‘, thet ma tha selua klefte ‚Kluftgenossen- 
schaft‘ ieue, theret mith riuchte age. Ief thet klefte sziuie under him, 
sa nime thi riuchta elmetha ‚Gemeinde, Genossenschaft‘ ur alle thene 
clowa ‚Kluft, Unterbezirksabteilung‘ thene selua binna tha clefte 
theret on here, ther him allere best hagie ‚behage‘. Hwersa thi twednath 
‚zwei Drittel‘ se uppa enne kere kemen, thetti thrimenath ‚Drittel‘ 
folgie. 

Ist die Bedingtheit durch jef deutlich, dann steht in der Regel 
der Indikativ: Jef ther dolch is, and ma thes nawet ne iecht ,nicht 
gesteht‘. Doch ist Optativ keineswegs ausgeschlossen: Jef hi thenne 
mit there wiue flechtich werde. 

In einer Rüstringer Satzung folgt auf den Nachsatz ief him 
sina friond helpa willath im neuen Gefüge der Vordersatz Ac willath 
hini sina friond eta withon urtia ‚sich der Eideshilfe entziehen‘: da ist 
die Abhängigkeit durch die Voranstellung des Prädikats aus- 
gedrückt. 

Doppelt deutlich ist vorangestellter Optativ: Ur stonde thene 
bondedoga ,widerstehe dem Mörderischen‘ enich mon; — nelle ne mugi 
hi nawet beta, sa is sin hals frethlas. Der ‚Luxus‘ doppelter Bezeich- 
nung der Funktion entspringt und ziemt eindrücklicher Belehrung. 

Überaus häufig fordern Satzungen ‚Exzeptivsätze‘, ausneh- 
mende Sätze, ein ‚wofern nicht‘, ‚es sei denn daß‘, ‚ausgenommen 
daß‘. Da dienen die Formel hi ne se thet und ähnliche. 

Den Vortritt sollen aber Fälle haben, in denen, weniger formel- 
haft, der Verneinung ohne weiteres ein optativisches Prädikat folgt. 
Int aerste, dat men nen decken schil to riuchte staen, hi enswerra enen 
stouwenden eeth ‚er schwöre denn einen stabenden Eid‘. Di fiarda 
pont is, dat dy decken scel nymment toe banne dwaen, hi ensie riochte- 
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licke monath ende lathat ‚gemahnt und vorgeladen‘; — hi ensie... 
om dae secken wroghet ‚gerügt‘. Soe ne schil di eedswara ‚Eidschöffe‘ 
naet wrogia, hit ne habbet achtet ‚beraten‘ mit syne prester ende mit 
sine buren ‚Dorfgenossen‘. Hi ne gunge efta tha durum stonda, and 
bidde .. .; hi ne urdriewene ‚er vertreibe ihn denn‘; — hi ne skiriene 
fon ‚er reinige sich denn davon‘; — hya ne stande an kerckwey ‚sie 
stünden denn auf dem Kirchweg‘. 

Aus ne were ‚es wäre denn (gewesen)‘ ist die Partikel were 
(wera, wara) ‚sondern, außer nur, aber, jedoch‘ entstanden. Die 
Brücke von der Satzformel zur Partikel läßt Abschnitt IX der 
XXIV Landrechte (Rh. 8.58) erkennen. Einer hat im Kampf für 
einen Verwandten einen andern Mann verwundet und sagt vor 
dem Richter, thet hit eden nebbe thruch nene erseke ‚alte Feindschaft‘ 
ne thruch nene aldene nith ‚alten Haß‘, ne were thruch hiara twira sibbe 
‚wenn es nicht gewesen wäre wegen ihrer beider Verwandtschaft‘; 
eine andere Fassung lautet: wara thet hi him hulpe sine berena blode ; 
der lateinische Text: nisi quod ipsum defendere uoluerit. 


Für das formelhafte hit ne se (thet), het ensie thet, hit ne were dat 
und Ähnliches stünden nach zahlreichen früher dargebotenen 
Stücken beliebig viele Belege zu Gebote (viele Hinweise im WB.944) : 
hit ne se thet ther en kumi; hit ne se thet thet ken ‚Geschlecht‘. . . gengen 
se; thet ne se thettet mene fiardandel thet hlie ‚amtlich erkläre‘; hit 
ensie thet hit dwe; hit ensie thet bescouwith se. 


Zweierlei Ausdruck ist etwa nahe beieinader: T'hit is riucht 
thet ma nen man sin erwe forkapia ni mot, hit ne se bi thes erwenama 
mode ‚Einwilligung‘, him ne dere (him nedere) hunger ieftha herafird 
‚ihn nötigen denn Hunger oder Heerfahrt‘. 


Eine germanische Freiheit bringt das Altfriesische höchst 
wirksam zu Ehren: nach indikativischem Satzbeginn greift es zum 
Optativ, frischt dadurch das Bewußtsein der Bedingtheit auf. 
Eduard Hermann (a.a.O. S.119) stellt, weil auch umgekehrt der 
Optativ durch den Indikativ fortgesetzt wird, den Moduswechsel 
„in eine größere Gruppe von Erscheinungen, welche die germani- 
schen Sprachen besonders in ihren älteren Teilen durchziehen: sie 
alle haben gemein, daß eine verbale Ausdrucksweise nicht genau 
in derselben Form fortgesetzt, sondern ein wenig abgeändert wird. 
Als Grund sehe ich verläufig besonders das Streben nach Abwechs- 
lung, das nicht ohne bedeutungsmäßigen Sinn zu sein braucht“. 
Für das Altfriesische hat Hermann ,,nur einige Beispiele gesam- 
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melt“. Sehr stark ist es beteiligt. Grund und Zweck des Wechsels 
erkennt man. 

An einen Bedingungssatz mit Indikativ schließt sich ein Folge- 
satz mit Optativ. Jef hir en frouwe ur enne benc euurpen wert, thet 
hiu binitha gerdel blike ‚unter dem Gürtel sichtbar sei‘ and hiu tha 
liude ur se, fiften scillingar. Eine andere Fassung bleibt beim Indi- 
kativ: end thet liude ur siath thet hiu blicth, sa is thiu bote . .. 

Mit anderem Verhältnis der Nebensätze: neth hi thene winstera 
nauuet, thach (that) hi thene ferra hebbe ‚hat er den linken (Hoden) 
nicht, obwohl er den rechten habe‘, tochtalos ‚zeugungsunfähig‘. 

In die Augen und vor allem ins Ohr springt der Moduswechsel 
besonders bei Wiederkehr desselben Verbs. Hwersa mar enne mon 
uta huse bernt, jeftha inne wirgat ieftha ut gelt and ma hine thenna 
wirgie ... Feth ther en mon on ene thiuuethe en fiarfote quik, wilt 
thet thin redieua hlia, and sin fiardandel ,Gauviertel, Gerichtsbezirk, 
dessen Richterkollegium, dessen Gerichtssitzung‘ him wille ther to 
folia ‚beistimmen‘... Nimthma enne monne en quik inna sinna londe, 
and hit nimema him et mith wald. Is thi skildel (skidel) ,Armspeiche‘ 
a tua, and thiu pipe ‚Armröhre‘ se hel, en half merc. 

Noch mehr als beim bloß Angenommenen ist der Optativ, der 
Vorstellungsmodus, desselben Verbs beim Verneinten am Platz: 
Jef ther sinra eng efter kumth binna iere and binna dei, tha erfnama ti 
vewane. Jef ther nemma (efter) ni kumme, thi frana ti habbane thine 
half del. 

Nach zwei Indikativen geht der Satz zu zwei Optativen über: 
Hwa so oderem da agen wtbrecht iefta foet, iefta handa of sklait, iefta 
nose, iefta were ‚Lippe‘ ofkere ‚abkehre, abschneide‘ iefta ofsle, iefta 
da tunghe, dat schelma beta als en manslachta ‚Totschlag‘. 

Der Optativ betont die waltende oder neu dazutretende Be- 
dingtheit. That is riucht, alder ma enne manne sin god ofstelt and hi 
kumith mith tha frana bi thes bures huse and hi seka wolle, so skel hi 
orlewes bidda ande thet god nemma ther hi ther inne seka welle. Nu is 
riucht thet hit him fregia skel, hot hi seka wolle; so skel hit namnia. 
Jef hit so den god se thet ma hit muge an hande biluka iefta under skate 
‚Rockschoß‘ bihella, so skel thi frana ingan and sowen mith hem thes 
koninges orkendan mith gripianda handem and ermem, and unegerd 
and uneskoch and wraxle ‚ungegürtet und unbeschuht und mit 
gehobenen Achseln‘, thet ma nen god indrega ni muge ther hia skathia 
mette muge tha unskeldega manne ...Jef hia thet (thiuftigade) god 
ther inne findath, is hit en willen klath and hit se uneferwad, so mot 
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hit to sine inuerke tian ‚so muß er sich auf seine Bearbeitung be- 
rufen‘. 

Eine Beispielreihe aus dem Brokmerbrief § 93ff.: Hwersar is 
en alderlas erwa and hi hebbe alsa stor hevena . . . Hwersar is en erua 
and hi ne muge knapa ieftha founa naut vnd-halda ... Hwersare 
ferth en alderlas erua fontha werand-stewe ‚Vormund‘ and him bitygie- 
ema... Hwersar en frowa sterf and hiune leue nenne erua . . . Hwersa 
en morder tivcht (tiuch) enne sunne and hi werthe slayn and hebbe en 
kind (e)tein and hit sterwe ... Hwersare ene monne stelin werth and 
thet se burcuth ‚dorfkundig‘. Beamte sollen ($ 10-16) Gold von 
einem herbeischaffen, falls er der Pflicht nachkomme: alsa fir sa hi 
herech se, und dann geht es weiter: nis hi nant herech, and hi tha 
keddar wende ‚dem Verkünder widerstehe‘, and hia naut fa ne 
muge ... An der Spitze des Bedingungssatzes genügt der Indi- 
kativ, dann folgen Optative. 

Von zwei gleichständigen Vordersätzen beginnt der erste mit 
Indikativ, der zweite mit Optativ: Is tht Walburghe dei a sunnandei, 
sa haldema thene erra ‚so gelte als Jahresfrist der vorangehende‘; — 
ur steppese engne frethe witlike ‚übergehen die Richter einen Frieden 
wissentlich‘, and hi werthe vr wennen ‚und er werde verwirkt‘, 
sa fellesene tuiskette ‚so sollen sie ihn doppelt entschädigen‘. 

Die fünfte der Neuen Rüstringer Küren (Rh. S.117) eröffnet 
ein Adverbialsatz mit Indikativen: al ther en rike mon ene otheron 
sin lif on awint and there dede werth to riuchtere bona hond emakad 
‚als Mörderhand erklärt‘; ein negativer Bedingungssatz mit Optativ 
folgt: nele hi thenne binna tha sex wikun thet lif mith ielde and mith 
fretha nawet bikanna, dann ein Adverbialsatz mit Indikativ: sa 
hwersa ma hini thenne biguncht ..., dann ein Bedingungssatz mit 
Indikativ am Anfang: werth him thenne sin lif on awnnen, am 
Schluß des Gefüges der Hauptsatz ohne Inversion: thet lif skil wesa 
frethlas, and thi hals skil lidzia withir thene otherne. 

Viel seltener, sogar selten ist der Wechsel vom Optativ zum 
Indikativ. Sa hwa sa otheron fari to houi and to huse, and barnt god 
an houi and an huse . .. Sa hwasa otheron fari to houi and to huse, 
and hi sin hus stat, jeftha hauth .. . Der ganze Fall ist durch den einen 
Optativ offenbar genügend als bloße Annahme gekennzeichnet. 
Jef hy syn bannena wey naut werka nelle ende hyne dreue let werda 
‚schlecht werden läßt‘ jeer ende dey. Eine andere Fassung sagt lete 
(van Klaarbergen 8.48f.). Jef en man bodel thingia welle ande ther 
en sibbera is binna . .. 
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Eine Folge Indikativ — Optativ — Indikativ: Hversar en seth 
en hus oppe thes others erue iefta warue, anda hi thet hus welle veftha 
scel wrcapia, sa is hit riucht, thet thi londhere tofara se. Das hypo- 
thetische Wesen des welle wirkt noch im scel nach. Ähnlich zehrt von 
einem se ‚seien‘ ein nachträgliches send ‚sind‘: Hvasa hent ‚höhnt, 
verletzt‘ then dickriuchter ieftha then ghene ther then dick makiath, 
da huile thet hia se oppa dick, anda bi tha dick send, twifalde bote and 
twifalden brecma ‚Brüchte, Strafe‘. 

Der Moduswechsel ist keineswegs ‚geregelt‘, sondern willkürlich 
und sehr oft unwillkürlich, immerhin unter bestimmten oder eher 
unbestimmten Umständen gewöhnlich. 

Ein wechselreiches Stück aus dem ältern Schulzenrecht: Jef 
ma enne man ti howe bodath ‚vorladet‘ ande hi (ther) gretword ‚Klage‘ 
overnimth and hi ther ti hand an riuchte stan wolle and thi grewa hit 
fersta ‚fristen‘ wolle and him heth iewa ‚seine Versicherung, Bürg- 
schaft zu geben heißt‘, so ne thor hi nen (wed) iewa, ni nen ower- 
hernesse beta, want hi (ther) an riuchte stan wolle. So skel hi mith 
riuchta one skatha thana rida. Jef ma hine fir up spreka ‚beschul- 
digen‘ wolle, so skel ma hine nies bodia ‚neu vorladen‘. In der Fas- 
sung bei von Richthofen S.396 $ 59 steht an allen drei Stellen wil 
anstatt wolle. 

Zwei Fassungen eines Textes bezeugen freie Wahl des Modus: 
Jef ther en scip an thine ower cumt and mat penda welle . . . In einer 
andern Fassung steht wil (van Klaarbergen 70f.). Einen Pfennig 
als Haussteuer hat jeder zu bezahlen, der Vatererbe oder Mutter- 
erbe ontfinsen hebbe . . . ontfinsen habbeth (ebd. 80f.). Einer kommt 


vor Gericht, eer di fana op teyn wirt . .. eer di fana uppe were (ebd. 
52f.). Eine Emsiger Satzung (Rh. S.322f.) : einer ist so angegriffen 
worden, thet hi hine hrera ‚sich rühren‘ ne dor ni mey . . . thet ma hine 


hrera ne dur ne muge. 

Im selben § 20 der Emsiger Bußtaxen (Rh. S.229) zeigt sich 
willkürlicher — eher unwillkürlicher — Moduswechsel: huamsa ma 
mith hete sothe ‚Sud‘, ieff mith hete pipermose suangh ieftha biiuth 
.. huamsa ma mith vere ,Jauche‘ ieftha mith mese ‚Harn‘ suangth 
... huamsa ma mith watere ieff mith biare suangth . . . Schanghtma 
ene monne water for biar . . . Schancma enne monne pisse for biare ... 
Nicht übel stimmt die Unordnung des Ausdrucks zur unordent- 
lichen Sache. 

Von den verschiedenen Möglichkeiten, wie man etwas be- 
fiehlt, ist auch im Friesischen allerlei verwirklicht. 
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Die gesetzliche Forderung kann verschieden geprägt werden. 

Umschreibung mit ‚sollen‘, ‚müssen‘: Moerd schilma mit moerd 
beta. Morth motma mith morthe kela. Tha bona skil ma berna. 

Heischender Optativ: sin hus bernema. 

Am häufigsten sind Infinitiv oder Gerundium mit to, te (mit 
örtlichen und zeitlichen Unterschieden in der Lautgestalt): thet 
breithus to bernane; — sa hachma sin hus to barnande. Selten fehlt 
das to: Sa ach hi nene fia biada ‚so hat er kein Geld zu bieten‘; so 
aegh hi dis tolvasum onriuchta ‚so hat er sich davon mit elfen eidlich 
zu reinigen‘; so aegh hyt toiens dyn schelta mit tuam schillingen beta 
ende foerd an virke staen; So aegh hi aldus gret aider iechta ieftha 
bisecka. Auffallend ist (WB. 592) tatsächlich Gerundium ohne Prä- 
position: sa achere fellane; — so aeghen him helpane tha liude. 

Infinitiv und Gerundium, nach Ursprung und Bildung ver- 
schieden, ergänzen sich ihrer Aufgabe nach gegenseitig. 

Der Beachtung wert ist Wechsel der Form und der Ausdrucks- 
weise innerhalb engen und engsten Zusammenhangs. Eine Folge 
von Rüstringer Bußen (Rh. 8.536): Alle daddolga . . . to thingade, 
and binna sex wikum to teldande...and al thing to betande . .. 
Deth ther enich blatmon ahwedder dath tha dolch, sa motma hini sunder 
skatha fa and binda; belifth ac thi man dad, sa skilma him thet haued 
of sla; ac behalt hi thet lif, sa ach thi redieua him sine bote to fin- 
dande ... Ne mi thi blata thenne nawet lasta tha bote and thene fretho, 
so achma him ene dede alsa den withir to dwande; ac sterue hi fon 
there dede, sa skilma hini mith twintega merkon ielda, and tha bote 
alsa fara ana thet ield to slande. Fliucht hi ac inna hof and inna hus, 
and ma hini ther ut breke ieftha barne, tha monne sinne skatha mith 
enfaldere bote to betande and frethlas beliwande...sa skil hi alle 
thene skatha up riuchta ... sa ach thi erua thet god up to nemande .. . 
sa skilma thet god withir reka ...werth hi thenne ther umbe eslein, 
alena ‚allein‘ skil hi umbe hiara alra hals lidszia ‚liegen, fallen, ster- 
ben‘: Hauptsatzstellung ohne Inversion. Ein anderer Zusammen- 
hang (Rh. 8.129): sa hachma thet godis hus to brekande, and godi tha 
selua sele to winnande . . . sa brekema thet godis hus and depe thet kind. 

Ein Stück aus dem Brokmerbrief (Rh. 8.158): tha haudinge 
tuene skillingar mith sex ethum to haliande...and tha dura to 
makiande. Sketh hit thes nachtes, sa bariemar vmbe ‚klage man dar- 
um‘; tha secna ‚Bußgelder‘ se en merc... Skether eng daddel, thriu 
ield to reszande ... Al tha deda . . . thribete te betande . . . sa resze ha 
tha liudum achta merc . . . thet skel thi hauding biswera. 
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Ein Stück aus dem Emsigerland (Rh. 8.209): sa scel thi lond- 
here thet hus nime to goder liude sedzen ‚nach guter Leute Aussage‘, 
and sin geld bi steithe anda bi stunde to reken . . . sa scelma him sin 
red ield ledze oppe then dreppel ‚Schwelle‘. . . sa is thi hushere sceldich 
to ielden brecma anda bota ... sa feth thi sun anda tha aldere lawa 
on mith tuam hondum . . . sa dele hia tha hewe. — Her ‚Pacht‘ is fester 
sa thi cap hit ne se thet ma thet wrcapie ieftha wrwixlie, thach sa skel 
thi thet bruke, ther thet herd heth, thet ier wr; anda thi nime tha here, 
ther hit capad ieftha wixlad heth. 

Für den Imperativ wären nicht viele Belege aufzubringen. 

Der Emsiger Fia-Eid, ‚Formular eines Fia-Eides‘ (Rh. S.245), 
beginnt mit Optativbeschwörungen und geht zum Imperativ über: 
Alsa helpe thi god and syn hilge moder sente Marie, alsa helpe thi god 
and sente Michael... , thet thu thine eth elle riuchte swere and naut 
menis, thet thi god alsa hold and alsa helpande se, alsa bruc thu thines 
liwis and alre thinra lithena, alsa bruc thu thines wittis ‚Verstand‘ and 
alle thines skettis ‚Schatz, Geld, Vieh‘, olsa bruc thu wedis ‚Gewand‘ 
and alle thines godis... Nu witnie ick thi...bi tha godis selwis 
lickoma, bi there helga oliene ‚Ölung‘. Nu behald thu alsa tha oliene..., 
sa thu a thine wordem nauwit liatze ‚lügest‘... Nu held thu alsa wit 
and sketfia . .., alsa thu thine eth elle riuchte swere and nawit menes 
... Vrflokin and vrmalediad wertha thi olle thine kata ‚Knöchel‘ and 
alle thina lithmata, fliande werthe thi thiu wick ‚Ort, Dorf‘... 

Die Anweisung zum Bodel-Eid (Steller 8.115), den der zu 
schworen hat, der Kammer und Schliissel verwahrt, ther kamer and 
kavan warath, verlangt zuerst eine Handlung: So ach hi up to nimane 
mith siner winnistra hand sine winistra gara ,RockschoB‘ and haldane 
up — mit aufsteigendem Rhythmus — so skel hi fan siner furdera hand 
tuer fingeran ther up lidzia and suara thenne. Nachdem er ausgeführt 
hat, was er zu tun hat, ach, und tun soll, skel, ‚stabe ihm der Asega 
den Eid‘, durch Optative ausgedrückte Verpflichtung: And thi asega 
stowie him thine eth, nämlich: thet hine have an tha menbedle helid ner 
hindrad an ha ner an stré . . . Aus dem daß-Satz klingt unüberhörbar 
der Wortlaut des Eides heraus, und da ist dann gleich auch die 
wörtliche Beschwörung aus dem Munde des Asega: Also bruke I 
livis ande lethena ... Thet io god hilpe ... 

Ein Imperativ als Unterlassungsbefehl steht am Schluß 
eines Zwölfer-Eides (Rh. 8.491): Nv gueda meenth hoeda yemma van 
schada ende misdwaet naeth; hwa naeth misdeth, die thor naet bettria. 
Die Form hoeda mag imperativischer Infinitiv sein (s. dazu J. 
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Wackernagel 1, S.266; W. Havers S.152; H. Hirt, Handbuch des 
Urgermanischen 3, S.140 und 187). Man kann auch einfach einen 
Schreibfehler annehmen: hoeda für hoedath, zumal da die Fügung 
reflexiv ist. Doch steht auch am Anfang des Abschnittes: Halda 
litic to hleste guede meente, ic letet iemma wyta . . . Das bedeutet wohl 
‚genau zu Gehör (und Gehorsam) nehmen, gute Gemeinde‘. In der 
gotischen Bibel steht Matthäus 5,34: ik qiba izwis ni swaran allis 
‚ich sage euch: überhaupt nicht schwören‘. 

Nach einer Rüstringer Satzung (Rh. 8.39, s. dazu WB. 1083) 
verfolgt man einen Viehräuber mith skrichta and mith tianut-rofte. 
Neben skrichte ‚Geschrei‘ muß das zweite Wort tianut-roft Ähnliches 
ausdrücken. In einer andern Quelle steht: ende roept tie uta, ende 
helpet mi myn gued weer to wynnen. Der Ruf meint fast sicher ‚zieht 
heraus!‘ Die Form läßt sich als imperativischer Infinitiv deuten: 
hanut ‚herausziehn !‘ 

Der Imperativ hat fast ausschließlich auffordernden Sinn. 
Das stimmt zum Verhalten der übrigen germanischen Sprachen, ist 
urgermanischer Brauch, indogermanisches Erbe, begründet da- 
durch, daß ‚der Imperativ ursprünglich als ein suggestives Vor- 
machen der Handlung gedacht wurde‘ (Hermann Ammann, Die 
menschliche Rede 2, 8.83; s. auch Havers S.192 über formalen 
Unterschied zwischen Gebot und Verbot). Immerhin ließ sich auch 
das Verbot durch Gebärde bekräftigen. 

Die zehn Gebote und Verbote der Bibel sind altfriesisch mehr- 
fach zu vernehmen. In einer Hunsingoer Fassung (Rh. S.342; Heu- 
ser 8.88; Sipma $.134) steht geschrieben: minna thinne god... 
minna thinne euncristena .. .fira thene sunnandei ... minna thine 
feder end thine moder . .. Nach den imperativischen Geboten dann 
aber Verbote in optativischen Nebensätzen: Thet fifte thet thu the 
nowet ne ower hore. Thet sexte thet thu nenne mon sle...thet thu 
nowet ne stele... Andere Fassungen tun alles ab mit ,du sollst, du 
sollst nicht‘, zum Beispiel ein Riistringer Text (Rh. 8.131): Thin 
god thet is thi ena, ther skippere is himulrikes and irthrikes, tham 
skaltu thiania ... Thu ne skalt thines godis noma nawet idle untfa .. . 
Thu skalt firia thene helega sunnandi ... Thu ne skalt nenne mon- 
slaga dva... Thu ne skalt nen hor tha nen overhor dua, buta mith 
thinere afta wiue skaltu godilike libba . . . Eine westfriesische Fassung 
(Rh. 8.438; Sipma 8.131) verkündet van dae tyaen wird die vier 
der ersten Tafel mit ‚du sollst, du sollst nicht‘: Zsrahel, thin god ts 
en weer god. hem skaltu thiania and sine era mith nene frameda gode 
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mendzia ...thine gode ne scal tu nen bilithe makia fan alder crea- 
tura ... . Auf der zweiten Tafel steht voran ein richtiger Imperativ: 
Israel, era thine fader and thine moder, hu thu lange libbe uppa ther 
erde. Dann kommt auch gerade das Verbotene mit Imperativen zu 
Worte, indem das Verbietende ‚du sollst nicht‘ durch befehlendes 
‚hüte dich vor‘ ersetzt ist: Hot thi fan hordome. Hot thi fan manslach- 
ta. Hot thi fan thiuthe. Hot thi fan falesca tiuge. Hot thi fan unnettere 
gerenge alle thera thinga ther thin nesta ach mith mara riuchte than thu. 

In der neufriesischen Bibel (1946) heiBt es Exodus 20, 23f.: 
Jimme scille njonken My gjin silveren goaden meitsje ... Meitsje My 
in alter fen ierde... Matthäus 7,1 mit abratendem Imperativ: 
Oardielje net, dat jimme net oardiele wirde; auch Lukas 2, 10: 
Eangje net ‚fürchtet euch nicht,‘ (in der gotischen Bibel mit Optativ 
ni ogeib). 


Schluß 


Der Acker der altfriesischen Syntax hat lange Zeit brach ge- 
legen. Als erste Studie zur altfriesischen Syntax rühmt F. Holt- 
hausen in der Festschrift für Otto Behaghel (1934) S.292 die Kieler 
Dissertation von Hans Hanschke über den Gebrauch der Kasus im 
Altostfriesischen (1929), die vorläufig nur Nominativ und Akku- 
sativ behandelt, doch eine Fortsetzung über Genitiv und Dativ 
verspricht (meine Sammlungen lassen den Genitiv als besonders 
fruchtbar erscheinen). Das Schrifttum (s. o. S. 80 u. 103) gilt viel 
mehr dem Stil als der Syntax. Meine Arbeit will ein Beitrag zu 
beidem sein. 

Viel bleibt noch zu untersuchen, zum Beispiel örtliche und 
zeitliche Gliederung der altfriesischen Rechtssprache, dies auch im 
Syntaktischen, Vergleichung mit anderm altfriesischem und mittel- 
friesischem Schrifttum, worüber wertvolle Vorträge von W. J. 
Buma, E. Gerbenzon, A. Wadmann in dem Heft Trijeresom vor- 
liegen, das die Fryske Akademy 1950 herausgegeben hat, ferner 
eine Amsterdamer Antrittsrede von J. Hoekstra über Vier Friese 
Kronieken (1948), nicht zu vergessen das Buch von P. Sipma über 
Phonology and Grammar of Modern West Frisian (Oxford, 1913). 
Auch die Vergleichung mit dem Altenglischen steht noch aus. 
Altsächsische Syntax ist von F. Holthausen im Altsächsischen 
Elementarbuch verlockend zu Schau gestellt, altisländische Syn- 
tax von A. Heusler im außerordentlich anregenden Dritten Haupt- 
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teil seines Altisländischen Elementarbuches, der Stil der Grägäs 
in der Einleitung zu seiner Ausgabe (1937),in den Kleinen Schriften 
(1943), S.301 ff. 

Kurzum: für die altfriesische Syntax ist fast alles noch zu 
leisten. Das Poetische ist schon oft gebührend gewürdigt worden 
(s. Beitr. 81, 8.131). Diesmal mußte der Stil hinter der Syntax 
zurückbleiben, zum Beispiel eine Beige anschaulicher Lebensbilder 
und Schönes noch mehr beiseite gelegt werden. 

Mein Beitrag stellt die Sprache der altfriesischen Rechtsdenk- 
mäler als urwüchsig gewachsene und trefflich gepflegte Zweck- 
sprache dar. 

Offen gestanden: gelockt hat mich zuerst das Poetische in ihr. 
Jacob Grimm hat es am schönsten gepriesen: ‚Der alten Friesen 
Gesetzbuch (Asegabuch) hat durchgehends seinen alten besten 
Stücken nach poetisches Schrot und Korn in sich‘. 

Es bleibt dabei, auch wenn ‚das Poetische‘ im Sachlichen wur- 
zelt. Zwecksprache ist schön, wenn sie zweckgemäß ist. An der 
Dingsprache, an der Rechtssprache ist alles zu loben, was dem 
Deutlichmachen und Einprägen dient. Mit bloß logischer und ab- 
strakter Klarheit hat lebendiges Volksrecht nichts zu tun. Wirk- 
same Anschaulichkeit will man, stellt Hauptsachen an Hauptstellen 
im Satz und Satzgefüge, man wiederholt, man häuft, Unnötiges 
erspart man, läßt mit starken Einzelzügen den einzelnen Rechtsfall 
aufleben, sogar mit wörtlicher Rede, man setzt wesenhafte Attri- 
bute, nutzt bildhafte Umschreibungen, man ordnet und baut sinn- 
fällig, stärkt und stützt durch Stab und Rhythmus, alles den Ohren 
und der Sache zu Dienst: der Gesetzsprecher spricht ja. Man lasse 
sich germanisches Rechtsleben von Felix Genzmer vor Augen 
führen in H. Schneiders Germanischer Altertumskunde (1938) 
S.123ff., besonders 8.153. Erst später wird das Gesetzbuch, in 
welchem ‚der Geist der Logik den Geist des Rhythmus zurück- 
drängt‘ (W. Havers S.178f. mit Hinweis auf Behaghel); aber das 
Mündliche klingt noch nach, sogar in Kanzleistücken. 

Lebendige Rechtssprache zielt auf Ausdruck und Eindruck, ist 
Zwecksprache bester Art. ‚Der Sprechende stellt sich ein auf einen 
Hörenden, dem etwas mitgeteilt oder der zu etwas veranlaßt wer- 
den soll: das ist Ich-Du-Sprache, Zwecksprache. Diese hat bis jetzt 
nur kümmerliche theoretische Beachtung gefunden‘ (0. Behaghel, 
Geschichte der deutschen Sprache °1928, S. XIII). 

Wie wesentlich bedeutsam beim Wirken auf Ohr und Willen 


9 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 83 
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der Vortrag, der Ton, die Betonung gewesen sein müssen, das Zeit- 
maß, der musikalische und dynamische Akzent, die Satzmelodie, 
die Satzpause, von alledem darf man beim lauten Lesen der nur 
dem Auge überlieferten Küren etwas, sogar sehr viel spüren und 
aufleben lassen. Nach einem meiner Vorträge über Altfriesische 
Rechtssprache habe ich das Lob einsacken dürfen: ein musikali- 
scher Genuß sei es gewesen. 

Echte alte Rechtssprache hat gemeinsam mit der Dichter- 
sprache Wurzeln im volkstümlichen Urgrunde (s. dazu Havers 
S. 133). Nach Jacob Grimm (Kleinere Schriften 6, S. 152) sind 
‚Recht und Poesie miteinander aus einem Bette aufgestanden‘. 
Weil beide mit vorwaltender Sinnlichkeit die Sache selbst zu um- 
schreiben und zu umgrenzen suchen, ist es kein Wunder, daß man 
im Recht ‚Poetisches‘ findet, das im Grunde einfach sachgetreu ist. 

Die Rechtsklarheit verlangte, daß die Heimholung der Braut 
mit allen Einzelvorgängen dargestellt wurde, als wäre der Maler 
Pieter Bruegel am Werk. Der Brandstifter schleicht nachts mit 
glühender Kohle in das Haus: der Rechtsfall wird zum Rembrandt- 
bilde. Dem Rechtswillen dienende Sachlichkeit schafft Lebensbilder 
von künstlerischer Schaubarkeit. 

Ein paar Worte über die Drei Nöte des vaterlosen Kindes seien 
zum Schluß gewagt. Die erste und die zweite Not gehen nicht hin- 
aus über den Stil anderer Rechtssatzungen. Die erste Not besteht 
darin, daß en kind fen and efiterad werth ‚gefangen und gefesselt 
wird‘: da ist kurz und bündig die Not mit sachbedingtem Stabreim 
gesagt, dann die Hauptsache, Loskauf und Lebensrettung, ganz 
naturhaft gestabt: die Mutter darf das Kind lesa and thes liwes helpa. 
So ist auch in der Zweiten Not der heiße Hunger, thi heta hungher, 
sachgetreuer Ausdruck der Hauptsache, auch ku and korn ohne 
Zweifel landlaufig für Lebensunterhalt, einfach gegenständlich,dazu 
capia ‚kaufen‘ mit unvermeidlichem Stab. Stabende Halbprosa 
anzunehmen oder sogar echte Dichtung, die in den rechtlichen 
Text eingeschaltet worden wäre, dazu hat die Dritte Not veranlaßt: 
Thiu thredde ned isted: huuersa thet kind is stoknakad ieftha huslas 
and thenna thiu thiustera (neilthiustera, neilkalda) nacht and thi 
nedtkalda winter ur tha thuner (tuner) hleth, sa farther alra monna 
hwelic inna sin hof and inna sin hus, and theth (thet) wilde diar secht 
thene hola bam and thera berga hli, alder hit sin lif on behalde; sa 
weniath thet vniereghe barn and werpth (wepth) thenna sine nakeda 
lite (lithe) and sin huuslase and sinne feder, ther him reda scholde 
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with thene winther (winter) kalda and with thene heta hungher, thet 
hi sa diape and sa dimme is under eke and vnder eerthe bislaghen and 
biseten and bitacht (bithacht). Hir vmbe sa mot thiu moder hire kindes 
eruue setta and sella, vmbe thet hiu aget pli and plicht, alsa longhe sa 
hit vnierich is. Dieses am stärksten zu Herzen gehende Stück friesi- 
sischer Rechtsdenkmäler trotz dichterischer Kraft sachlich zu 
nennen, wäre ein Unfug, wenn das nicht als nüchternes Lob, sach- 
getreu, gemeint wäre. Sache ist die Not des Kindes. Alle drei Not- 
Fälle müssen deutlich werden: die Sache will es. Die Nöte müssen 
dargestellt werden, jeder Not-Fall in Einzelzügen. Das unmündige 
Kind ist gefangen und gefesselt, das Kind hungert, das Kind friert, 
weint, schreit nach dem Vater, der so tief und dunkel begraben ist: 
in solchem Fall darf die Mutter das Erbgut des Kindes versetzen 
und verkaufen. Die Dingmannen und die Beamten sehen es ein 
und lassen es zu, obwohl als Hauptsatzung besteht, daß sie es nicht 
darf. Doch! sie darf es. Aber bewiesen muß der Not-Fall sein, die 
Not unbestreitbar tatsächlich und deutlich. Wer die Not des Kindes 
sich vorstellte, die Not andern darstellte, der konnte, um die Sache 
begreiflich zu machen, sie nicht anders als ergreifend ausdrücken, 
als wäre er von der Sache ergriffen. 

Albrecht Dürer hat im Jahr 1514 mit einer Kreidezeichnung 
seine alte Mutter dargestellt: sorgenhaft verrunzelt, von Sorgen 
und Krankheit abgezehrt die Wangen, leidenvoll Augen und Mund, 
die leidende, abgehärmte Mutter mit allen herben Einzelzügen ein- 
fach dargestellt, sachgetreu, und hat damit das erschütterndste 
Blatt aller Kunst geschaffen. Das hit ne se, die exceptio, als Not- 
Fall konnte nicht ohne Herzenstöne sachgetreu zu Worte kommen. 
Weil die Sache menschlich bedeutsam war, wurde das sachliche 
Abbild dichterisch. 
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ALTSÄCHSISCH énwald ? 


Die altsächsischen Wortsammlungen verzeichnen ein Adjektiv 
énwald, als dessen Bedeutung ‘einträchtig’!) oder dazu noch die 
Sinnvariante ‘einmütig’ angegeben wird.?) Dieses Wort ist inner- 
halb des Altsächsischen nur im Heliand, außerhalb des Altsächsi- 
schen aber nirgends belegt.?) Man darf annehmen, daß das Adjek- 
tiv als aus dem Zahlwort &n und einem zu dem Verbum waldan 
gehörenden zweiten Bestandteil zusammengesetzt gedacht wird; 
von hier aus, so scheint es, ergibt sich die Bedeutung ‘einträchtig, 
einmütig’ ohne Schwierigkeit. 

Unter den moderneren Lexikographen des Altsächsischen ver- 
hält als einziger Edward H. Sehrt sich etwas zögernd darin, ob er 
dem Wort völlige Eigenständigkeit zuerkennen solle; zwar führt 
er es gesondert und mit spezifischer Bedeutung auf, doch er verweist 
dabei auf das ganz ähnlich gebildete Adjektiv énfald. Als sicheren 
Beleg für énwald ‘einträchtig, einmütig’ läßt er nur Heliand V. 4003 
gelten wie vor ihm schon Moritz Heyne; er vereinfacht die Stelle 
zu dem Satz: so wurdun thuo tungron Cristes an énuualden hugie 
‘so wurden dann die Jünger Christi einmütigen Sinnes’.t) 

Dieser Beleg stammt aus einem Textstiick, das nur der Cotto- 
nianus überliefert. In dieser Handschrift aber findet sich enuuald 
noch öfter, und zwar als Schreibung für das Adjektiv énfald. Ge- 


1) Heliand und Genesis, hg. v. O. Behaghel (ATb 4), Halle 51933, S. 257 
(letzte von Behaghel besorgte Auflage). - F. Holthausen, Altsächsisches 
Wörterbuch (Niederdeutsche Studien 1), Münster/Köln 1954, S. 15. 

*) Höliand nebst den Bruchstücken der altsächsischen Genesis, mit 
ausführlichem Glossar hg. v. M. Heyne (Bibliothek der ältesten deutschen 
Literatur-Denkmäler II,1), Paderborn 41905 (letzte Auflage durch Heyne). — 
E. H. Sehrt, Vollständiges Wörterbuch zum Heliand und zur altsächsischen 
Genesis (Hesperia 14), Göttingen/Baltimore 1925, S. 103. 

*) Einzig M. Trautmann, Der Heliand eine Übersetzung aus dem Alt- 
englischen, Bonner Beiträge zur Anglistik 17 (1905), S. 134, stellt es zu dem 
ae. Substantiv und Adjektiv onweald ‘Macht’, ‘mächtig’. Diese Parallel- 
setzung ist zurückgewiesen worden (s. unten S. 135 Anm. 2). 


*) Zu werdan an + (sachl.) Dat. vgl. Sehrt, Vollständiges Wörterbuch 
S. 655. 
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nauer betrachtet, schreibt C für dieses Adjektiv jedesmal enuuald, 
wenn an der entsprechenden Stelle im Codex Monacensis enuald 
steht.1) In allen diesen Fällen ist man sicher, das Adjektiv énfald 
vor sich zu haben. Die Schreibweise von M bürgt dafür; denn die 
durch -u- wiedergegebene stimmhafte labiale Spirans (v) in stimm- 
hafter Umgebung an Stelle der stimmlosen Spirans (f) ist im Alt- 
sächsischen nichts Ungewöhnliches.?) Aus dieser Beobachtung, daß 
bei dem Wort énfald im Anlaut des zweiten Bestandteils einem -u- 
in M regelmäßig ein -uu- in C entspricht, darf man den Schluß 
ziehen, daß auch in V. 4003 der Schreibform enuuald ein *enuald 
in M gegenüberstände, wenn diese Handschrift die in. Frage ste- 
hende Textstelle enthielte. Schon die Beobachtung einer bestimm- 
ten Schreibgewohnheit beider Handschriften drängt zu der An- 
nahme, daß jenes enuuald in V. 4003 nicht ein eigenständiges Wort 
ist, sondern nichts anderes als das Adjektiv énfald in der beson- 
deren Schreibweise der Handschrift C darstellt. 

Die Überlieferungsverhältnisse bieten einen Parallelfall zu 
jenem in V. 4003 als énwald angesehenen Adjektiv. Noch ein 
weiteres Mal, in V. 2551, bezeugt C ein enuuald, dem die Ent- 
sprechung in M gleichfalls einer Textlücke wegen fehlt. Doch hier 
ist die Forschung niemals in Zweifel geraten; sie ist sich immer 
sicher gewesen, an dieser Stelle das Wort énfald vor sich zu haben. 
Eine andere Auffassung läßt der textliche Zusammenhang aller- 
dings auch nicht zu: enuuald ist hier eine Variation zu hluttar und 
wird nach seiner Bedeutung mit ‘schlicht, unvermischt’ wieder- 
gegeben. Die Stelle lautet nach der Handschrift: Huat, thu saidos*) 
hluttar corn, herro thie guodo, enuuald an thinon accar. Hat die 
Semasiologie durch ihre Eindeutigkeit hier von Anfang an klärend 
gewirkt und ein Mißverständnis von Anfang an ausgeschlossen, so 


1) Dies ist der Fall in V. 1068, 2878, 3747 (wo das zweite u auf Rasur 
geschrieben ist), 3842; dazu können gerechnet werden V. 1062 (euuald, durch 
Versehen ohne -n-), 3767 (wo das zweite u nach Rasur durch a ersetzt ist). 
Wo hingegen in M enfald steht (V. 1057, 1885), zeigt der Cottonianus ent- 
weder ebenfalls enfald (V. 1057) oder enuald (V. 1885). 

2) F. Holthausen, Altsächsisches Elementarbuch, Heidelberg ?1921, 
§§ 195, 197. - J. H. Gallée, Altsächsische Grammatik, Halle/Leiden ?1910, 

164. 
; 3) Konjektur für verschriebenes siados. Alle handschriftlichen Wort- 
formen und Textstellen nach: Heliand, hg. v. E. Sievers (Germanistische 
Handbibliothek 4), Halle/Berlin ?1935. 
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ist also auch zu fragen, ob der Inhalt jenes bisher als énwald ange- 
sehenen enuuald der Handschrift C von dem Bedeutungsumfang 
des Wortes énfald umschlossen wird. 

Dieses Adjektiv, auch wo es in der für C charakteristischen 
Schreibung enuuald auftritt, steht entweder in der Fügung unreht 
Enfald!) (M: enuald, C: enuuald) und bezeichnet formelhaft ‘Un- 
recht schlechthin’, völliges Unrecht; die ganze Formel ist Varia- 
tion einmal von dem Substantivum wam (V. 3841), das andere 
Mal von wehsal (V. 3746). Oder es steht bei einem Substantiv als 
Ausdruck der reinen Beschaffenheit, der unvermischten Essenz: 
man énfald (V. 1062 - M: enuald, C: euuald [Verschreibung für 
enuuald]) als Gegensatz zu god énfald (V. 1057 — MC: enfald). Oder 
es kennzeichnet die Ausschließlichkeit einer Sache: énfaldes brôdes 
libbien (V. 1068 — M: enualdes, C: enuualdes) ‘vom Brot allein 
leben’. Und schließlich verbindet es sich mit dem Substantiv hugi 
zu der Formel (hebbian) énfald(an)hugi.2) Da auch das fragliche 
Adjektiv Enwald mit hugi zusammentritt, sollen diese Beispiele 
etwas näher betrachtet werden. 

In einem ersten Fall (V. 1885) hat énfald offensichtlich den 
Sinn des Adjektivs simplex der entsprechenden Bibelstelle (Matth. 
10,16): Than uuesat gi eft an iuuuon dädiun dübon gelica, hebbead 
wuid erlo gehuene énfaldan (M: enfaldan, C: enualdan) hugi, mildean 
mödsebon. In einem zweiten Fall (V. 3767) ist énfald hugi (M: enuald, 
C: enuuald [erstes wu auf Rasur]) durch den Genitivus partitivus 
uuillean gödes näher bestimmt: reiner Sinn ist ein Teil des guten 
Willens.°) Die dritte Belegstelle muß in etwas weiterem Zusam- 
menhang betrachtet werden, wenn der Sinn von énfald daraus 
deutlich werden soll. V. 2875/78: quddun that gio ni wurdi an thit 
lioht cuman uuisaro uudrsago, eftha that he giuuald mid gode an 
thesaru middilgard méron habdi, énfaldaran hugi (M: enualdaran, ©: 
enuualdan). 

‘Sie sprachen, daß niemals in diese Welt ein weiserer Wahr- 
sager kommen würde oder daß [einer kommen würde d]er mit Gott 
in dieser Welt größere Gewalt hätte, [mit Gott] übereinstimmen- 


1) S. das Formelverzeichnis bei E. Sievers, S. 455. 
2?) E. Sievers, Formelverzeichnis S. 405. 
5) uuas iru Enfald hugi, uuillean gödes. 
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deren Sinn’.!) Ausschlaggebend für die Bedeutungsnüance von 
énfald an dieser Stelle ist die Bestimmung mid gode; sie veranlaßt 
uns dazu, den Sinn des Adjektivs durch ‘übereinstimmend’ (mit 
etwas anderem) wiederzugeben.?) 

Ähnliches legt der Zusammenhang jener Stelle nahe, wo nun 
auch inhaltlich entschieden werden soll, ob dort in dem nur von C 
überlieferten enuuald ein Adjektiv énwald vorliegt oder aber énfald. 
Der Stelle geht ein Zwiegespräch zwischen Jesus und seinen Jün- 
gern voraus: Jesus möchte dem kranken Lazarus zu Hilfe eilen, 
die Jünger wollen ihm davon abraten, weil dorthin zu gehen für 
ihn gefährlich sei; nur einer von ihnen, Thomas, stellt sich zu Jesu 
Entschluß und fordert die anderen auf, den Heiland nicht im Stich 
zu lassen, sondern ihm zu folgen. Und nun heißt es weiter (V. 
4002/04, nach der Hs.): So uurthun thuo iungron Cristes, erlos 
adalborana an enuualden hugie, herren te uuillien. In diesem Zu- 
sammenhang, nachdem von einem Zwiespalt der Meinungen die 
Rede gewesen war, kann uurthun an enuualden hugie nur heißen: 
‘Sie gelangten zu [mit Christus] übereinstimmendem Sinn’. Das 
Attribut hat also eine der Bedeutungen, die dem Adjektiv énfald 
zugehören (s. o.). So führt eine Überprüfung auch des Wortinhalts 
zu dem Ergebnis, daß ein eigenständiges Adjektiv énwald im Alt- 
sächsischen gar nicht vorhanden ist.?) Man sieht sich hier vielmehr 


1) Die Übersetzung könnte auch lauten nach einer (für die Erschließung 
des Wortsinnes von énfald unerheblichen) anderen Auffassung der Konj. 
Prat. uurdi und habdi: ‘Sie sprachen, daß niemals in diese Welt ein weiserer 
Wahrsager gekommen wäre oder daß (einer gekommen wäre d)er mit Gott 
in dieser Welt größere Gewalt gehabt hätte, (mit Gott) übereinstimmenderen 
Sinn’. Dies hängt davon ab, ob man cuman als Infinitiv ansieht oder als Part. 
Prät.; diese letztere syntaktische Möglichkeit (werdan mit akt. Part. Prät.) 
ist von I. Dal für die westgermanischen Sprachen nachgewiesen worden: 
warth kuman und Ähnliches im Heliand und in der altsächs. Genesis, NddJb 
82 (1959), S. 31-37. Dort auch unsere Stelle mit der weiter oben gegebenen 

ersetzung. 

2) E. H. Sehrt stellt diesen Beleg zu der Bedeutungsgruppe ‘rein, lauter, 
redlich, ohne Falsch’. - G. Grau, Quellen und Verwandtschaften der ältesten 
germanischen Darstellungen des Jüngsten Gerichtes (Studien zur englischen 
Philologie 31), S. 210, erklärt seine Bedeutung (übereinstimmend mit Heyne 
und Piper) in ähnlicher Weise als ‘wahr, recht, unwandelbar treu’. Zugleich 
lehnt er, S. 209, M. Trautmanns Ansicht ab, enualdaran hugi (M, V. 2878) sei 
eine Fehlübersetzung des ae. Akk. anwealdran hyze (vgl. oben 8. 132 Anm. 3). 

3) Dies war die Meinung schon des ältesten Herausgebers des Heliand 
und eines Heliand-Wörterbuches. J. A. Schmeller, Heliand oder die alt- 


136 KOLB 


einem Wort gegenüber, das sein Dasein “bloßen Schreibfehlern 
oder Irrtümern der Herausgeber” verdankt, einem @hostword.!) 

Dem Herumgeistern dieses Wortes haftet mittlerweile etwas 
Gespenstisches an, und zwar dadurch, daß es seit der 6. Auflage 
der Behaghelschen Ausgabe des Heliand?) aus dem Text zwar 
stillschweigend verschwunden ist, in dem dazugehörigen Glossar 
aber noch immer sein Unwesen treibt. Es sollte in einer künftigen 
Auflage auch von dort verbannt werden, wie es aus dem altsächsi- 
schen Wortschatz überhaupt zu streichen ist. Wahrscheinlich 
stehen hinter der im Text vorgenommenen Änderung zu énfald 
die gleichen Beobachtungen und Bedenken, wie sie hier dargelegt 
wurden; doch der editorischen Genauigkeit zuliebe wäre es nötig, 
in V. 4003 durch den üblichen Kursivdruck darauf hinzuweisen, 
daß mit énfalden eine von der handschriftlichen Überlieferung 
abweichende Wortform in den kritischen Text eingesetzt wurde, 
und wäre es ferner nötig, enuualden als die Lesart der an dieser 
Stelle einzig überliefernden Handschrift im kritischen Apparat 
anzugeben.°) 


BERLIN HERBERT KOLB 


sächsische Evangelien-Harmonie, 2. Lfg.: Wörterbuch und Grammatik nebst 
Einleitung und zwei Facsimiles, München/Stuttgart/Tübingen 1840, S. 28, 
stellt enuuald unter die Vokabel énfald und bemerkt dazu: “én-uuald C. pro 
ön-uald, ên-fald M. dat. an enuualden hugie 12214” (= V. 4003 der späteren 
durchzählenden Ausgaben). 

1) J. B. Hofmann/ H. Rubenbauer, Wörterbuch der grammatischen 
und metrischen Terminologie, Heidelberg 1950, S. 63. 

*) Halle 1948 (durch Mitzka). Ebenso in der 7. Auflage, bearbeitet von 
W. Mitzka, Tübingen 1958. 

*) Beides wie es in dem parallelen Fall V. 2551 seit alters gehandhabt 
wird (im Text: kursives énfald, als Fußnote: enuuald C.) 
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BEGINN UND ENDE DER ERZÄHLENDEN DICHTUNGEN 
HARTMANNS VON AUE 


I 


Die meisten Untersuchungen über den Aufbau und die Glie- 
derung mittelhochdeutscher Epen pflegen den einleitenden Teil 
‚Prolog‘ und den abschließenden ‚Epilog‘ zu nennen. Beide Termini 
sind als Gliederungstitel in den Handschriften nicht zu finden. 
Dort markieren oft nicht einmal Initialen oder die Absatztechnik 
einen inhaltlichen oder formalen Einschnitt. Deshalb kann es durch- 
aus zu verschiedenen Meinungen über die Länge eines Prologes 
kommen. Hans Schreiber deutet z.B. die ersten 96 Verse des 
Armen Heinrich als Prolog;!) Hans Eggers empfindet die Verse 
1-74 als geschlossene Einleitung (in der symmetrischen Aufteilung 
28 — 18 — 28);?) und wir werden den Einschnitt zwischen Prolog 
und eigentlicher Erzählung schon bei Vers 28 machen. 

Die festgefügte Dreiteilung der Epen mit Einleitung (prologus, 
exordium, proemium), Erzählung (narratio) und Schluß (epilogus, 
conclusio) stützt sich auf eine lange und bewährte Tradition, deren 
Geschichte hier nicht verfolgt werden soll.?) Der Dichter gibt seiner 
Erzählung einen Rahmen, der die doppelte Aufgabe hat, zu ver- 
binden und zu lösen. Er soll zum Werk hinführen und es aber auch 
gleichzeitig gegenüber der Umgebung abgrenzen, es hervorheben 
und sichtbar machen. Der Dichter nimmt die Verbindung zum 
Publikum oder Auditorium auf, indem er sich selbst, die Quelle und 
seine Absicht nennt. Er bittet um Aufmerksamkeit, Wohlwollen 
und Nachsicht; er distanziert sich von den Kritikern. Diese ein- 
zelnen Programmpunkte werden oft in formelhaften Wendungen 
nach den Anweisungen lateinischer Poetiken abgehandelt.) Ihre 
individuelle Färbung erhalten sie durch die Art und Weise, wie sie 


1) Hans Schreiber: Studien zum Prolog in mittelalterlicher Dichtung, 
1935, S.24. 

2) Hans Eggers: Der goldene Schnitt im Aufbau alt- und mittelhoch- 
deutscher Epen, Wirkendes Wort 10, 1960, S.193. 

3) Vgl. hierzu bes. Franz Stoessls ausführlichen Artikel ‚Prolog‘ in RE, 
45. Halbband (1957), Sp.632-641 ; außerdem den stichwortartigen Abriß bei 
Schreiber: a.a.O. S.1ff. 

4) Siehe unten S. 145 (Konrad von Hirsau). 


138 GROSSE 


mit Hinweisen und Anspielungen auf die Ereignisse und Ideen der 
folgenden Erzählung verwoben werden. Wie der Prolog die Ge- 
schichte einleitet, so führt der Epilog von ihr weg. Der Autor ent- 
läßt sein Publikum wieder: er weist nochmals auf die Handlung 
zurück, um aus ihr möglicherweise für das Auditorium und sich 
selbst eine Lehre mit praktischer Nutzanwendung zu ziehen. Dem 
Prolog kommt in den mittelhochdeutschen Epen die größere Be- 
deutung zu. Er ist sehr viel häufiger als der Epilog; denn fast jeder 
Erzählung geht eine Einleitung voraus, während ein besonderes 
Kompositionsglied am Ende nicht immer vorhanden ist. Oft 
schließt der Dichter die Erzählung nur mit einer kurzen Bemerkung 
oder mit einem Gebet. Diese beiden Arten des Abschlusses kann 
man wegen der Kürze nicht als Epilog bezeichnen. Ein größerer 
Epilog ohne einleitende Entsprechung am Beginn des Epos ist sehr 
selten.!) 

Durch Vorausdeutungen und rückbezogene Hinweise auf das 
große Mittelstück der Erzählung können sich Prolog und Epilog 
berühren, aber auch dadurch, daß sich der Dichter an diesen 
Stellen nennt oder dort die Erzählung verläßt und von einem per- 
sönlichen Standpunkt aus zum Publikum spricht. Diese Klammer- 
und Rahmenfunktion zeigt sich z.B. auch im spätmittelalterlichen 
Schauspiel, in dem ‚Prologus‘ und ‚Epilogus‘ als eine Rolle auf- 
gefaßt und deshalb von demselben Schauspieler gesprochen werden. 
Ehrismann, der sich in mehreren Arbeiten eingehend mit den Pro- 
logen der mhd. Epen beschäftigt hat,?) meint sogar, daß Anfangs- 
und Schlußteil miteinander vertauscht werden können; denn er 
nennt die Epiloge zu Veldekes Eneid und zum Lanzelet Ulrichs 
von Zazikhoven Prologe, die an den Schluß gesetzt worden sind.) 
Es gibt natürlich auch Fälle, in denen der Dichter den Rahmen 
bewußt kunstvoll gebaut hat, wie wir an Hartmanns Gregorius 
sehen werden. 

Im Schlußteil seines Aufsatzes Duzen und Ihrzen im Mittel- 
alter schreibt Ehrismann: „Diese Einleitungen bzw. Epiloge ver- 
dienten wohl eine historische Spezialuntersuchung. Die großen 
Züge der Entwicklung der mhd. Literatur würden sich hier schon 
im kleinen zeigen.‘‘*) Etwa 30 Jahre später hat Hans Schreiber diese 


1) Veldekes Eneid, V 13 429-528. 

?) Vgl. auch ‚Studien über Rudolf von Ems‘, Heidelberg 1919. 
8) Zfdt. Wortforschung 5, 1903/04, 8.143. 

4) Ebda. 
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Anregung aufgenommen. Seine Studien zum Prolog in mittelalter- 
licher Dichtung bieten auf engem Raum eine große Stoffsammlung ; 
aber in der Deutung kommen sie über das Skizzenhafte nicht 
hinaus. — Zu verschiedenen Prologen gibt es je nach ihrer Länge 
und Schwierigkeit eine Reihe von Einzeluntersuchungen, die in der 
Regel als Beitrag zur Interpretation des Gesamtwerkes gedacht sind. 

Die folgenden Untersuchungen wenden sich den erzählenden 
Dichtungen Hartmanns von Aue zu, um an den Werken eines 
Dichters die Gemeinsamkeiten und Unterschiede in der Bauweise 
der Prologe und Epiloge (oder Epenschlüsse) zu beobachten. Dabei 
kommt es vor allem auf die folgenden Fragen an: Wie gliedert 
Hartmann die Einleitung und den Schluß seiner Epen; stimmt er 
diese beiden Teile aufeinander ab? Ergeben sich aus einem Ver- 
gleich der Prologe miteinander in bezug auf Form, Aufbau, Inhalt 
und Wortwahl Hinweise, die auf die chronologische Reihenfolge 
der Werke schließen lassen? Kann man bestimmte Stileigentüm- 
lichkeiten feststellen ? - Da Anfang und Ende außerhalb der Er- 
zählung stehen, können sie für sich allein betrachtet werden, wobei 
selbstverständlich der Blick auf das viel umfangreichere, in der 
Mitte stehende Werk nicht vergessen werden darf. 


II 


Im Gregorius sind Anfang und Ende sehr viel breiter ange- 
legt als im Armen Heinrich und Iwein. Nur hier hat Hartmann als 
Gegenstück zu dem ausführlichen Prolog einen längeren Epilog 
geschaffen. In den Eingangsversen 1-176 nennt er nicht nur seine 
Absicht und sich selbst, sondern er gibt dem Leser bereits eine 
theologisch durchdachte Interpretation und eine kurze allegorisch 
gefaßte Inhaltsangabe der folgenden Erzählung. Auf die Einleitung 
ist der Schluß vielfach bezogen (3959-4006). Prolog und Epilog 
sind die Pfeiler, auf denen ein Bogen von großer Spannweite ruht, 
der die Legende trägt. 

Gabriele Schieb sagt mit Recht, „daß der Gregoriusprolog in 
einem besonderen Sinn Schlüssel für das Verständnis der Gesamt- 
dichtung ist‘‘.1) Sie zeigt, wie die fünf Stücke des Bußsakramentes 
im Gregoriusprolog der Reihe nach genannt werden und welche 
Bedeutung sie für die ganze Dichtung haben. Denn Hartmann wolle 
das zu seiner Zeit junge und deshalb aktuelle Sakrament der Beicht- 


1) Gabriele Schieb: Schuld und Sühne im Gregorius, diese Zs. 72, 1950, 
S.51f. 
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buße erläutern und in einer Erzählung darstellen. G. Schieb unter- 


scheidet im Prolog vier Abschnitte: 


1. 1- 34 geistliche Themenstellung A: praesumptio 
2. 35- 86 geistliche Themenstellung B: desperatio 


3. 87-170 allegorische Inhaltsvorschau 


4. 171-176 sachliche Angaben über den Dichter und seinWerk. 


Dieser Gliederung sei auf Grund unserer Beobachtungen ein 


anderer Versuch gegenübergestellt: 


I 15 (5 V) Selbstanklage des Dichters 


II 6-50 (45V) Geistliche Themenstellung: 
praesumptio 
A) Falsch: 
Jugend/Sünde — Alter/Buße 
Begründung: ein früher Tod macht die 
Buße unmöglich 
Richtig: 
Frei von Sünde zu leben, ist kein zu 
hoher Preis für die ewige Seligkeit 
B) Die Exempel: 
der besondere Fall: Hartmann will die 
Last seiner Sünden verringern 
der allgemeine Fall (= Sentenz): Gott 
vergibt einem reuigen Sünder stets 


III 51-96 (46V) A, das ‚quare‘ der Erzählung: 

Falsch: 

desperatio 

der zwivel ist eine Falle des Teufels 
Begründung: zwivel ist mangelndes 
Gottvertrauen 

B, Richtig: 
Beichte — Buße 


Wiederholung anhand von Beispielen 
A, Falsch: 

das scheinbar Positive: 

der bequeme Weg — der ewige Tod 
B, Richtig: 

das scheinbar Negative: 

der unbequeme Weg — der sælden sträze 


(6) 
(7-16) 


(17-25) 


(26-34) 


(35-42) 


(43-50) 


(51-65) 


(66-75) 


(79-86) 


(87-96) 


IV 97-170 (73 V) Gleichnis vom barmherzigen Samariter = 
kurze, allegorische Vorschau auf den Inhalt. 
A, Überfall auf den Wanderer 


(97-109) 
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B, Gottes Barmherzigkeit: Hoffnung und 

Furcht (110-134) 
A, Gesundung des Überfallenen (135-143) 
B, Rückblick auf den Beginn des Gleich- 

nisses, Warnung vor der desperatio und 

damit Hinleitung zur Erzählung (144-170) 


V 171-176 (5 V) titulus ‘ 
Hartmann nennt sich (171-176) 


Die Gliederung ergibt sich aus dem Inhalt, dem gedanklichen 
Aufbau und den syntaktischen Einschnitten. Sie wurde nicht im 
Hinblick auf ausgewogene Zahlenverhältnisse und Proportionen 
gewonnen. Hartmann entwickelt seine Gedanken klar, er reiht sie 
übersichtlich aneinander. Er beginnt den Prolog mit einem Be- 
kenntnis und schließt ihn mit der Namensnennung. Dabei wechselt 
Hartmann von der 1. zur 3. Person Singularis. In allen anderen 
Prologen (einschließlich Büchlein) spricht er von sich nur in der 
dritten Person. Hier werden die Mitteilungen des Persönlichen und 
des Offiziellen unterschieden. 

Anfang und Ende (die beiden 5er-Gruppen I und V) umrah- 
men drei große Abschnitte, die wiederum doppelt unterteilt sind. 
Hartmann geht pädagogisch geschickt vor; denn er verleiht seinen 
Gedanken eine besonders plastische Eindringlichkeit dadurch, daß 
er sie aus der Wirkung des Kontrastes herausentwickelt. Alle drei 
Abschnitte beginnen im ersten Teil mit einer gegensätzlich auf- 
einander bezogenen Gedankengruppe, die in der Variation eines 
Beispiels im zweiten Teil wiederholt und fortgeführt wird. Hart- 
mann stellt stets das Negative an den Anfang, weil es lockt und die 
Aufmerksamkeit weckt. Diese Aufbautechnik zeigt sich am deut- 
lichsten im Mittelabschnitt (III), welcher den für Prolog und Er- 
zählung zentralen Begriff des zwivels erläutert. Deshalb gehört die 
Schilderung der saelden sträze noch zu dem zwivel-Exkurs und 
nicht schon zum Gleichnis vom Barmherzigen Samariter. An die- 
sem Punkt weicht unsere Gliederung am weitesten von der Gabriele 
Schiebs ab. — Die drei großen Mittelabschnitte des Prologs (II, 
III, IV) variieren in ihrer gegensätzlichen Spannung das Thema 
der Legende. Es klingt bereits formelhaft in der contradictio in 
adjecto der guote sündaere an. Gregorius ist von Anfang der Ge- 
schichte an guot und bleibt es über alle Ereignisse, Gefahren und 
Versuchungen hin, trotz allen Leids bis zum Ende; denn nach 
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jeder Sünde, die er unwissentlich und ohne Absicht begeht, zieht 
er die Konsequenzen und handelt entsprechend. Gregorius emp- 
findet Reue und tut Buße; er bewährt sich stets aufs neue, und er 
erweist sich damit des Vertrauens würdig, das Gott in ihn setzt, 
um ihn für die große Aufgabe des Pontifikats vorzubereiten. Die 
enge Verbindung des positiven Attributes guot mit dem negativen 
Substantiv sündaere deutet skizzenhaft den Kern der Legende 
an. 

Ein Blick auf die Syntax des Prologes zeigt, daß Hartmann 
im Teil IV (97-170 Gleichnis vom Barmherzigen Samariter) den 
einfachen Satz als Ausdrucksmittel der Erzählung bevorzugt. Da- 
gegen setzen die nicht einfachen theoretischen Erörterungen der 
Teile II (6ff.) und III (ölff.) mit mehrfach untergliederten Satz- 
gefügen ein. Fast jeder Satz beginnt mit einer Konjunktion, einem 
relativen Anschluß oder einem Personalpronomen, um damit an 
den vorherigen anzuknüpfen. Die Satzanfänge sind der rote Faden, 
der dafür sorgt, daß die Ordnung und Abfolge der Gedanken ge- 
wahrt wird und überschaubar bleibt. Die Bindung syntaktischer 
Einheiten durch den Reim ist nicht so gleichmäßig durchgeführt 
wie im Armen Heinrich oder Iwein. Dort werden die Einschnitte 
zwischen kleineren inhaltlich-syntaktischen Gruppen stets mit dem 
Reim überbrückt, also für den Hörenden an das Vorangegangene 
angeschlossen. Die Überbrückung unterbleibt nur dort, wo eine 
deutliche Pause geboten ist. Im Gregorius setzt Hartmann das 
Klangmittel des Reimes nicht so regelmäßig ein. 

Als einzige seiner Dichtungen schließt Hartmann den Gre- 
gorius mit einem Epilog ab. Die Bezüge zum Prolog werden schon 
nach der ersten Lektüre offenbar. - Der Epilog umfaßt 46 Verse, 
d.h. er ist so lang wie die Abschnitte II oder III des Prologs. Die 
Erzählung endet mit dem Vers 3958. Der nächste Vers, also die 
erste Zeile des Epilogs, wendet den Blick des Lesers auf die ganze 
Geschichte zurück. Die Lehre, welche Hartmann aus ihr zieht, 
bekommt wiederum ihre Eindringlichkeit durch den kontrastieren- 
den Aufbau. (Es ist dieselbe Technik, die wir bereits im Prolog 
gesehen haben.) Die guoten maere dürfen nicht als boesez bilde (3965), 
sondern sie sollen als saelic bilde (3984) verstanden und befolgt 
werden. Die negative Formulierung der Lehre, das Verbot, wird 
zuerst und ausführlicher behandelt als das Gebot. Eine Begründung 
leitet zur positiv formulierten Nutzanwendung über. Es ergibt sich 
die folgende Gliederung: 
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I 3959-3988 (29 V) a) Der sündige Mensch darf die Erzäh- 
lung nicht als bæsez bilde nehmen; 


praesumptio (3959-3974) 
b) Begründung: das wäre ein Sieg des 
Teufels (3975-3982) 


c) Der sündige Mensch soll die Gregorius- 
geschichte als sælic bilde auffassen (3983-3988) 
Es besteht kein Grund zur desperatio. 


II 3989-4006 (17 V) Hartmann bittet um Lohn für seine Arbeit 


Hartmann bekennt zu Beginn des Prologes, diu tumben jär 
hätten ihm bisher geraten, das zu sagen, was sich auf den Lohn 
der Welt bezieht. Was er dagegen jetzt vür wär erkannt habe, 
schildert er in den Versen 7-16 und in einer abgewandelten Wieder- 
holung als boesez bilde in den Epilogversen 3963-3974. Inhaltlich 
entspricht ihnen im Prolog auch noch die Stelle 51ff., an der Hart- 
mann mit allem Nachdruck sagt, durch einen list (54) müsse man 
die Gregoriusgeschichte verbreiten, um die sündhaften Menschen 
von der Verzweiflung abzubringen und auf die Straße der saelde 
zu führen. Das saelic bilde (3983-3988) ist bereits in den Versen 
76-78 genannt; außerdem erscheint es bei der Schilderung der 
saelden sträze und den Belegstellen für riuwe. 

Der zweite Teil des Epilogs (3989-4006) knüpft an den titulus 
des Prologs an (171-176). Hartmann hat der Gesellschaft und Gott 
zuliebe gedichtet und damit ére und gotes hulde verdient. Deshalb 
bittet er mit gutem Recht um die saelde als Lohn für seine arebeit. 

Den großen Rahmen um die Gregoriuserzählung baut Hart- 
mann nicht nur mit inhaltlichen Bezügen zwischen Prolog und Epi- 
log, nicht nur in der ähnlichen Art der Gedankenführung und der 
kontrastierenden Stilelemente. Er nutzt auch geschickt das akusti- 
sche Moment, indem er dem Hörenden Versschlüsse mit einer 
schon bekannten Reimbindung ins Gedächtnis ruft. Von den 23 
Reimpaaren des Epilogs finden sich 15 Reimentsprechungen im 
Prolog. Sieht man von den sehr häufigen Reimen an/man und 
wol/sol ab, so bleiben doch noch die folgenden auffallenden Über- 


einstimmungen: 


Epilog: Prolog: 

3959/60 mere / sündære 175/76 mere / sündære 
3961/62 schulde / hulde 153/54 schulden / hulden 
3969/70 wesen / genesen 145/46 gewesen / genesen 
3971/72 meintät / rät 13/14 missetät / rät 


3975/76 schündet / sündet 9/10 schündet / sündet 
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Epilog: Prolog: 

3977/78 überwunden / gebunden 139/40 verbunden / verchwunden 
3981/82 missetät / rat 13/14 missetät / rät 

3985/86 hät / rät 7/ 8 rat / hat 

3989/90 arbeit / geleit 41/42 miiezekeit / geleit 

3993/94 gevallen / allen 168/69 galle / valle 

4001/02 sündære / swære 115/16 wæren / sündæren 
4003/04 ellende / ende 95/96, 23/24 ende / ellende 


Die Beziehungen gehen in vielen Fällen über den Gleichklang des 
Reimes hinaus und stellen inhaltliche Querverbindungen her. Der 
Anfang des Epilogs schließt an das Ende des Prologs an, indem er 
dessen Reimpaar aufnimmt. Die Umstellung des Adjektives guot 
macht dabei den Anschluß enger: 


174: hie hebent sich von erste an 
diu seltsenen mære 
von dem guoten sündære 


3959: Bi disen guoten mæren 
von disen sündæren ... 


Anfang und Ende verweisen auf das maere, sie umspannen es. Die 
Hinweise deuten von beiden Seiten aus pfeilartig auf den Kern des 
Ganzen: auf die in der Mitte liegende Erzählung, und im über- 
tragenen Sinn auf ihre Bedeutung und ihren Wert. Sie erschließen 
den Beispielcharakter und zeigen dem Hörer oder Leser ex nega- 
tivo, wie die Geschichte gelesen werden muß, um verstanden zu 
werden; d.h. sie erklären in der praktischen Anwendung die gram- 
matische Gerundivform unserer literarischen Gattungsbezeichnung 
‚Legende‘. Die lehrhafte Sentenz und das illustrierende Beispiel 
wählt Hartmann als Mittel der Interpretation. Er gibt damit dem 


Ablauf der Ereignisse in seiner Bedeutung für den Leser zeitlose 
Gültigkeit. 


ul 


Der Anfang des Armen Heinrich zeigt bei Vers 28 einen 
deutlichen Einschnitt. Bis zu diesem Punkt hat sich Hartmann als 
Autor genannt; außerdem hat er die Absicht auseinandergesetzt, 
die er mit seiner Dichtung verfolgt. Von Vers 29 an kommt er zur 
Geschichte selbst. Wir empfinden deshalb die ersten 28 Verse als 
geschlossene Einheit und bezeichnen sie als Prolog. 

Hans Schreiber sagt dagegen: „Als erweiterten Prolog könnte 
man den berühmten Ritterspiegel (29-74) und die Vorausdeutungen 
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auf das Geschehen im Epos (75-90) ansehen.‘ 1) Doch sein Hinweis 
auf die in der mittelalterlichen Dichtung beliebte ‚Dreigliedrigkeit‘ 
des Aufbaus reicht als Argument allein nicht aus. Das Lob des 
Helden und seiner Vorzüge, verbunden mit Vorausdeutungen auf 
die folgende Erzählung ist zwar häufig in den Prologen zu finden. 
Doch dann ist es deutlich vom Beginn der Erzählung abgesetzt, 
wie z.B. im Gregorius. Hier dagegen liegt der Einschnitt bereits 
vorher; denn mit Vers 29 läuft die Erzählung langsam an. Weder 
Vers 90 (wie Schreiber merkwürdigerweise vorschlägt) noch etwa 
96 oder 132 überzeugen als Grenze zwischen Einleitung und Er- 
zählung so wie Vers 28/29. Hans Eggers kommt dem Vorschlag 
Schreibers insofern entgegen, als er in den Versen 1-74 drei Ab- 
schnitte sieht (mit den Verszahlen 28 — 18 — 28), die thematisch 
aufeinander bezogen sind.?) Mit dieser Auffassung korrigiert er 
seinen älteren, meines Erachtens überzeugenderen Gliederungs- 
versuch, der den Prolog nach dem 28.Vers enden läßt.) Auch 
Werner Fechter macht den Einschnitt an dieser Stelle.) 

Konrad von Hirsau (etwa 1070-1150) beginnt seinen Dialogus 
super auctores sive Didascalon,*) ein Gespräch zwischen Lehrer und 
Schüler über die Schulautoren, das als Kommentar oder einleitende 
Hinführung gedacht und benutzt worden ist, mit einer gliedernden 
Beschreibung und Abgrenzung des ‚Buches‘. Er unterscheidet dabei 
zwei Arten von Einleitungen, den titulus und den prologus: 


... titulus auctorem et unde tractet breviter innuit, prologus vero docilem 
facit et intentum et benivolum reddit lectorem vel auditorem. Est autem 
omnis prologus aut appologeticus aut commendaticius; vel enim se excusat 
aut commendat; denique . . . prologus et quid et quomodo vel quare scriptum 
vel legendum sit explicat.®) 


Wir wissen nicht, ob Hartmann den Dialogus super auctores 
des Konrad von Hirsau gekannt hat; aber wir finden die dort an- 


1) À. a. O. S.24. 

2) Hans Eggers: Der Goldene Schnitt im Aufbau alt- und mittelhoch- 
deutscher Epen, Wirkendes Wort 10, 1960, S.193. 

2) Ders.: Symmetrie und Proportion epischen Erzählens, Stuttgart 
1956, S.12, 76. 

4) Werner Fechter: Über den A. H. Hartmanns v. A., Euphorion 49, 
S.15. 

5) Hsg. von G. Schepss, Würzburg 1889. 

8) Schepss: a.a.O. 8.23, vgl. hierzu Gustav Ehrismann: Zfdt. Wort- 
forschung 5, 1903, S.142. Ernst Robert Curtius: Europäische Literatur 
und lateinisches Mittelalter, Bern 1954 (2), S.460. 


10 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 83 
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geführten Gliederungsprinzipien in der Einleitung zum Armen 
Heinrich beachtet. Die Verse 1-5 umfassen den titulus, 6-28 den 
eigentlichen prologus (prologus et quid et quomodo vel quare scriptum 
vel legendum sit explicat). Friedrich Neumann überspringt die 
traditionsgebundene Kette der einander verpflichteten mittelalter- 
lichen Poetiken und zitiert im Zusammenhang mit dem Beginn 
des Armen Heinrich eine Horazstelle: ‚Allgemein werde dem zu- 
gestimmt, qui miscuit utile dulci, / lectorem delectando pariterque 
monendo.‘‘1) Da auf engem Raum sehr viel gesagt wird in gebun- 
dener Rede und festgelegter Reihenfolge, kann das formelhafte 
Element, die Verwendung bestimmter Figuren nicht ausbleiben. 

Ich gliedere den Prolog nach syntaktischen Gesichtspunkten, 
d.h. es werden die Redeteile zusammengefaßt, die inhaltlich und 
sprachlich eine Einheit bilden. Der übergeordnete Satz wird mit 
‚H‘ bezeichnet, der abhängige mit ‚N‘. Die Wörter links neben den 
Verszahlen kennzeichnen den Versbeginn und damit die Art der 
Anknüpfung. Es ergibt sich die folgende Übersicht: 


titulus: 
1) H a Gelehrsamkeit 
| à 5 des Autors 
3 Nee 
t der 4 H b Namensnennung 
ONE c soziale Stellung 
prologus: 
ter 6) H c quid Studium der Quelle 
7 d (misliche buoche) 
* daran 8) H d) quare Zweck der Arbeit 
a N e Lob der ére Gottes 
10 Ne 
11 i 
12, N ff ére 
13 NC 
14 \ +N g Vermehrung der ére in der hôfi- 
15 h schen Gesellschaft 


1) Friedrich Neumann: Der Arme Heinrich in Hartmanns Werk, 
ZfdtPh. 75, 1956, S.226; Horaz: Ars poetica 344/45. 
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{nda th H h quid Übertragung, Deutung, 
17 N i Auslegung der Quelle 
} darumbe 18) H i) quare Lohn des Dichters von 
19 N k der Gesellschaft 
20 | N k 
21 N ] 
22 VEN lf lôn 
23 m 
24 Nm 
25 n Lohn des Dichters von Gott 
1 EEE NEE EEE ER ELLE a ee eae ace don BREI PN ER BE BAR See 
man 26) H n Sentenz: 
| N o Erlösung — Gotteslohn 
28 No 


Der syntaktische Grundriß zeigt einen klaren Aufbau. Es ergeben sich 
zusammenhängende Versgruppen, die in ihrem Umfang ausgewogen auf- 
einander abgestimmt sind. Alle inhaltlich-syntaktischen Einschnitte werden 
von den Reimen überbrückt. Das Ende der Einleitung aber wird auch vom 
Reim her betont, denn die beiden letzten Verse (27/28) bilden ein Reimpaar, 
und der erste Vers des darauf folgenden neuen Abschnittes hat einen anderen 
Reim (29). Hartmann setzt die Klangbindung des Reims bewußt als Möglich- 
keit in der Gliederung ein. 


Die Versverknüpfung im titulus ist einfach. Auf einen zweifach 
erweiterten Hauptsatz (1-3) folgen zwei einfache Sätze (4; 5), die 
eng miteinander verbunden sind. Die Aussage kann nicht klar 
genug formuliert sein; denn jeder Vers enthält eine wichtige Mit- 
teilung. In allen anderen Dichtungen Hartmanns steht der titulus 
nicht am Beginn, sondern am Ende der Einleitung (vgl. Büchlein 
29-32; Gregorius 171-173; Iwein 21-30. Der Erec scheidet wegen 
des fehlenden Anfangs aus). 

Der prologus beginnt mit Vers 6. Er ist dreigeteilt. Teil 1 
(6/7, 8-15) und Teil 2 (16/17, 18-25) entsprechen sich in Umfang, 
Inhalt und syntaktischem Bau. Beide Male folgt auf zwei mit- 
einander verbundene Verse eine syntaktische Einheit von 8 Versen 
mit einer ähnlichen Gliederung: Hauptsatz mit zwei untergeord- 
neten Sätzen, von denen wiederum je eine Aussage abhängig ist. 
Teil 3 schließt den Prolog ab. Die syntaktische Fugung dieser drei 
Verse ist derjenigen der Anfangsverse (1-3) ähnlich. Bis zur Mitte 
(Vers 15) beginnt jeder Abschnitt mit einem Pronomen, das sich 
auf das unmittelbar vorher Gesagte bezieht. Von Vers 16 an wendet 
sich die Richtung. Das erste Wort eines neuen Abschnitts weist 
nicht mehr zurück, sondern nach vorn. 


10* 
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Zwischen den Versen 15 und 16 liegt die Spiegelachse — nicht 
nur für den Aufbau, sondern auch für den Inhalt. Hartmann wie- 
derholt ihn in spiegelbildlicher Variation (6-15; 16-25). Beiden 
Versgruppen wird ein kurzer Hinweis auf das quid auctor scripsit, 
die Quelle, vorangestellt. Die Verse 6/7 erwähnen die Art der Quelle 
und ihr Studium durch den Dichter. Hartmann nimmt in den 
Versen 16/17 den Gedanken wieder auf und führt ihn weiter. Er 
nennt den Erfolg maniger schouwe an den buochen: eine rede ist 
gefunden, die nun erzählt und erklärt werden soll. 

Die Verse 8-15 und 18-25 widmet Hartmann dem quare seines 
Schreibens. Im Mittelpunkt der ersten Versgruppe steht die ére; 
in der zweiten ist es der lön. Beide Gedanken sind die Äste einer 
Parabel, deren Scheitelpunkt zwischen den Versen 15 und 16 liegt. 
Die Erzählung soll gotes ére angemessen sein (13), denn dä mite 
wird der Dichter in der höfischen Gesellschaft beliebt (15): er 
gewinnt ére, Ansehen. Die Gesellschaft möge ihn für seine Mühe 
belohnen (21) mit der Fürbitte um den Gotteslohn (25).1) Diese 
Stufenfolge: ére Gottes — ére in der Gesellschaft; lön der Gesell- 
schaft — lön Gottes fassen die drei Schlußverse in einer Sentenz 
zusammen, die mit dem Beginn man giht allgemeingültigen Charak- 
ter erhält: 

man giht, er si sin selbes bote 


und erlose sich dä mite, 
swer vür des andern schulde bite. 


Die 28 Eingangsverse zum Armen Heinrich hat Bert Nagel 
ausführlich untersucht.?) Er deutet den Prolog als ‚programmatische 
Aussage des Dichters mit drei Zwecksetzungen‘ und überspannt 
damit den Gedankengang. Zur Kritik an dieser Interpretation sei 
auf Friedrich Neumanns schon genannten Aufsatz hingewiesen, 
auf den wir noch zu sprechen kommen, wenn sich beim Vergleich 
der Anfänge vom Armen Heinrich und Iwein Erwägungen für die 
Chronologie der Werke ergeben.?) 

Die syntaktische Übersicht des Prologes verdeutlicht, daß 
außer den bekannten und sehr gleichförmigen Bauelementen der 


*) Zur engen Verbindung zwischen Namensnennung und Gebet vgl. 
J. Schwietering: Die Demutsformel mhd. Dichter, Berlin 1921, S.5f.; 9; 25. 

*) Bert Nagel: Der Arme Heinrich Hartmanns von Aue, Tübingen, 
1952, S. 22-37. 


®) Friedrich Neumann: Der Arme Heinrich in Hartmanns Werk, ZfdPh. 
75, S. 225-255. 
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Vierhebigkeit und des paarweisen Reimes der sprachliche Ablauf 
die Gliederung formt. Die Entsprechungen und die Ausgewogenheit 
wirken nicht zufällig und unbeabsichtigt; sie sind Zeichen einer 
bewußten und kunstvollen Gestaltungskraft. 

Der Arme Heinrich schließt nicht mit einem Epilog. Die 
4 Verse, die noch der Erzählung folgen, sind nicht als besonderes 
Kompositionsglied anzusprechen. Die Verse 1517/18 führen mit 
der sehr allgemein gehaltenen Aufforderung alsö müezez uns allen / 
ze jungist gevallen! das Publikum vom Gedicht weg. Die beiden 
letzten Verse (1519/20) nehmen den Gedanken des Gotteslohnes 
auf. Damit beziehen sie sich auf den Kern der Erzählung und zu- 
gleich auf die Schlußsentenz des Prologes. Die hinweisende Funk- 
tion von Anfang und Ende auf die äußere und innere Mitte des 
Ganzen hin klingt an; sie ist allerdings längst nicht so deutlich 
gestaltet wie im Gregorius. 


IV 


Die Einleitung des Iweins umfaßt die Verse 1-30. Auch der 
Iwein endet nicht mit einem Epilog. Hier folgen noch 8 Verse auf 
das Ende der Erzählung. Wie beim Armen Heinrich greift der aller- 
letzte Vers auf die Einleitung zurück, allerdings — wie wir noch 
sehen werden — in einem sehr viel bedeutungsvolleren Sinn. In 
beiden Einleitungen spricht Hartmann von sich in der dritten 
Person. 

Im Iweinprolog heben sich zwei Teile deutlich voneinander ab: 
ein allgemeiner (1-20) mit einer Sentenz, die sich leitmotivartig 
auf die Handlung der Erzählung bezieht, und der titulus (21-30), 
in dem sich Hartmann dem Publikum vorstellt. 

Die syntaktische Gliederung ergibt folgendes Bild: 


allgemeiner Teil: 


swer 1 N a Sentenz: rehte güete — sælde, 
5} a ére 
i dee b 
+ des à H b Beispiel: König Artus 
5 Cc 
6 N © lop 
Le 4 H : zu Lebzeiten 
9 e êre 
10 N e 
11 fi 
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t des 12) H f Zeugen dafür 
Hi g 

* si 14 H,N g 

ter 15 H h lop nach dem Tode 
TIGEN h 
7 H i 

ter 18) H i Sentenz: dem gegebenen Bei- 
10) k spiel zu folgen, bewahrt vor 
PAD IN k Schande 

titulus: 

SISH,N 1 Dichter: Stand, Bildung + Artus 
22) A l Quelle 
23 N m Zeit 
24 \ m 
25 n Kunst 
26 Nien Beliebtheit 
27 o Arbeit 
28 o Name 
29 p Heimat 
30) H p Dichter: Bezug zum Folgenden 


Artus | 


Die syntaktischen Einschnitte werden von den Reimbindungen 
überbrückt. Bei einer größeren Pause, nämlich zwischen den beiden 
Teilen und am Ende der Einleitung, wird die Zäsur auch vom Reim 
her markiert. 

Im 1.Teil legt Hartmann kurz die Absicht dar, die er mit 
seinem Gedicht verfolgt, das quare. Er beginnt und schließt ihn 
mit je einer dreizeiligen Sentenz. Zuerst formuliert er sie positiv 
(1-3): man solle rehte güete erstreben, dann erhalte man als Lohn 
für eine solche Haltung saelde und ére. Diese Sentenz variiert Hart- 
mann in der Wiederholung, indem er sie vom negativen Gesichts- 
punkt aus faßt (18-20): vor lasterlicher schame ist derjenige sicher, 
der sich an die rehte güete hält. Dieser Rahmen umgibt das Mittel- 
stück (4-17), wo das Grundthema der allgemeingültigen Sentenzen 
in das Besondere gewendet und am Beispiel des Königs Artus er- 
läutert wird. Hartmann variiert es und betont es dadurch nach- 
drücklich. Er gliedert das Lob des Königs in drei Gruppen zu je 
vier Versen: Artus erwarb lop (4-7) und ére (8-11), und zwar zu 
seinen Lebzeiten in solchem Maße, daß sein Name und damit er 
selbst noch heute lebendig sind (14-17). Zwischen die zweite und 
die dritte Vierergruppe sind zwei Verse eingeschoben, in denen 
Zeugen genannt werden, um die Aussage zu bekräftigen. Das Bei- 
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spiel und die Regel stützen sich gegenseitig: König Artus gibt als 
hoher Gewährsmann Hartmanns Einleitungssentenz besonderes 
Gewicht, und die Sentenz ihrerseits läßt bereits die höfische Sphäre 
des folgenden Romans anklingen. 

Der titulus schließt den Prolog ab. Während der voraus- 
gehende erste Teil syntaktisch einfach gebaut ist (es werden Haupt- 
sätze mit nur einer Nebensatzerweiterung verwendet), umfaßt der 
titulus eine Satzperiode von 10 Versen. Die beiden ersten Wörter 
von Vers 21 ein riter und Vers 30 der tihte ditz maere sind die An- 
fangs- und Endpunkte eines Hauptsatzes, zwischen denen in der 
ungewöhnlich weiten Spannung von 8%, Versen 4 untergeordnete 
Sätze und eine Parenthese stehen. In dieser langen, nicht sehr 
übersichtlichen Satzkonstruktion sagt der Dichter von sich selbst 
alles, was für ihn und das Publikum wichtig ist: er nennt seinen 
Stand, die Quelle, seinen Namen und die Heimat. Außerdem weist 
er auf seine künstlerischen Fähigkeiten hin; auf die Mühe, welche 
ein so großes Werk mit sich bringt, und schließlich auf die Hoff- 
nung, den Geschmack des Publikums getroffen zu haben. Vers 21 
und 30 umschließen den titulus ähnlich wie die zweifache Sentenz 
(1/3; 17/20) den ersten Teil des Prologs. 

Die beiden Begriffe saelde und ére der Einleitungssentenz 
stehen auch im letzten Vers des Gedichts. Benecke bezeichnete 
diese Beziehungen zwischen Anfang und Ende als ‚schönen Gegen- 
schein‘. Doch sie sind meines Erachtens tiefer, denn zwischen ihnen 
besteht unausgesprochen, aber unmißverständlich eine feste ge- 
dankliche Verbindung. 

Hartmann wiederholt am Schluß nicht die Anfangssentenz 
swer an rehte güete / wendet sin gemiiete, / dem volget saelde und ére 
in ihrem vollen Wortlaut, sondern er nennt in einem sehr kurzen 
Gebet nur die beiden zentralen Begriffe saelde und ére. Um sie 
bittet er Gott für sich und das Publikum. Die Bitte bekommt ein 
um so größeres Gewicht, weil vorher festgestellt worden ist, jetzt 
sei die Erzählung zu Ende, da eine Fortführung der Geschichte 
weder der Gewährsmann noch die Quelle möglich machten. Des- 
halb könne man nicht mehr sagen, wan got gebe uns saelde und ére. 
Da gemäß der Anfangssentenz jedem saelde und ére beschieden 
sind, der als christlicher Ritter Gottes und der Welt hulde zu er- 
streben sucht, d.h. der seine Gedanken auf die rehte güete richtet, 
so geht unausgesprochen daraus hervor, daß Hartmann diese For- 
derung mit seiner Dichtung erfüllt hat. Das Gleiche gilt für das 
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Publikum oder Auditorium, das sich beim Lesen oder Hören mit 
der Geschichte beschäftigt und damit an rehte güete sin gemiiete 
gewendet hat. Hartmann knüpft eine Verbindung zu den Zu- 
hörern, indem er bei dem Gebet den Plural der ersten Person wählt 
(uns). Er tritt in die Gemeinschaft zurück und dämpft damit zu- 
gleich die Bitte um den Lohn für die eigene Person. 

So kurz das Gebet des SchluBverses ist, es lenkt auf den Prolog 
zurück und erschließt ihn dadurch, daß es dessen beide Teile mit- 
einander verbindet: uns, d.i. Hartmann, lenkt auf den zweiten 
Teil, den titulus, und saelde und ére betreffen den einleitenden 
ersten Teil. Die Verbindung zwischen den beiden Teilen geschieht, 
indem Hartmann im allerletzten Vers das für sich erbittet, was er 
zu Beginn am Beispiel des König Artus’ geschildert hat: das lop, 
das auch nach dem Tod noch lebendig ist. Da er — wie der sagen- 
hafte König (vgl. V.5) — Ritter ist und mit seinem Gedicht die 
rehte güete erstrebt hat, dürfte ihm ein ähnlicher Ruhm auch über 
den Tod hinaus zuteil werden, was auch tatsächlich geschehen ist. 

Anfang und Ende berühren sich auch in diesem Werk. Sie 
weisen auf die in der Mitte liegende Erzählung und deren Kern hin, 
auf die rehte güete. 


V 


Wir haben die drei epischen Dichtungen Hartmanns in der 
Reihenfolge Gregorius, Armer Heinrich und Iwein behandelt. 
Reimuntersuchungen, stilistische Kriterien und einige inhaltliche 
Hinweise haben diese Reihe mit Büchlein und Erec an der Spitze 
seit Lachmann bestehen lassen. In jüngster Zeit hat Friedrich Neu- 
mann die Diskussion um die Entstehungszeit und -folge erneut 
belebt. Er stellt vor allem auf Grund seiner Beobachtungen die 
Frage, ob nicht der Arme Heinrich als letztes Werk entstanden 
sein könnte.!) 

Ein Vergleich der Prologe und Epenschlüsse untereinander 
zeigt Parallelen und Anklänge, die bestimmt über das Zufällige 
hinaus gehen. Natürlich muß man sich hüten, aus diesen Gemein- 
samkeiten voreilige Schlüsse zu ziehen; denn es handelt sich um 


1) Friedrich Neumann: ZfdPh 75, 1956, S.246 ff. ; ders.: Hartmann von 
Aue, Gregorius, Wiesbaden 1958, S.15f. Die beiden jüngsten Gesamtwürdi- 
gungen Hartmanns stimmen für die alte Chronologie: Helmut de Boor: 
Geschichte der deutschen Literatur II, 1953, S.68; Friedrich Maurer: Hart- 
mann v. Aue, Die Großen Deutschen, Bd.V 1957, 8. 50f. 
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nur sehr kleine Teile der Dichtungen. Doch die Hinweise, die man 
ihnen entnehmen kann, sprechen für eine Beibehaltung der Lach- 
mannschen Ordnung. 

Über die Einordnung der ersten drei Dichtungen (Büchlein, 
Erec und Gregorius) dürfte es keinen Zweifel geben. Umfangreiche 
Untersuchungen über den Stil, die Wortwahl, die Verwendung der 
Reime und die Metrik konnten erweisen, daß sich im Laufe dieser 
Werke die Unebenheiten glätten und eine stetige Entwicklung in 
der Kunst der Sprachgestaltung zu spüren ist.!) Dabei kommt dem 
Gregorius eine Mittelstellung zwischen dem frühen Erec und den 
beiden Spätwerken (Armer Heinrich und Iwein) zu.?) 

Der Prolog des Armen Heinrich lehnt sich deutlich an den 
Schluß des Gregoriusepiloges an. Hartmann stellt eine Verbindung 
zu dem vorher abgefaßten Werk her, so wie er sich später im Iwein- 
prolog auf die Einleitung zum Armen Heinrich bezieht. Am Ende 
des Gregorius und zu Beginn des Armen Heinrich sagt Hartmann, 
er habe sich um gotes und der werlt hulde willen der großen Mühe 
unterzogen, das Gedicht zu schaffen. Deshalb bitte er das Publi- 
kum, ihn mit einem Gebet für sein Seelenheil zu belohnen. 


Gregorius: Armer Heinrich: 
3989 Hartmann der sin arbeit 19 daz er siner arbeit 
an diz liet hät geleit die er dar an hät geleit 
3990 gote und iu ze minnen 13 daz gotes êren töhte 


und da mite er sich möhte 
gelieben den liuten 


3992 der gert dar an gewinnen dazterek oS baa Oi 
daz ir im lat gevallen 21 iht Ane lön belibe 
ze löne von in allen und swer nach sinem libe 
die es hören oder lesen si hœre sagen oder lese, 
daz si im bittende wesen daz er im bittende wese 
daz im diu sælde geschehe der sêle heiles hin ze gote 


daz er iuch noch gesehe 
in dem himelrîche 


Der Topos-Charakter des Inhalts begünstigt die formelhaften Wen- 
dungen des Ausdrucks. Die Bitte um Lohn ist im Gregorius drin- 
gender als im Armen Heinrich. Im Iwein schließlich tritt sie, wie 
wir sahen, noch weiter zurück. 


1) ©. v. Kraus: Festgabe für Heinzel S.111-172; Konrad Zwierzina: 
ebda. S.437-510 und ZfdA. 37, 1893, 129-217, 356-416. 
2) Friedrich Neumann: Gregorius, Wiesbaden 1958, 8. 25. 
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Zwischen Armem Heinrich und Iwein fällt die Ähnlichkeit 
zwischen den Anfangsversen der tituli sofort auf: 


Armer Heinrich: 


1 Ein ritter sö gelêret was 
daz er an den buochen las 
swaz er daran geschriben vant ... 


Iwein: 


21 Ein ritter, der geléret was 
unde ez an den buochen las, 
swenne er sine stunde 
niht baz bewenden kunde... 


Die Ähnlichkeit der beiden Stellen und vor allem die einzige 
Abweichung im ersten Vers: hier sö — dort der sind der Ausgangs- 
punkt zahlreicher Überlegungen gewesen. 

Konrad Zwierzina stellt in seinen syntaktischen Untersuchun- 
gen zu Hartmann fest, daß der Relativsatz des Iweinverses mit der 
Endstellung des Verbs ein deutliches Zeichen sprachlicher Ver- 
vollkommnung sei gegenüber dem ersten Vers des Armen Heinrich, 
in welchem das Verb unbeholfenerweise am Ende eines Haupt- 
satzes stehe.!) Diese Beobachtung stützt Lachmanns Chronologie, 
d.h. der Iwein müßte nach dem Armen Heinrich geschrieben wor- 
den sein.?) 

Im Gegensatz dazu gibt Schirokauer zu bedenken: das so im 
Armen Heinrich sei bereits als Relativum aufzufassen (deshalb die 
Endstellung des Verbs) und eine jüngere — bewußte — Variation 
des altbekannten üblichen Relativpronomens. Also erst Iwein — 
dann Armer Heinrich.?) Außerdem faßt Schirokauer die Stelle im 
Armen Heinrich als Selbstzitat Hartmanns auf, weil dort wegen der 
unbekannten Vorlage der Erzählung die Gelehrsamkeit des Dich- 
ters besonders hervorzuheben war. 

Friedrich Neumann nun hebt die Argumente beider Seiten 
aus den Angeln, indem er auf die unsichere Überlieferung des 
Iwein hinweist. Denn jüngere Handschriften haben dort in den 
Versen 21/22 ,,der durch so und das folgende unde ez durch daz ez“ 


1) K. Zwierzina: Mhd. Studien, ZfdA. 45, 1901, S.269f. 


?) Vgl. auch Sparnaay: Hartmann v. Aue, Bd.I, Halle 1933, S.22ff., 
8.40. 


+) Schirokauer: Zur Interpretation des Armen Heinrich, ZfdA. 83, 1951, 
8.61/62. 
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ersetzt, so daß zum Armen Heinrich kein Unterschied mehr be- 
steht.1) Daß die Kenntnis des Armen Heinrich eine Verwechslung 
oder Angleichung der Verse bedingt haben könnte, hält Neumann 
wegen der schwachen Überlieferung des Armen Heinrich für un- 
wahrscheinlich. Aber — so muß ergänzend eingewendet werden — 
man weiß nicht, wie stark und wirksam der mündliche Über- 
lieferungsstrom gewesen ist zur Zeit, als die jiingeren Handschriften 
entstanden sind. — 

Behaghel stellt in der reichen Materialsammlung seiner Syntax 
fest, daß erst von der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts an 56 
als Relativum gebräuchlich ist und der Iwein keinen Beleg auf- 
weist.?) Im Hinblick auf das folgende daz fasse ich den Satz als 
konsekutives Gefüge auf. Die Endstellung des Verbs braucht nicht 
als Unbeholfenheit oder als Zugeständnis an den Reim gedeutet zu 
werden. Sie ist ein besonderer Auftakt des Gedichtes, der mit der 
nicht üblichen Wortstellung und dem glatt laufenden Rhythmus 
sofort die Aufmerksamkeit weckt. 

Im Armen Heinrich betont der mit sö vorbereitete Konsekutiv- 
satz die Bildung Hartmanns stärker als der ruhiger fließende Rela- 
tivsatz des Iwein, der diese Tatsache beiläufig erwähnt. Man sollte 
nicht nur die beiden fast gleichklingenden Verspaare miteinander 
vergleichen, sondern auch darauf sehen, wie sie fortgeführt werden: 
im Armen Heinrich mit swaz, im Iwein mit swenne. Beide Kon- 
junktionen werden bei der Übersetzung meist zu wenig beachtet. 
Sie sind aber für das Verständnis sehr wichtig. swaz betont weniger 
die Tatsache, daß Hartmann lesen konnte, als vielmehr, daß er in 
großem Umfang belesen war. Er sagt von sich: Ein Ritter war so 
gebildet, daß er in den Büchern alles las, was er dort geschrieben 
fand.*) Im Iwein berichtet Hartmann, daß er las und dichtete, 
immer wenn er seine Zeit nicht besser nutzen konnte. Hier ist die 
Grenze zwischen Bescheidenheit und leichter Selbstironie offen. 
Wieviel ernster und schwerer klingen dagegen die Verse 10/11 im 


1) Friedrich Neumann: ZfdPh. 75, 1956, S.250, Anm.53. 

2) Otto Behaghel: Syntax Bd.III, 8.729. 

#) Hugo Kuhn (Hartmann v. Aue als Dichter, DU 1953, 2, 8.13) be- 
rücksichtigt in seiner Übersetzung der Anfangsverse des AH die umfassende 
Bedeutung von ‚swaz‘. Aber er schränkt sie zugleich mit seiner Interpunktion 
ein. Kuhn sagt: „Er (Hartmann) sagt... , und zwar mit auffälliger Betonung 
seiner Gelehrsamkeit: er konnte lesen . . . Hartmann präzisiert jedoch selbst: 
er konnte alles lesen, was es an Büchern gab.‘ 
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Armen Heinrich da mite er swaere stunde / möhte senfter machen. 
Der titulus des Iweins ist leichter und eleganter. In ihm fällt nicht 
das Wort arebeit; vliz wendet Hartmann an die Geschichte. Er 
nennt sich erst am Schluß des langen und kompliziert gebauten 
Satzes, den wir zweimal lesen müssen, um Anfang und Ende zu- 
sammenfügen zu können. Hartmann entfaltet ein reiches Spiel 
syntaktischer Formen, in dem er mit leichter Hand Vers für Vers 
alle Punkte berührt, die er zu nennen gelernt hat. Er vergißt nichts, 
aber er schreibt auch nicht in ängstlich genauer Nachahmung einer 
Vorlage. 

Selbst wenn man das Relativpronomen in der ersten Zeile des 
Iwein-titulus als schwächer empfindet im Vergleich zum Armen 
Heinrich und wenn man sich hütet, in der Gefahr der Überinter- 
pretation den Wörtchen baz und ouh (Iwein 24/25) zu große Be- 
deutung beizumessen, so ist doch nicht zu übersehen, daß Hart- 
manns Aussagehaltung hier anders ist als in der Einleitung zum 
Armen Heinrich, nämlich freier und souveräner. 

Schließlich wäre beim Vergleich der beiden Prologe mitein- 
ander noch eine letzte Beobachtung zu erwähnen: der Aufbau. 
Der Arme Heinrich beginnt mit dem titulus und läßt darauf den 
prologus folgen, der mit einer Sentenz schließt. Mit einer Sentenz 
beginnt der prologus des Iwein, der mit dem titulus schließt. Die 
beiden Sentenzen sagen dasselbe aus; sie sind spiegelbildlich 
gebaut: 


Armer Heinrich: Iwein: 
man giht, er si sin selbes bote swer an rehte güete 
und erlcese sich da mite wendet sin gemiiete 


swer vür des andern schulde bite dem volget sælde und ere 


Da nun schon im titulus beider Werke eine auffallende Parallelitat 
besteht, wird man auch die Beziige im Aufbau nicht als zufallig 
ansehen. 

Hartmann rundet den Prolog und das Ende der drei hier 
untersuchten Epen zu einem Ring, den er um die Erzählung legt. 
Die drei Ringe greifen mit verschiedenen Bezügen ineinander und 
verbinden sich zu einer Kette in der Reihenfolge: Gregorius— Armer 
Heinrich — Iwein. 
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ZUM TEXT DES GREGORIUS 


Die in kurzer Folge erschienenen neuen Ausgaben von Hart- 
manns Gregorius!) bieten erwünschte Veranlassung, noch einmal 
eine Reihe von Einzelproblemen der Textgestaltung aufzugreifen, 
die bei dem ungünstigen Stand der Überlieferung im Ganzen ge- 
sehen bekanntlich in hohem Grade zu beklagenswerter Resignation 
nötigt. Ich trage nachstehend zusammen, was sich mir im Laufe 
der Zeit und jüngst bei einer Übung an Vorschlägen und Über- 
legungen ergeben hat, stelle jedoch diejenigen Fälle im allgemeinen 
zurück, in denen ich mich zwar anders — gewöhnlich nach A — 
entscheiden würde als die jüngsten (und ältere) Herausgeber, den 
Gegengründen indessen ebenso viel — oder wenig — Gewicht zu- 
billigen muß. 


99f. Wie bereits früher erkannt (vgl. Zwierzina, Zs. f. dt. Altertum 
Bd.45, 1901, S.313), wäre ein rührender Reim gewalt : walt (= silva) für 
Hartmann durchaus unbedenklich. Er darf daher auch an dieser Stelle ver- 
mutet werden. Allerdings möchte ich glauben, daß die Reime in der Über- 
lieferung miteinander vertauscht worden sind; die Annahme liegt sehr nahe, 
daß auch Hartmann sich hier der oft bezeugten Wendung ‚in eines Gewalt 
kommen‘ (vgl. DWb IV,1,3,5047f.) bedient hat. Vermutlich ist in der Uber- 
lieferung 99 walt als gewalt mißverstanden und durch gewalt ersetzt worden; 
K zieht dann walt (in welcher Bedeutung bleibt unsicher) in den nächsten 
Vers herunter, während I auf Grundlage von gewalt dort einen neuen Reim 
schafft. Ich lese also: dz der mordere walt. / Er was komen in ir gewalt. 

108. Diese schwierige Crux — vngebloss K, sigloz I — harrt noch ihrer 
Lösung. Zwar wird man Zwierzina gerne zugestehen wollen, daß die Kon- 
jektur vingerblöz, die er Zs. f. dt. Altertum Bd.45, S.365f. temperamentvoll 
verteidigt hat, philologisch einen glänzenden Einfall darstellt - „ganz zweifel- 
los“, wie Leitzmann urteilt (vgl. PBB Bd.54, 1930, S.357), ist sie dennoch 
nicht. Neumann, der „behelfsmäßig‘ sinne blöz in den Text stellt, hat in der 
Anmerkung zur Stelle seine Skepsis leider nicht näher begründet, doch wenn 
ich seinen Vorschlag recht deute, scheint er aus ähnlichen Gründen wie ich 
zu seinen Bedenken gekommen zu sein. Was vor allem stört, ist die Diskre- 
panz zwischen dem 102f. Erzählten (und im vrevelliche entragen / aller siner 
sinne kleit) und der Vorstellung körperlicher Nacktheit, die durch vinger- 


1) Hartmann von Aue: Gregorius. Hsg. und erl. von F. Neumann. 
Dt. Klassiker des Mittelalters NF Bd.2. Wiesbaden 1958. — Gregorius von 
Hartmann von Aue. Hsg. von H. Paul, 9. Aufl. besorgt von L. Wolff. Altdt. 


Textbibliothek Nr.2. Tübingen 1959. 
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blöz zum Ausdruck gebracht wird. Neumanns Behelfslösung ist wohl aus dem 
Bestreben zu verstehen, gerade dieses Mißverhältnis zu beseitigen; doch 
stört hier das durch sinne gegebene Moment der bloßen Wiederholung — und 
philologisch ist der Vorschlag weniger befriedigend. Mir schwebt, auf Grund- 
lage von K, eine neue Lösung vor: Sus liezen si in tugentblöz / unde halp töt 
ligen. Zu tugent vgl. DWb XI,1,2,1564f. mit zahlreichen Belegen, auch aus 
dem 12. Jahrhundert, die das Wort in der hier einschlägigen Bedeutung 
,,Lebenskraft‘‘ vor Augen stellen; damit ist die Verbindung zu 102f. gegeben. 
Man darf vermuten, daß den Schreibern das ihnen in dieser Bedeutung nicht 
geläufige Wort an unserer Stelle befremdlich vorkommen mußte und daß 
sie ihm ausgewichen sind — K in eine sinnlose Lesart hinein, die aber die 
Grundlage noch durchschimmern läßt, I in eine unzureichende Konjektur. — 
tugent als Genitivform statt tugende erscheint durch die Nachweise von Carl 
von Kraus über den Sprachgebrauch Hartmanns gerechtfertigt (vgl. Ab- 
handlungen zur germanischen Philologie. Festgabe für R. Heinzel. 1898, 
S.137ff.). Die Handschriften weisen ehestens auf ein Kompositum hin. 

148. Ein hoffnungsloser Fall! Ich erwäge ohne Sicherheit: und wie er 
vürder sich begie (oder: und wie er sich mit in begie?). 

185. Eine Lesung erstarp würde den Versgang erleichtern; vgl.117. 

409f. wan, 409 kaum sinngemäß, dürfte an die falsche Stelle geraten 
sein: es leitet sinnvoll 410 ein (,,denn die Betrübnis stand ihr offenbarlich 
im Gesicht geschrieben‘). — Zur einschlägigen Bedeutung von stiuren ze 
vgl. DWb X,2,2,2644. Das Verheimlichenwollen bezieht sich schwerlich, wie 
etliche annehmen, auf die Schwangerschaft, sondern auf den jähen Wechsel 
der Gemütsstimmung (408); auf diese wandelunge wird der Bruder aufmerk- 
sam (421 ff.). 

421. Unde A sollte nicht preisgegeben werden. 421 knüpft — nach der 
1,Parenthese‘‘ 411-420 — unmittelbar an 410 an. Satzeinleitendes und in fort- 
‘aufender Erzählung auch 679, 905, 1847 und 2481. 

521. Mit Neumann halte ich den Vers für zu kurz, kann mich jedoch 
mit der vorgeschlagenen Ergänzung durch den Ausdruck ze hove nicht be- 
freunden. ze hove bezieht sich wohl immer — wie 569 und 627f. — auf einen 
offiziellen Anlaß; ein solcher liegt in diesem Zusammenhang indessen gerade 
nicht vor. Vielleicht darf man dem Vers durch Einschub von ze mir aufhelfen. 

555. Nicht wisen, sondern herre ist zu streichen, da diese Anrede im 
Munde des Herrn dem Mann gegenüber schwerlich gemäß erscheint; anders 
dagegen 536. Die Wiederholung von wise, das auch 554 auftritt, halte ich 
für beabsichtigt, vgl. etwa 624ff. - Daß die Textkritik hier bei Arnold (nunc 
consilio egemus necessario) nur eine sehr unsichere Stütze findet, hat bereits 
Zwierzina (Zs. f. dt. Altertum Bd.37, 1893, S.154) bemerkt. 

707. Der Vers ist inhaltlos, was schon Lachmann zu einem Eingriff 
veranlaßt hat. Vermutlich hat die Überlieferung ein Wort eingebüßt. Ich 
lese: daz deheinez <bezzer> möhte sin; dazu vgl. 3033f. 

807. Die Störung des ganzen Zusammenhangs hat auch diesen Vers in 
Mitleidenschaft gezogen, doch dürfte ebenfalls hier, wie schon H. Paul (1873) 
angenommen hat, E Echtes am getreusten bewahrt haben. Mit senfften E 
ergibt allerdings keinen Sinn, doch läßt sich senfften unschwer als läßliche 
Entstellung aus siuften (seuften) begreifen ; vgl. den umgekehrten Fehler 2875 
gesenftet] sewffte E sowie die dort 910, 1874 und 1898 bezeugte Verwechslung 
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von iu (ew) und enn im Worte urliuge (urlenng E). Der Text lautet somit: mit 
siuften in ir herzen truoc. 

874. Wie 707 wird auch hier mit Textverlust zu rechnen sein. Als 
Lösung bietet sich, auf Grundlage von I, an: der ie <wibes> minne gewan. 

949. Wiederum ein hoffnungsloser Fall, dem sich nur behelfsmäßig bei- 
kommen läßt. Anders als Neumann in der Anmerkung zur Stelle und zu 965 
möchte ich jedoch, gerade im Hinblick auf 965, doz E als Ersatzwort für 
echtes stöz ansehen, da ich erstens die Kombination AI überhaupt für beweis- 
kräftiger halte als diejenige von BEK und da zweitens 949 stéz den Zu- 
sammenhang besser befriedigt: immer neue Windstöße sind es doch wohl, 
die den Fischern im kleinen Schiffe zu fischen unmöglich machen. Somit 
könnte der Vers gelautet haben: der wint tet alsö manegen st6z; vgl. Iwein 3296 
tuot er einen stöz. Statt tet(e) möchte jedoch auch gap in Frage kommen, das 
gerade in einschlägiger Verwendung gut bezeugt ist (vgl. DWb X,3,460). 

993. Trotz Arnold — und entgegen Zwierzina (Zs. f. dt. Altertum Bd. 37, 
S.204) — hege ich starke Bedenken, rede zugunsten von vische zu verwerfen, 
da rede durch AI philologisch gut gestützt ist. Auch scheint mir nach dem 
(vom Dichter leicht karikierend gezeichneten ?) Redeschwall der Fischer 
eine knappe Replik des Abts, die ihnen das Wort abschneidet, besonders gut 
angebracht. - Übrigens möchte es sich empfehlen, den Redeteil der Fischer 
in Einzelreden aufzuteilen, so daß 987-89, 990, 991 und 992 wechselweise je 
einem der beiden in den Mund gelegt würden. 

1066. Vielleicht: der riche verre hin dan baz; vgl. Iwein 2253 er saz 
verre hin dan. 

1112. Ich erkenne keinen hinreichenden Grund, von geburtlichem A 
abzugehen; vgl. Tristan 2027 von der geburteclichen nöt, wo dem Adjektiv 
die Bedeutung ‚die Geburt betreffend‘ zukommt. näch geburtlichem site würde 
also heißen: nach Sitte und Brauch bei Kindsgeburten. gebiurlichem, das die 
Herausgeber nach dem Vorgang Zwierzinas in den Text stellen, verstehe ich 
im Zusammenhang nicht — inwiefern sollte es sich da um einen spezifisch 
bäuerlichen Brauch handeln ? 

1216. Die Lesarten gereite ABC, getregede IEK, die beide nicht recht 
befriedigen, weisen wohl auf ein den Schreibern unbekanntes oder von ihnen 
verlesenes Wort zurück. Ich möchte gerech „guter Zustand, Wohlbefinden“ 
zur Erwägung stellen, vgl. DWb IV,1,2,3593. 

1313. In Ansehung der Lesarten alsolhen A, sölichen K, so gewanten IE, 
so gewaren C hat Zwierzina (Zs. f. dt. Altertum Bd. 37, S.379) für das Original 
einen „überhaupt allen Schreibern unbequemen Ausdruck‘ vermutet, was 
mich sehr erwägenswert dünkt; doch wird man sich mit seinem eigenen, etwas 
spitzfindigen Vorschlag s6 gevriunten nicht befreunden können. Ich möchte, 
mit Stütze in IE und C, als das gewünschte Wort das Partizipialadjektiv 
ungewarnet vorschlagen, dem hier die Bedeutung ‘unversorgt, ohne Nah- 
rung, subsistenzlos’ zukäme; ein ungewarnter man = ein Habenichts. Gerade 
dieser Vorwurf kehrt in der Schimpfe der Frau mehrfach wieder (1337, 
1344ff.). Es versteht sich, daß den Schreibern angesichts des Bedeutungs- 
reichtums von ungewarnet die Stelle dunkel, ja anstößig erscheinen mußte 
und daß sie es vorgezogen haben, dem Ausdruck auszuweichen. Ich lese also: 
von einem ungewarnten man. 

1546. Des dunchet mich ich gelernes vil A kann Echtes widerspiegeln. 
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Ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß dem dunchet mich der eigenwilligen 
Handschrift das bekannte parenthetische wen zugrunde liegt. Zu lesen wäre 
dann: des ween gelerne ich schiere vil. 

1622f. Ob es überhaupt möglich ist zu sagen: die gir... mit werken ... 
begän? Es mag auch ein solches Bedenken gewesen sein, daß die meisten 
Herausgeber zu einer Entscheidung gegen AI bewogen hat. Jedoch zu Un- 
recht, wie ich glaube — nur daß ich AI fehlerhaft für sich eingetreten ist. 
Ich lese somit: daz sich diu ritterliche gir / mit werken müeze begän. 

1707. Lies mit H: wan däne zwivel ich niht an; auch 1737 fehlt wan 
fehlerhaft in A. 

2058. Die Lesart von A ist einwandfrei; lies: j@ klaget man mich niht 
ze vil. Die Unterstreichung durch einleitendes jd ist im Gregorius nicht 
selten, vgl. 1794, 1800, 2572 und 2668. 

2142. Ich kann nicht umhin, Leitzmanns Zweifel in getühtige zu teilen 
(vgl. PBB Bd.54, 1930, S.359); die Bedeutung, die hier erfordert wird, 
verträgt sich nicht recht mit derjenigen, die Lanzelet 9023 anzeigt. Man 
könnte an getürstec denken, das auch dem besonderen Zusammenhang ge- 
recht wird. 

2174. sin ére sprechen (2173) ist eine feste Wendung in der Bedeutung 
„(ihn) preisen, rühmen‘‘, vgl. auch Iwein 4577f. Es ist mir daher zweifelhaft, 
ob es statthaft sein kann, in der folgenden Zeile auf isoliertes ére zurückzu- 
verweisen: nd hät er aber ir mére (Neumann, ähnlich Wolff). Unbedenklich 
hingegen ist die Lesart von A: ni hät er lobes mére. sin re sprechen hat eben 
das lop zum Gegenstand. 

2310. herzelichen IEBK ist ein sehr sonderbarer Fehler, der einer Er- 
klärung bedürfte; heimlichen A läßt sich am besten als geschickte Emen- 
dation auf solcher Grundlage begreifen. Ob an hertelichen in der Bedeutung 
‚hartnäckig‘ zu denken ist ? 

2539. Zur Erleichterung des Versgangs wäre unz daz er vol hin <hein> 
kam zu erwägen. 

2546. garwe, einem Vorschlag Zwierzinas zu verdanken (vgl. Zs. f. dt. 
Altertum Bd.44, 1900, S.1), stellt eine zwar graphisch naheliegende, inhalt- 
lich aber sehr magere Besserung dar, die dadurch nicht überzeugender wird, 
daß die Handschriften I und G zu einer sehr ähnlichen Aushilfe gegriffen 
haben. Ich bin geneigt, wie 1216 und 1313 auch hier an Wortersatz zu 
glauben und setze für das Original an: diw schene lich erblichen. Zu lich, 
das außer in der Bedeutung ‚Leib, Körper‘ auch gerade in der hier ein- 
schlägigen ,Haut-‘ und besonders ‚Gesichtsfarbe‘ auftritt, vgl. die Wörter- 
bücher. Gregorius 2927 liegt die Bedeutung ‚Leib‘ vor, von den drei Iwein- 
belegen scheinen mir 1333 und 1669 (ir scheniu lich) die zweite Bedeutung 
zu erfordern, und diese schwingt auch 3995 mit. 

2907. Philologisch scheint es mir geboten, die lectio difficilior vrost AK 
in den Text zu stellen. hunger ist wohl — wie 3115ff. — als der umfassende 
Begriff zu verstehen, der Hunger und Durst einschließt. 

3099. Im Hinblick auf Iwein 3179 daz niemer ein wol vrum man ist 
wohl zu lesen: unde ein wol heiliger man. 

3165. Ein schwieriger Fall, wie die Lesarten dartun: Der ie daz guote 
riet A, Der ie vnd ie daz best riet I, Der ie (ir K) der guoten vrage riet BK, 
Der ir der guiten ein geriet E. Die vorliegenden Ausgaben folgen, nach Zwier- 
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zinas Empfehlung, BK, doch gibt Neumann in der Anmerkung zur Stelle 
Bedenken Ausdruck. Wenn ich recht sehe, liegt hier eine alte Verderbnis vor, 
der die einzelnen Handschriften unterschiedlich begegnet sind — graphisch 
dürfte sie am getreuesten in der sinnentleerten Lesart von E bewahrt sein 
(vgl. die ähnliche Beobachtung oben zu 807). Ich schlage vor zu lesen: 
der ie der guoten linge riet = ,,der seit je auf das Gelingen der Guten bedacht 
war“; ich verstehe also linge als Akkusativ, der guoten als Genitiv pluralis. 
Zum Gedanken sind 696 ff. zu vergleichen. 

3808 ff. In bezug auf 3808 haben sich die Herausgeber, wenig glücklich 
und teils unter empfindlicher Beeinträchtigung des Sinnes, meist mit Strei- 
chungen beholfen: so streichen Lachmann und Bech höhen, Neumann reht, 
Leitzmann und Wolff und, während Paul in Verbindung mit einer für Hart- 
mann nicht annehmbaren Verbalform einen allzu schweren Auftakt ansetzt: 
si lernt. Irgendwie wird man indessen mit dem Vers, der keinerlei ernstliche 
Verderbnis anzeigt, fertig werden müssen — ich schlage vor, statt höhen muot 
höchmuot in den Text zu stellen, was auch sachlich treffender erscheint, und 
setze für dies Wort dann eine zwar nicht gefällige, aber den mhd. Dichtern 
doch nicht ganz ungewohnte Tonbeugung voraus. 

Für das Folgende gewinnt man einen wesentlich besseren Text, wenn 
man mit einer Versversetzung rechnet, und zwar die jetzigen Verse 3813-16 
betreffend - ihre richtige Stelle ist vermutlich nach 3808. So ergibt sich der 
folgende Zusammenhang: 


3808 si lérent reht und slahent höchmuot. 
daz reht ist alsô swære, 
3810 swer dem sundære 
ze vaste wil näch jagen, 
daz enmac der lip niht wol vertragen. 
man sol dem sündære 
ringen sine swære 
3815 mit senfter buoze, 
daz im diu riuwe suoze, 
ob er genäde suochen wil. 
3818 git man im gähes buoze vil 


CHR EN EC 


Aus der Versetzung folgt, daB 3817 zum Vorausgehenden gezogen werden 
muß. — Eine sichere Erklärung für die Umstellung vermag ich nicht zu geben, 
doch hat möglicherweise die Ähnlichkeit der Versausgänge 3809f. und 3813f. 
eine Rolle dabei gespielt. Auch die Störung in A mag in Verbindung damit 
stehen. 

3990. Die Überlieferung scheint ehestens eine alte Textlücke anzu- 
zeigen, da man sich an dieser Stelle ein so ungewöhnliches Wort, daß ihm die 
Schreiber um jeden Preis hätten ausweichen wollen, schwerlich wird vor- 
stellen können. Ich sehe keinen triftigen Grund, der sich gegen mere als das 
gesuchte Wort ins Feld führen ließe, das Hartmann obendrein 2478 selbst 
als Bezeichnung für seine Geschichte verwendet. Vgl. auch Iwein 30. 


KOPENHAGEN GÜNTHER JUNGBLUTH 
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EIN SPRUCH REINMARS DES FIEDLERS 


Carl von Kraus (Deutsche Liederdichter I, S.335) hat zwei 
Sprüche unter einem Ton zusammengefaßt, die in den Handschrif- 
ten A und C Reinmar dem Fiedler zugeschrieben sind (Ton II, 1-2). 
Sie sind in beiden Handschriften in der gleichen Reihenfolge über- 
liefert und stimmen im Wortlaut völlig überein. Es sind einfachste 
kleine Siebenzeiler mit der Reimstellung ab/ab//cewe. Inhaltlich 
haben sie nichts miteinander zu tun; der Sammler von AC hat sie 
wohl zusammengeordnet, weil sich beide Sprüche in Reim und 
Wortlaut des Abgesangs nahe berühren. In der handschriftlichen 
Überlieferung weichen die beiden Sprüche metrisch voneinander 
ab; erst von Kraus hat sie auf das gleiche metrische Schema ge- 
bracht, indem er an dem zweiten Spruch tiefgreifende Textände- 
rungen vorgenommen hat. 

Der erste Spruch hat folgenden metrischen Aufbau: 


4wva 4mvb / 4wva 4mvb 
4mve 4wvx 4mve 


Dagegen sieht der zweite Text der handschriftlichen Überlieferung 
nach folgendermaßen aus, wobei ich stillschweigend normalisiere 
und die Änderungen von v.Kraus am Rande angebe: 


Ez ist in vil swære in ein last Kr. 
die daz kriuze hie so lange tragent. hie so gestr. Kr. 
so ist ez den unmære ez allen Kr. 


die da frevellich versagent. 

got weiz wol wa guot bruoder ist; 

si mugen uns wol triegen: uns dar an Kr. 
der kennet wol ir aller list. 


Der handschriftliche Text ist vollkommen verständlich und in 
Ordnung. Die vier starken Eingriffe, die v. Kraus auf sieben Zeilen 
vorgenommen hat, geschehen nur aus dem Wunsch, den Spruch 2 
metrisch an Spruch 1 anzugleichen, wozu inhaltlich und sachlich 
nichts zwingt. Für sich genommen ist Spruch 2 mit einer Ausnahme 
auch metrisch einwandfrei. Er hat an allen drei Stellen, wo Spruch 1 
einen Viertakter mit weiblich voller Kadenz aufweist, statt dessen 
einen solchen mit klingender Kadenz. C.v.Kraus stellt weiblich 
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volle Kadenzen her durch Zusätze, die inhaltlich leer, in Zeile 6 
sogar störend sind. Das hier zugesetzte dar an hat im vorangehen- 
den keine klare Beziehung und verwässert für mein Gefühl die 
straffe Antithese der beiden letzten Zeilen. Der metrische Aus- 
gleich der beiden kleinen Strophen ist textkritisch überbezahlt. 

Einzig die Streichung, die v.Kraus in Zeile 2 vornimmt, trifft 
einen Punkt, wo ein textlicher Eingriff aus Formgründen wirklich 
unvermeidlich ist. Die beiden zweiten Stollenzeilen sind in der 
handschriftlichen Überlieferung verschieden lang; im ersten Stollen 
hat die Zeile 5 Hebungen, wäre also nach Heuslers Terminologie als 
stumpfer Sechstakter zu fassen, im zweiten Stollen hat sie vier 
Hebungen, wäre also ein voller Viertakter. C.v. Kraus hat im ersten 
Stollen hie so gestrichen, um auch hier in Angleichung an den 
vorangehenden Spruch einen Viertakter zu erreichen. Man kann 
sich aber auch fragen, ob nicht vielmehr stumpfe Sechstakter beab- 
sichtigt sind. Dann müßte man in Zeile 4 einen passenden Zusatz 
finden. Die Entscheidung für dieses Verfahren scheint mir der 
Wortlaut des Textes zu erzwingen. 

C.v.Kraus sagt zur Deutung des Spruches: ,, Das kriuze meint 
wohl das Kreuz als Zeichen des Kreuzfahrers, und die dä frevellich 
versagent, sind die, welche sich der Pflicht zur Teilnahme an der 
Fahrt ins Heilige Land unter Vorwänden entziehen‘ (Band II, 
S.397). Er setzt also versagen in der absoluten Bedeutung des Nhd. 
versagen ‚scheitern, einem Anspruch nicht gerecht werden‘ an. Eine 
solche Bedeutung scheint mhd. nicht belegbar zu sein. Müller- 
Benecke-Zarncke s.v. versage geben unter Nr.3 die Bedeutung 
‚versage, schlage ab, weise zurück, enthalte vor‘, d.h. eine transitive 
Bedeutung. Hier ist unsere Stelle angeführt unter den wenigen 
Belegen, die ein Akkusativobjekt nicht ausdrücklich setzen. Nächst- 
verwandt ist die Waltherstelle 28,29: daz si läzen in ir kragen ir 
valsche gelübde od näch gelübde niht versagen. Auch sie enthält kein 
Objekt, doch ist mit dem unmittelbar zuvor genannten Gelübde 
das Objekt ‚Erfüllung des Gelübdes‘ implicite gesetzt. Ein solches 
unmittelbar gegebenes Objekt fehlt dagegen an unserer Stelle; es 
ist nicht faßbar, was die schlechten Brüder versagen. Lexer führt 
über MBZ hinaus nur eine ganz späte Stelle aus einer Chronik an, 
durch die versagen in der nhd. absoluten Bedeutung belegt ist: 
die puchs versagt (Chroniken deutscher Städte 11, 642, 22). Auch 
Grimms Wörterbuch Band 12,1 Sp. 1035 bietet unter Nr. 10 für die 
intransitive Bedeutung: mir versagt die Hand, keine mhd. Belege. 


11” 
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Die absolute Bedeutung, die hier von v. Kraus für das Mhd. voraus- 
gesetzt wird, scheint erst ganz spät belegbar zu sein. Wir müssen 
mithin für die hier behandelte Spruchstelle ein Akkusativobjekt 
erwarten, und wir gewinnen Raum dafür, wenn wir die Zeile 4 als 
Sechstakter ansetzen. Unter Zugrundelegung von v.Kraus’ Ge- 
samtdeutung des Spruches könnte man etwa lesen: 


die da frevellich die vart versagent. 


Mit diesem einzigen Eingriff gewinnt der kleine Spruch eine klas- 
sische Form. Ein Stollenbau aus einem Viertakter und einem Sechs- 
takter mit Wechsel von männlicher und weiblicher Kadenz ist eine 
der bevorzugten Stollenformen der Wiener Schule, zumal auch 
Walthers. Stollenteil und Abgesangteil sind in der Form gegen- 
einander abgesetzt, indem einerseits im Abgesang ein neuer rhyth- 
mischer Baustein, 4v, eingeführt wird, andererseits die Behandlung 
des Auftakts kontrastiert ist. Alle Stollenzeilen sind ohne Auftakt 
gebildet, die Abgesangszeilen haben alle drei Auftakt. 

Diesem klar ausgewogenen metrischen Aufbau entspricht der 
inhaltliche. Die beiden Stollen führen eine Antithese durch: der 
erste Stollen spricht von solchen, denen das Kreuz schwer ist, das 
sielange tragen, der zweite Stollen von solchen, denen es gleichgül- 
tig ist und die (irgend etwas) versagen. Der Abgesang spitzt die Anti- 
these zu: uns können sie betrügen, Gott kennt die guten Brüder. 

Ein so ausgezeichnet gebauter und durchgeführter Spruch 
könnte gut in die klassische Zeit der Kreuzzüge gehören. Indessen 
erhebt sich gegen diese Deutung von v.Kraus ein gewichtiges Be- 
denken. Mir ist keine Stelle bekannt und die Lexika verzeichnen 
keine, wo bruoder zur Bezeichnung von Kreuzfahrern verwendet ist. 
Im Zusammenhang des Spruches kommen nur die beiden belegten 
Bedeutungen in Frage ‚Pilger‘ oder ‚Mönch, Ordensbruder‘. Die 
erste Bedeutung kann wohl ausscheiden. Nichts in dem Spruch 
läßt an eine Pilgerfahrt denken; das ,,lange tragent‘‘ spricht sogar 
dagegen. Und es hätte auch kaum öffentliches Interesse erregt, 
wenn ein paar Pilger die gelobte Fahrt hinausgeschoben oder sich 
ihr entzogen hätten. Dagegen ist das Leben der Ordensleute von 
allgemeinem Interesse und auch sonst in der Spruchdichtung 
Gegenstand kritischer Betrachtung. So scheint es gegeben, den 
Spruch in die Gruppe der Ordenskritik einzureihen. Er würde dann 
besagen: Der gute Mönch trägt das Kreuz lange, und wenn er seine 
Pflicht ernst nimmt, wird es ihm schwer. Der schlechte Mönch 
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kümmert sich nicht darum; er verletzt seine Pflicht in frevelhafter 
Weise. Aber Gott läßt sich nicht betrügen. 

Bei so allgemeiner Beziehung auf klösterliche Verhältnisse 
würde daz kriuze tragen eine mehr symbolische als reale Bedeutung 
haben, und hie (Z.2) würde besagen, hier auf Erden. Indessen 
scheint mir, daß der Spruch aktueller klingt und zu einer präziseren 
Interpretation auffordert. Seine Formulierung lenkt den Gedanken 
auf solche Orden, die ganz real das Kreuz als ihr auszeichnendes 
Symbol tragen, also auf die geistlichen Ritterorden und - bei einem 
deutschen Dichter — auf den deutschen Orden mit dem schwarzen 
Kreuz auf dem weißen Mantel. Damit gewinnt der Spruch eine 
bestimmtere reale Kontur. Er beträfe Mißstände innerhalb des 
deutschen Ritterordens, Spannungen zwischen eifrigen und laxen 
Ordensmitgliedern, solchen, die die Ordenspflicht, das heißt den 
ritterlichen Kampf gegen die Heiden, ernst nehmen und eben damit 
das Kreuz swære tragent, und solchen, die sich dem Gotteskampf, 
den das Kreuz auf dem Mantel ihnen auferlegt, entziehen, weil es 
ihnen unmere ist. Bei dieser konkreten Deutung des Spruches 
kann auch das von v.Kraus gestrichene hie in Zeile 2 größeres 
Gewicht gewinnen. Es legt den Spruch örtlich fest auf den Bereich, 
wo die guten Brüder die Schwere des Kreuzes zu tragen haben, also 
auf die Kampffront des Ordens, sei es die ursprüngliche im Heiligen 
Land, sei es die spätere in Preußen. Und bei der durchgeführten 
Antithetik des ganzen Spruches würde dem hie im ersten Stollen 
das dä im zweiten antworten und auf das gemächliche Dasein der 
Ordensritter in den Ordenssitzen des Binnenlandes zielen. 

Mit einer solchen Deutung kehren wir in die Nähe der Auf- 
fassung zurück, die v. Kraus skizziert hat: zu Kreuzfahrt und Got- 
teskampf. Nur ist die allgemeine Beziehung auf den Kreuzzug 
aufgegeben zugunsten der speziellen auf den ritterlichen Orden. 
Dann gewinnt auch der Hinweis von v.Kraus (Band II, 8.397 
Anm.3) auf Hartmanns Kreuzlied: Waz touc ez uf der wät, derz an 
dem herzen niene hät wieder an Gewicht. 

Eine aktuelle geschichtliche Situation, auf die sich der Spruch 
beziehen könnte, vermag ich nicht nachzuweisen; bei den spär- 
lichen Nachrichten aus der Frühzeit des Ordens wird sie wohl über- 
haupt nicht aufzufinden sein. Auch über den Dichter Reinmar den 
Fiedler wissen wir nichts. Ob unsere Strophe zu Recht unter diesem 
Namen steht, ist unsicher ; aber es gibt auch keinen entscheidenden 
Grund dagegen. Wie dem auch sei, die gute, einfache Form läßt 
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für den Spruch an eine frühe Entstehung vor 1250 denken. Einen 
gewissen chronologischen Anhalt gibt die unter Reinmars Namen 
überlieferte witzige Spottstrophe auf Leuthold von Seven. Dieser 
Dichter ist zwar ebenso schattenhaft wie Reinmar, aber sein Spruch 
VIII, 2 (Kraus, Liederdichter I, S.249) enthält eine politische An- 
spielung, die mit Recht (Kraus II, 8.295) auf den lateinisch- 
byzantinischen Kaiser Robert von Courtenay (1221-1228) bezogen 
wird. Wie dieser Spruch Leutholds mag also auch der Reinmars 
irgendwie in die aufgeregte Zeit des immer wieder versprochenen 
und aufgeschobenen Kreuzzugs Friedrichs II. gehören. Die oben 
vorgeschlagene Auffüllung von Zeile 4 durch die vart — vielleicht 
auch den strit — kann also bestehen bleiben und die ganze Strophe 
diese Form gewinnen: 


Ez ist in vil swære 

die daz kriuze hie so lange tragent. 
so ist ez den unmære 

die da frevellich die vart versagent. 
got weiz wol wä guot bruoder ist; 
si mugen uns wol triegen: 

der kennet wol ir aller list. 


BERLIN H. DE BOOR 
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NACHTRÄGE ZUM VERFASSERLEXIKON 


Seit der Abfassung der Nachträge, die wir in Studia neophilo- 
logica XXX (1958), S.232-250, und XXXI (1959), S.219-242 ver- 
öffentlicht haben, sind wir auf über hundert weitere Namen ge- 
stoßen, die in einer künftigen Neuauflage des Verfasserlexikons 
aufzunehmen sein werden. Es sind gewiß wieder zahlreiche Er- 
scheinungen darunter, die wenig Bedeutung haben. Sie müssen 
jedoch gleichfalls berücksichtigt werden, da das Verfasserlexikon 
alle erfassen will, ,, die in deutscher Sprache etwas von sich verlauten 
ließen‘ (Vorrede zum ersten Bande). Es ist auch darum nötig, weil 
man bei neuauftauchenden Namen nie sofort richtig abschätzen 
kann, welchen Rang sie haben und für welche Zusammenhänge sie 
Bedeutung erlangen können. Wir haben in den letzten Jahren 
wiederholt beobachtet, daß ein zunächst nur bei einem einzigen, 
unscheinbaren Text erwähnter Name — wenn man ihn nur erst ein- 
mal notiert und sich eingeprägt hat — einem bald auch in anderen 
Handschriften wieder in die Augen springt und zur Entdeckung 
bemerkenswerter Zusammenhänge führt. 

Die Nachweise sind so knapp wie möglich abgefaßt. Sie können 
die künftigen Artikel der Neuauflage nicht vorwegnehmen, sondern 
lediglich das Material bereitstellen, das wir zur Zeit zu diesen bei- 
tragen können. 


Bibliographische Abkürzungen 


Aufriß: Deutsche Philologie im Aufriß, hg. von W. Stammler 
2(1956 ff.) 

Bock: F. Bock, Das Nürnberger Predigerkloster, Beiträge zu 
seiner Geschichte, in: Mitteilungen des Vereins für Geschichte der 
Stadt Nürnberg 25 (1924), S. 145-207 


CDS.: Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 16. Jh., 
hg. durch die historische Kommission bei der Akademie der Wissen- 
schaften München (1862ff.) 
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Cgm.: Codex germanicus Monacensis, Clm.: Codex latinus Mona- 
censis, Bayerische Staatsbibliothek München 


Cod. Pal. germ.: Codex Palatinus germanicus, Universitätsbiblio- 
thek Heidelberg 


Jansen — Schmitz-Kallenberg: M. Jansen und L. Schmitz- 
Kallenberg, Historiographie und Quellen der deutschen Geschichte 
bis 1500 2(1914) 


Lindner, Jagdtraktate: K. Lindner, Deutsche Jagdtraktate 
des 15. und 16. Jhs. (Quellen und Studien zur Geschichte der Jagd, 
hg. von K. Lindner, 5-6 [1959] ) 


Lindner, Zeichenlehre: K. Lindner, Die Lehre von den Zeichen 
des Hirsches (Quellen und Studien zur Geschichte der Jagd, hg. von 
K. Lindner, 3 [1956] ) 


Löhr, Predigerkloster: G. M. Löhr, Das Nürnberger Prediger- 
kloster im 15. Jh., Mitteilungen des Vereins für Geschichte der 
Stadt Nürnberg 39 (1944), S.223-232 


Lorenz: O. Lorenz, Deutschlands Geschichtsquellen im Mittel- 
alter? I-II (1876-1877) 


Maschek: Deutsche Chroniken, hg. von H. Maschek (Deutsche 
Literatur... in Entwicklungsreihen, Reihe 4, Bd.5 [1936] ) 


Reallex.: Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte, hg. von 
W. Kohlschmidt und W. Mohr, 2([1955] 1958 ff.) 


s.d.: = siehe den (Namen oder Titel mit diesem Zusatz sind im 
VL. nachzuschlagen) 


VL.: Die deutsche Literatur des Mittelalters, Verfasserlexikon, 
hg. von W. Stammler, ab Bd.III von K. Langosch, I-V ([1931] 
1933-1955) 


Zinner, astronomische Literatur: E. Zinner, Geschichte und 
Bibliographie der astronomischen Literatur in Deutschland zur 
Zeit der Renaissance (1941). 


Albrecht von Bardowik, wohlhabender ‚Gewandschneider‘ in 
Lübeck, unterhielt einen ausgedehnten Handel mit Flandern und 
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hatte von 1288 bis 1298 ein Gewölbe zur Lagerung von Tuchen 
gemietet. 1291 ist er in den Rat gewählt worden, dem er bis zu 
seinem Tod (vor dem Dezember 1310) angehörte. A. war Schwieger- 
sohn des Bürgermeisters Hinrich Steneke und heiratete in zweiter 
Ehe die Witwe des Bürgermeisters Alexander Lüneburg; schließlich 
wurde er selbst Bürgermeister (1308). Als Leiter der Ratskanzlei 
(Ratsschreiberei) ließ er 1294 das Lübsche Recht in einer neuen 
Redaktion zusammenfassen (Kodex II) und veranlaßte, daß 1297 
eine Abschrift für die Stadt Kolberg angefertigt wurde (Kolberger 
Kodex); 1299 gab er den Auftrag, das Lübecker Schiffrecht zu- 
sammenzustellen. Den Anteil, den er an diesen Unternehmungen 
hatte, zeigt am besten die Schlußbemerkung des Schiffrechts: unde 
dat alle desse dinch an schrift aldus tosamene komen sint, den arebeith 
heft ghedan mit ghudeme willen her Albrecht van Bardewic mit vul- 
borde des ghemenen rades van Lubeke ... A. v. B. sammelte, sichtete 
und ordnete das zerstreute Material, vielleicht regte er auch zur 
Aufzeichnung von mündlichen Überlieferungen an. Als Verfasser 
im eigentlichen Sinn kann er kaum betrachtet werden. Und doch 
war seine literarische Tätigkeit ungemein fruchtbar. 1298 hatte er 
ein ‚Register‘ der vom Rat besetzten Ämter anlegen lassen, und da 
die Liste nur kurz war, erweiterte er sie durch chronikalische Auf- 
zeichnungen - es ist der Anfang der Lübecker Geschichtsschreibung. 
Als Quelle standen ihm die Berichte von Alexander Huno (s. unten 
S. 190) und Luder vom Ramesloh (s. unten S. 203) zur Verfügung. 
Huno, weitgereister Ratsschreiber, konnte von den jüngsten Be- 
gebenheiten im Reich erzählen, und Luder war grade vom Rat nach 
Livland gesandt worden: er berichtete über den Streit der Stadt 
Riga mit dem Deutschen Orden. A. v. B. hat, was ihm zugetragen 
wurde, nicht selbst niedergeschrieben, er hat die Berichte aber 
auch nicht von irgendeinem Dritten aufzeichnen lassen, sondern es 
scheint, daß er Huno und Luder bat, eigenhändig zu Papier zu 
bringen, was sie erlebt hatten. Darum zerfällt dieser erste Versuch 
Lübischer Geschichtsschreibung in zwei deutlich voneinander ab- 
gehobene Teile, die in sich geschlossen sind und ohne Beziehung 
nebeneinander stehen. 

Die Berichte sind so erhalten, wie sie 1298 niedergeschrieben 
wurden. A. v. B. hatte sie in einen stattlichen Kodex eintragen 
lassen, der ursprünglich einem ganz anderen Zweck gewidmet war: 
Er enthält die wichtigsten Privilegien der Stadt für den Gebrauch 
der Ratskanzlei. Nachdem aber die historischen Berichte in den 
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Band gekommen waren, wurde die Abschrift der Privilegien nicht 
fortgesetzt, und 1299 benutzte A. v. B. den Kodex lediglich noch 
bei der Aufzeichnung des Schiffrechts. 

Die erste Lübecker Chronik ist ein Fragment geblieben. Zwar 
fällt das Fehlende nicht sonderlich ins Gewicht — es handelt sich 
bloß um den Schluß von Luders Schilderung -, doch scheint 
A. v. B. noch eine Änderung oder Umarbeitung geplant zu haben. 
Nach dem unvermittelten Abbruch beginnt der Schreiber zum 
zweitenmal mit der Aufzeichnung, nun offensichtlich mit größeren 
kalligraphischen Anstrengungen, doch läßt er die Arbeit gleich 
nach dem Anfang liegen. 

Die unter der Leitung A.s v. B. entstandene Lübecker Ge- 
schichtsschreibung ‚übertrifft an Reichtum und Genauigkeit des 
Inhalts wie an sachkundiger Behandlung alles Formellen . .. man- 
che spätere Leistung“. Trotzdem ist sie auf die jüngeren Darstel- 
lungen ohne Einfluß geblieben. Den Chronisten des 14. und 15. 
Jahrhunderts war der Kodex in der Ratskanzlei anscheinend nicht 
zugänglich. 


Die ‚Aufzeichnungen A.s v. B. vom Jahre 1298‘ hg., eingeleitet und kommen- 
tiert von W. Mantel und K. Koppmann, CDS. 26 (1899), S.285-316; 
ältere Ausgaben: J. C. H. Dreyer, Specimen juris publici Lubecensis . .. 
circa inhumanum jus naufragii (Wismar 1761), S.328-332 (Auszüge); Ge- 
samtausgabe von F. H. Grautoff, Chronik des Franciskaner Lesemeisters 
Detmar, Die lübeckischen Chroniken I (1829), S.413-428, danach hd. Über- 
setzung des von Luder stammenden Teils in: Rigaische Stadtblätter 1840, 
S.213-224, und unveränderter Nachdruck desselben Teils durch C. E. Na- 
piersky in: Bunges Archiv f. die Geschichte Liv-, Esth- und Curlands? 2 
(Reval 1861). — Redaktion des Lübschen Rechts: J. F. Hach, Das alte Lübi- 
sche Recht (1839), S.229-376 und 56-66; Kolberger Kodex: H. Riemann, 
Geschichte der Stadt Colberg (1873), Beilagen S. 100; Schiffrecht: Dreyer 
a.a.0. S.316-324, Lübecker Urkundenbuch I (1843), Nr.105. - Lorenz II 
8.156. 


(Keil) 


Alehymey teuezsch lautet der Umschlagtitel des Cod. Pal. germ. 
597. Die Handschrift, die ,,zu den frühesten deutschen Denkmälern 
der alchemistischen Praxis und Schriftstellerei gehört‘ (Eis), wurde 
1426 angelegt und enthält in lockerer Folge die Eintragungen 
mehrerer Mitglieder einer Gesellschaft, deren „Haupt Niklas Jan- 
kowitz (s.d.) gewesen zu sein“ scheint und die vermutlich für die 
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Landgrafen von Leuchtenberg und Hals tätig war, später vielleicht 
auch Beziehungen zu Bischof Leonhard von Passau anknüpfte. 
Ob sie die Nachfolge eines Juden Salman Teublein angetreten 
hat, der bereits Anfang des 14. Jhs. wegen alchemistischer (?) 
Kenntnisse die Aufmerksamkeit der Landgrafen erregte und wahr- 
scheinlich auch in ihren Diensten gestanden hat, läßt sich nicht 
sicher nachweisen. 

Die Eintragungen zeigen die Merkmale bair. Mundart, sie um- 
fassen neben den alchemistischen auch astrologische und medizi- 
nische Texte und überliefern die Namen zweier Mitglieder der 
Gesellschaft — Michael von Prapach (s.d.) und Michael Wülfing 
(s.d.) — sowie den des ,Laborgehilfen‘ Friedrich, der 1423 bei einer 
Goldvermehrung mitgewirkt hat. Ein Kennzeichen späterer alche- 
mistischer Schriften, durch Verschlüsselungen Unberufene fern- 
zuhalten und den Mißbrauch des Wissens zu verhindern, ist bereits 
deutlich ausgeprägt: An wichtigeren Stellen erscheint Geheim- 
schrift, und manche Substanzen sind durch das Verfahren der 
‚verdeckten Rede‘ mit nur für Eingeweihte verständlichen Fach- 
bezeichnungen belegt. Noch sind die Deckwörter recht einfach, 
„die ausschweifende metaphorische Phantastik, die der Alche- 
mistensprache um 1600 ihr faszinierendes Gepräge gibt‘, ent- 
wickelte sich erst später. 


K. Bartsch, Die altdt. Hss. der Univ.-Bibl. in Heidelberg (1887), S.156; 
W. Wattenbach, Anzeiger f. Kunde d. dt. Vorzeit 16 (1869), Sp. 264-268; 
G. Eis, Von der Rede und dem Schweigen der Alchemisten, Dt. Vierteljahrs- 
schr. f. Literaturw. u. Geistesgesch. 25 (1951), S.240; ders., Alchymey 
teuczsch, Ostbair. Grenzmarken, Passauer Jb.1 (1957), S. 11-16. 


(Keil) 


Auer, Magdalena, war 1467-94 Äbtissin von Frauenchiemsee 
und verfaBte tagebuchartige Aufzeichnungen, die zusammen mit der 
‚Relation‘ ihrer Nachfolgerin Ursula Pfäffinger im Frauenchiemseer 
Cod.47 des Münchner Hauptstaatsarchivs erhalten sind. 


E. Geiß, Relation der Äbtissin Ursula der Pfäffingerin von Frauenchiemsee, 


Oberbayer. Arch. 8, 1847, S.225. 
(Eis) 


Aufkirchen (Uffkirchen), Lorenz, Nürnberger Dominikaner, 
ist 1487 als Kursor bezeugt; 1508 war er Prior des Konvents Eich- 


172 EIS-KEIL 


stätt und wurde, als das Kapitel 1509 in Eichstätt zusammentrat, 
zum Provinzial der süddeutschen Provinz Teutonia gewählt. In 
seinem Amt blieb er sechs Jahre; erst 1515 mußte er propter debi- 
litatem regendi et visitandi provinciam zurücktreten. 

Eine Predigt, die L. A. 1487 im Nürnberger Katharinenkloster 
hielt, wurde von den Nonnen nachgeschrieben und ist überliefert 
im Cod.D 231 der Zürcher Zentralbibl., Bl.233r. 


P. v. Loë, Statistisches über die Ordensprovinz Teutonia, Quellen u. For- 
schungen z. Gesch. d. Dominikanerordens in Deutschland 1 (1907), 8.16 
und 43f.; Bock 8.185 („Lorenz Staufkirch“); Löhr, Predigerkloster, 
S.229; ders., Aus spätmittelalterlichen Klosterpredigten, Zs. f. Schweize- 
rische Kirchengesch. 38 (1944), S.35 und 203. 


(Keil) 


Bauernpraktik. Diese kleine Sammlung von meteorologischen 
Texten verschiedener Herkunft entstand gegen Ende des 15.Jhs. 
Eine im Germanischen Nationalmuseum zu Nürnberg befindliche 
Hs. wurde 1490 geschrieben, der erste Druck erschien 1508. Den 
Anfang bildet eine sog. Christtagsprognose (Bestimmung des Cha- 
rakters des folgenden Jahres nach dem Wochentag, auf den der 
Weihnachtstag fällt); es folgen eine ‚Bauernpraktik in den zwölf 
Monaten‘, ein Traktat ‚Wie es wittern sollnach den zwölf Monaten‘ 
und eine Belehrung ‚Von den zwölf guten Freitagen‘. Das Büchlein 
wurde zu einem wahren Volksbuch. Im 16. Jh. erschienen 40 deut- 
sche Ausgaben und holländische, französische, englische und tsche- 
chische Übersetzungen. „Kein anderes meteorologisches Buch hat 
eine derartige Verbreitung gefunden‘ (G. Hellmann, Abh. d. Preuß. 
Akad. 1924, Nr.1, S.40). Seit der Mitte des 16. Jhs. wurde der alte 
Textbestand der B. mit Schriften über Sterndeutung und Sonnen- 
uhren vermehrt. Eine 1555 von Heyne von Uri besorgte Bearbei- 
tung enthält auch ‚Angaben über die Sonnenuhr mit der Hand wie 


die Ausgabe des Lucidarius und der Astronomia Teutsch“ (Zinner 
Nr.2129). 


G. Hellmann, Meteorologische Volksbücher, 1895, S.31-35; E. Zinner, 
astronomische Literatur, S.223; ders., Reallex. ?I, S.808. 


(Eis) 


Bayer, Wenzel, Arzt. Um 1488 in Elbogen an der Eger geboren 
(daher auch Cubitus genannt), wurde B. an der Leipziger Uni- 
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versität Baccalaureus und Magister und promovierte 1519 in 
Bologna zum Doktor der Medizin. 1521-22 wurde er — wahrschein- 
lich auf Wunsch des Grafen Schlick, dessen Leibarzt er war — Arzt 
in der Bergstadt St. Joachimsthal. Von 1523 bis zu seinem 1537 
erfolgten Tode war er Stadtphysikus in Elbogen. B. verfaßte eine 
lat. Schrift über die Karlsbader Heilquellen, die 1521 mit einem 
Empfehlungsschreiben des Freiberger Stadtarztes Ulrich Rülein 
von Calwe (s.d.) gedruckt wurde, eine Abhandlung über den eng- 
lischen Schweiß (1529) und eine deutsche Lehrschrift über die 
Berufskrankheiten der Bergleute. Diese Fruchtbare ertznei mit irem 
rechten gebrauch vor den gemeinen man, die 1523 bei Wolfgang 
Stöckel in Leipzig erschien (6 Seiten Umfang), gehört zu den Erst- 
lingen der deutschen Bergbaumedizin. Die Ausführungen stehen 
„geistig noch vollkommen im Banne des Mittelalters mit seinen 
allgemein gegen Brustleiden gerichteten Rezept- und Diätvor- 
schriften‘ (Zaunick). B. war mit einer Tochter des Druckers Stöckel 
verheiratet. 1526 wurde zu St. Joachimsthal, wohl von dem Anna- 
berger Stempelschneider Hieronymus Magdeburger, eine Bildnis- 
medaille von ihm geprägt. Die ,Fruchtbare ertznei‘, die erst vor 
wenigen Jahren entdeckt wurde und wahrscheinlich nur in einem 
einzigen Exemplar erhalten ist, verdient eine Neuausgabe und 
Untersuchung. 


W. Pieper, Ulrich Rülein von Calw und sein Bergbüchlein, 1955, 8.37; 
H. Wilsdorf, Georgius Agricola und Dr. med. Wenceslaus Payer von Eln- 
bogen. Der dritte Teilnehmer am Bergbaugespräch ,,Bermannus“, Bergaka- 
demie, 1956, 8, S.175f.; R. Zaunick, Die Erstlinge deutscher Bergbau- 
medizin aus der ersten Hälfte des 16. Jhs., Nachrichtenblatt d. Deutschen 
Gesellsch. f. Geschichte d. Medizin, Nr.12, 1958, S.5f.; briefliche Mitteilun- 
gen von E. Fussek; H. Wilsdorf, Die Begründung der Bergbaumedizin, in: 
Jahrb. d. Staatl. Museums f. Mineralogie und Geologie zu Dresden, 1959, 
S.119 u. Abb.9-14 (Facsimile des Druckes ,,Fruchtbare ertzney“). 


(Eis) 


Beringer, Heinrieh. Im Herbst 1427 erhielt Hochmeister Paul 
von Rusdorf ein mehrere Blätter umfassendes Schreiben, das über 
die Mißstände im Ordensland klagt und Vorschläge zur Reform von 
Verwaltung und Recht macht. Der Verfasser war Karthäuser aus 
dem Konvent Marienparadies, er verfügte über sehr genaue Kennt- 
nisse der Zustände in Preußen und belegt seine eindringlichen 
Mahnungen mit Beispielen aus dem Alten Testament, aus Augu- 
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stinus und den Offenbarungen der Brigitta von Schweden. Seine 
Quellenangaben sind genau und nur dort, wo er sich auf deutsche 
Verserzähler beruft, allgemeiner gehalten (do von steet geschreben in 
der cronica von Troya, Men list von Allexandro). Die ganze Schrift 
zeugt von beachtlicher Bildung, sie ist von tief empfundener Reli- 
giosität und Liebe zum preußischen Land durchzogen (...sunder 
mich auch beweget von gantczer zcugenegeter liebe und treue, die ich, 
das Got weys, trage zcu deme erwirdigen orden und dem lande Preu- 
ssen . . .) und verfehlte nicht ihren Eindruck auf den Hochmeister: 
Zwei Jahre vorher waren die Klagen der Städte wirkungslos ver- 
hallt; auf die ‚Ermahnung des Karthäusers‘ aber reagierte Paul 
von Rusdorf prompt und erließ noch im Dezember eine Anzahl von 
Verordnungen, die zu einer besseren Verwaltung führen sollten 
und in deutlichem Zusammenhang mit dem Schreiben des Mönchs 
stehn. Sie waren in ihrer Wirkung jedoch zeitlich begrenzt und 
konnten den Abfall der preußischen Hauptstädte nicht verhindern. 

Peter Brambeck (s.d.) hat die Denkschrift in seine Danziger 
Chronik aufgenommen und nennt alsihren Verfasser hern Heynrich 
Berynger. Ein Mönch dieses Namens läßt sich zwar im preußischen 
Karthäuserkonvent nicht nachweisen, doch ist mit Heynrich 
Berynger wahrscheinlich der angesehene Prior Heinrich Plöne 
gemeint, der 1421-1429 das Filialkloster Marienkrone bei Rügen- 
walde leitete und von 1434 bis zu seinem Tod (1444) dem Mutter- 
kloster vorstand. Er stammte aus Holstein. 


Die ‚Ermahnung des Karthäusers‘ hat über Peter Brambeck in etliche Sam- 
melwerke des 16.Jhs. Eingang gefunden: 1. Bernt Stegemann (vor 1529), 
2. Paul Pole (1532), 3. Eberhard Ferber (s. unten S. 176) und 4. Georg Kun- 
heim (Ende 16. Jh.; Hs. 1870 in Besitz von Stadtrat Neumann, Elbing). 
Kritische Ausgabe mit Einleitung und kommentierenden Anmerkungen von 
Th. Hirsch in: Scriptores rerum Prussicarum IV (1870), S.448-465. 


(Keil) 


Bernardus. Aus Roardhuzum in der heutigen Provinz Friesland 
(Niederlande) gebürtig, schrieb B. seine westfriesische Mutter- 
sprache, doch ist er auch von der mnl. und mnd. Schreibsprache 
beeinflußt. Während eines Aufenthaltes in Hildesheim schrieb er 
1445 einen Teil der Hs. F. VII. 12 der Basler Universitätsbibliothek, 
der u.a. zwei von ihm selbst gehaltene Hochzeitsansprachen ent- 
hält. Diese beiden Predigten haben die Titel Zen lutiik by mankes 
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moede und By this hueshera oerlowe. Eine dritte Predigt (By des 
hushera mode) stammt von einem anderen friesischen Kleriker, der 
mit B. bekannt war und sich auf ihn beruft. Die Predigten B.s sind 
in Prosa abgefaßt, enthalten aber auch zahlreiche alliterierende 
Formeln und endreimende (bisweilen auch nur assonierende) un- 
regelmäßige Verse. 


W.F. Buma, Aldfryske Houlikstaspraken, Assen 1957; dazu H. Schabram, 
Anglia 77, 1959, S.495f.; K. Heeroma, diese Zs.80, 1958, S.493-495. 


(Eis) 


Bracht, Magister Johann, Lübecker Ratssekretär, reiste 1463 
im Auftrag der Stadt nach Preußen, um mit dem Hochmeister und 
dem polnischen König Ort und Zeit für Friedensverhandlungen zu 
vereinbaren. Seine beiden Begleiter, die mit ihm fuhren, werden 
nicht genannt, es heißt nur mester Johan Bracht sulf derde. Die 
Unterredungen mit dem Hochmeister und dem König waren erfolg- 
reich, und im Frühling des nächsten Jahres gehörte J. B. wieder 
der städtischen Gesandtschaft an, die nach Preußen fuhr, um sich 
in die Friedensverhandlungen zwischen dem Deutschen Orden und 
Polen einzuschalten. In tagebuchartiger Form hielt er die Ereig- 
nisse dieser zweiten Reise fest und legte seine Aufzeichnungen als 
amtlichen Bericht dem Rat vor (Stadtarchiv Lübeck, H.R. II, 5, 
Nr.443, $ 1-139; mnd.). Johann Hertze, einer der Fortsetzer der 
Detmarchronik, kannte die Aufzeichnungen Brachts und ver- 
arbeitete sie in den $$ 1884 und 1898-1898c der Lübecker Rats- 
chronik (s.d.). 
Die Ratschronik (Dritte Fortsetzung der Detmarchronik, zweiter Teil) hg. 
von F. Bruns, CDS. 30 (1910), S.359f., 382-389 (Veröffentlichung von Aus- 


zügen aus Brachts Bericht), und 31 (1911), S.VIII. 
(Keil) 


Braun, Veit, s. unten S. 213. 


Bronner. Im Cod. Ms. praed. 1795 der Frankfurter Stadt- 
bibliothek sind zwei ursprünglich selbständige Büschel zusammen- 
gebunden, von denen das hintere in mittelfrk. Mundart die deutsche 
Übersetzung der Diätetik Arnalds von Villanova (B1.208ff.) und 
Auszüge aus dem Bartholomäus enthält (B1.247"ff.). Daran schlie- 
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Ben sich auf B1.252v-253r die späteren Eintragungen eines ober- 
frk. Schreibers, der in den Jahren 1469-70 einige Rezepte notierte 
und die Namen der Verfasser oder Gewährsleute angab: Magister 
bartholomeus, Magister petrus wellen (s. S.223f.), Meyer 
judeus (s. 8.204f.) und Bronner: Von Bronner stammt eine An- 
weisung zum Behandeln der (rotten) rure, die in der Droge muscat 
den Einfluß des Circa instans (hg. von H. Wölfel [Diss. Berlin 1939] ) 
erkennen läßt. 

(Keil) 


Die Chronik vom Pfaffenkrieg ist spätestens 1490 entstanden 
und beschreibt die Auseinandersetzungen der preußischen Gebiete 
mit Polen wegen des ermländischen Bischofs Nikolaus von Tüngen. 
Die Wahl des Domkapitels wurde von Polen nicht anerkannt, das 
einen nichtdeutschen Gegenkandidaten einsetzte. Nikolaus von 
Tüngen verband sich mit dem Hochmeister, und es gelang ihm, 
obwohl der polnische König 1478 über den Orden siegte, sich als 
Bischof von Ermland zu behaupten. 

Verfasser der Chronik war ein Danziger Bürger. Er schrieb 
in ostmd. Mundart und hob den Anteil seiner Vaterstadt an den 
Auseinandersetzungen besonders hervor. Dem Rat von Danzig 
stand er nahe, ohne aber in die amtlichen Akten einsehen zu können. 
Deshalb hat er sich einige Male im Datum geirrt, als er die Ereig- 
nisse aus der Erinnerung niederschrieb. Zur zeitlichen Begrenzung 
für seinen Bericht wählte er die Amtsperiode Bischofs Nikolaus 
von Tüngen (1471-1489). 

Die C. v. P. ist überliefert im Sammelwerk des Eberhard Fer- 
ber (um 1525), das sich in drei Abschriften des späten 16. Jhs. er- 
halten hat: Eb.: Foliohs. der Konventshalle in Elbing, 16". Jh.; 
G.: Herzogl. Bibl. in Gotha, Cod. Chart. B. n. 575, Mitte (?)16.Jh.; 
K.: Foliohs. der Konventshalle in Elbing, Abschrift von Eb., aus- 
gehendes 16. Jh. Alle Hss. stammen aus dem Ordensland. Beein- 
flußt durch die C. v. P. sind mehrere Danziger Geschichtsschreiber, 
unmittelbar: Kaspar Weinreich (s. unten S. 223), und über Eber- 
hard Ferber: Paul Pole, Melmann und Spatt. 


Kritische Ausgabe mit Einleitung und Kommentar von Th. Hirsch in: 
Scriptores rerum Prussicarum IV (1870), S.676-689. - Lorenz II, 8.189. 


(Keil) 
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Comitis, Gerhard, wird 1431 in einem päpstlichen Ablaß- 
schreiben gleich an dritter Stelle nach dem Prior und Subprior als 
Hauptlesemeister des Nürnberger Dominikanerklosters genannt 
(fr. Gerhardus Comitis, lektor). Er predigte im Katharinenkloster 
auf Wunsch der Nonnen über das Altarssakrament [Nürnberger 
Stadtbibl., Cod. Cent. VI 52, Bl.227r: das hernoch geschriben stet, 
das sagt von dem heiligen Sacrament und hot gepredigt pruder Gerhard 
lesmeister, als wir in gepeten haben] und scheint personengleich zu 
sein mit dem lesemeister brediger ordens Gerhardus (,,Gerhard von 
StraBburg’’,s.d.), der 1434 als Beichtvater der Straßburger Domini- 
kanerinnen im Kloster St. Nikolaus in Undis wirkte [Berliner Cod. 
germ. 4° 206, geschrieben 1435: Item VI stück hat herre Gerhart 
geseit Predigerordens, bihter zu Sand Niclause an den hunden. Die 
hörent zu vollekumener gehorsam. Item IX stücke, die man sol be- 
trachten für zorn, hat ouch herre Gerhart geseit, außerdem: ,,von vier 
Stücken, die Kauf und Verkauf zur Todsünde machen‘“‘], daneben 
als Kanzelredner auftrat [Cod. germ. 4° 434, geschrieben um 1485: 
Disser lesemeister sprach (zü stroßburg) an offener kanczel: ‚Ich höre 
sagen, man welle jeczunt jn dem conscilium ziti basel ... vB tragen, 
ob die miter gottes jn erbesünden oder on erbesünde enpfangen syge...‘] 
und auch im Kolmarer Kloster Unterlinden tätig war [Nürnberger 
Stadtbibl., Cod. Cent. VI 53, B1.72-86, und Cod. Cent. VII 34: Dise 
noch genante gute ler brediget br. Gerhart, ein lesemeister Prediger- 
ordens, und det die bredig in orden fasten (‚vom 14. Sept. an be- 
ginnend‘‘) zu Unterlinden den swestern in den 100 artickel, die er zu 
den ziten ouch brediget von unsers liben herren liden, do man zalt von 
der geburt Christi 1425 jor|. Durch seine Predigten gewann er großes 
Ansehen und blieb bis zum Ende des 15. Jhs. unvergessen [Berliner 
Cod. 434: Vnd in den selben ziten (Konzil zu Konstanz oder Basel) 
wz ein lesemeister brediger ordens, Gerhardus genant, zü stroßburg by 
einem frowen closter der obseruancien bichter. Von dem selben lese- 
meister ein riff wz, dz sinen glichen jn kunst götlicher geschrifft jn 
Rinschem strom nit wer, vnd doch vB demitikeit wolte er nit doctor 
werden]. Dafür, daß er mit dem Lesemeister Gerhard des Konvents 
Nürnberg identisch ist, spricht — abgesehen vom Umstand, daß 
seine elsässischen Predigten in Nürnberger Hss. erhalten sind — 
die Tatsache, daß die ,,Beichtväter unter den reformierten Frauen- 
klöstern“ oft ausgetauscht wurden. Auch Johann Eschenbach 
predigte vor den Nürnberger Dominikanerinnen (Cod. Cent. VII 34) 
und wirkte 1426 im Kolmarer Kloster Unterlinden. 


12 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 83 
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Luz. Pfleger, Zur Geschichte des Predigtwesens in Straßburg vor Geiler 
von Kaysersberg (1907), S.52f.; Fl. Landmann, Die Unbefleckte Emp- 
fängnis Mariä in der Predigt zweier Strassburger Dominikaner und Geilers 
von Kaysersberg, Arch. f. elsäss. Kirchengesch. 6 (1931), S.189, 192ff.; Lohr, 
Predigerkloster, S.225f. 


(Keil) 


Dietmar von Meckebach, langjähriger Notar unter Karl IV. in 
Prag, wurde 1351 Kanzler des Herzogtums Breslau und verfaßte in 
seiner neuen Tätigkeit das Breslauer Landbuch. Während seiner 
Amtszeit beginnt der ,,humanistische Geist der Prager Frühzeit“ 
in Schlesien Fuß zu fassen, und die ersten deutsch geschriebenen 
Breslauer Urkunden treten auf. Zu den ältesten Zeugnissen der 
deutschen Gaunersprache gehört ein Gilerverzeichnis, das Dietmar 
in sein Notatenbuch eingetragen hat (Hs. des Staatsarchivs Breslau, 
Signatur: Breslau VIII 1b). 


Textausgaben: Hoffmann von Fallersleben, Monatsschr. von und für 
Schlesien 1 (1829), S.55; ders., Weimarisches Jahrb. 1 (1856), S.328; Ave- 
Lallemant, Das dt. Gaunerthum in seiner social-politischen, literarischen 
und linguistischen Ausbildung zu seinem heutigen Bestande IV (1862), S.55; 
F. Kluge, Rotwelsch (1901), S.2.- H. Heckel, Geschichte der dt. Literatur 
in Schlesien I (1929), S.54f., 58, 80. 


(Keil) 


Engelhart von Hirschhorn. Als Otmar Stabe die von Pfalzgraf 
Ludwig V. gesammelten Rezepte 1554 in einem zwölfbändigen 
Werk übersichtlich anordnete (s. unten S. 180), exzerpierte er auch 
eine Quelle, die er mit hirschhorn, gelegentlich mit her Englart v. 
hirschhorn ritter bezeichnete (Cod. Pal. germ. 264, B1.45Y). Es han- 
delt sich um eine medizinische Sammelhs., die aus dem Besitz der 
Hirschhorner Ritter stammte und wahrscheinlich von E. v. H. an- 
gelegt war. Engelhart hatte im Gegensatz zu seinem gleichnamigen 
Vorfahren (Engelhart II. von Hirschhorn [s.d.]) gute Beziehungen 
zum kurpfälzischen Hof in Heidelberg, und es ist nicht ausge- 
schlossen, daß er seinen Kodex dem an der medizinischen deutschen 
Literatur überaus interessierten Pfalzgrafen Ludwig V. (1508-1544) 
geschenkt hat. — 1517 ließ Engelhart zusammen mit seinen Brüdern 


Georg und Philipp den spätgotischen Chor der Ersheimer Kirche 
bauen. 
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F. Ritsert, Geschichte der Herren von Hirschhorn 1244-1632 (1863); 
K. Spiegelberg, Hirschhorn (1955), S.19; G. Eis, Engelhart von Hirsch- 
horn, diese Zs. 82 (Tübingen 1960), S.145-151 (mit Textwiedergaben) (eines 
der Rezepte (Cpg. 264, B1.93v-94r) stammt vom Heidelberger Wundarzt 
Hans Schnaudigel von Oppenheim, s. Hans von Oppenheim im VL.). 


(Keil) 


Engelmann, Nikolaus, s. unten S. 214. 
Eschenbach, Johann, s. oben S. 177. 


Friedrich von Zollern entstammt der schwäbischen Linie des 
Hohenzollernhauses. Um 1450 geboren, wurde er 1467/68 Domherr 
in Straßburg, 1468 Domherr in Konstanz. Im selben Jahr imma- 
trikulierte er sich in Freiburg (Br.) und übernahm bereits im Win- 
tersemester die Leitung der Universität als Rektor. 1469 ging er an 
die Universität Erfurt, erhielt das Rektorat im Winter 1470/71 
und ist sechs Jahre später wieder in Freiburg, wo er als Rektor 
Amtsnachfolger Geilers von Kaisersberg wird. 1475 hatte sein 
Vater versucht, ihn auf den Konstanzer Bischofsstuhl zu bringen, 
1483 wird er von Markgraf Albrecht Achilles zum Bischof von 
Lebus nominiert, muß aber seine Nomination zurückziehen. Dem 
Straßburger Kapitel stand er seit 1483 als Domdekan vor, seine 
erste Messe las er 1485. — Schließlich wurde er Bischof von Augs- 
burg (Friedrich II.); die habsburgische Partei setzte 1486 seine 
Wahl beim Domkapitel gegen wittelsbachischen Einfluß durch. 
Bis zum Tod mit Geiler von Kaisersberg befreundet, nahm Fried- 
rich seine seelsorgerischen Pflichten ernst und bemühte sich be- 
sonders um eine einheitliche Liturgie. Gestorben ist er 1505; in 
einem Bittlied für leben und sterben empfiehlt er sich dem Gekreuzig- 
ten, St. Andreas und den Bistumsheiligen Ulrich und Afra. Das 
fünfstrophige Lied ist gedruckt in der Sammlung Arnts von Aich 
(Köln 1519) und wird auch vom Berliner Cod.659 (1528) über- 
liefert. 


Ph. Wackernagel, Das dt. Kirchenlied von der ältesten Zeit bis zu Anfang 
des XVII. Jhs., II (1867), S.838f., Nr.1052; H. J. Moser, Musiklexikon 
(1935); F. Zoepfl, Das Bistum Augsburg und seine Bischöfe im Mittelalter 
(1955), S.482-535. 

(Keil) 
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Jörg von Hall. Pfalzgraf Ludwig V. war ein eifriger Sammler 
medizinischer Texte. Als er 1544 starb, hinterließ er zahlreiche 
Handschriften, aus denen sein Bruder und Nachfolger Friedrich 
vor allem die deutschsprachigen Rezepte exzerpieren und über- 
sichtlich darstellen ließ. Das Werk wurde 1554 in Angriff genommen 
und umfaßt zwölf stattliche Folianten. Einer der Bände, Cod. Pal. 
germ. 264, enthält in der Rubrik For die Frantzosen nicht nur kurze 
Anweisungen und Konsilia, sondern auch einen umfänglicheren 
Text (Bl. 108v-110") mit der Überschrift Von der newen kranckhait 
der blotern Von meinster Jürgen von hall Jnn seiner pronosticaz 1498. 


Der Traktat gibt Verhaltensregeln und Heilvorschriften für die Syphilis 
und zerfällt in einen diätetisch-prophylaktischen und einen therapeutischen 
Abschnitt. Der erste Abschnitt wiederum gliedert sich in 6 Teile und handelt 
zunächst von der Ansteckungsgefahr. Dabei wird die Ansicht vertreten, daß 
die kranckhait . . . gleich der pestelentz durch den luft vom krancken . . . letcht- 
lich vom eim zu dem andern ... kümpt. Außer den Dünsten in der Kranken- 
stube sind ander bös stinckend lüfft zu vermeiden, und zwar aller meinst im 
summer. Räucherwerk wird empfohlen. Teil 2 hat die Überschrift Von der 
beweglichait vnd rue und schreibt vor, daß man in messiger bewegung oder arbait 
sich vben soll. Mäßigkeit auch empfiehlt der dritte Teil, der die Überschrift 
Von dem schloffen vnd wachen trägt: Dorin ist zu halten das mitthell, Dan baide 
dber die mosse geübt sein schedlich. Dem vierten Teil fehlt ein Titel, er rät Das 
leiden der selen oder des gemiidts Soll der mensch vermeiden: zorn, krieg, neidt, 
vnmut, forcht, lang sorge und vnkeuschhait. Im fünften Teil werden die Speisen 
beschrieben. Vor Aufgewärmtem, was zwaimol gekocht ist, soll man sich hüten 
(s. G. Eis, Wissensch. u. Praxis d. Fleischwirtsch. 3 [1951], S.58); reis gilt 
als günstig. Der letzte Teil, der sich mit den Getränken befaßt, ermahnt 
wiederum zum Maßhalten ( Drunckenhait ist gantz zu vermeiden und vberessen ; 
Messickait wirdt gelobt), und das Mittelmaß scheint auch bei der Wahl der 
Weinsorte Richtschnur gewesen zu sein: Der dranck sei weisser wein mittell 
farbe, süs am geschmack, nit sawer oder vber die mos süsse, eins Jors allt. — 
Den diätetisch-prophylaktischen Ratschlägen schließt sich der therapeu- 
tische Abschnitt an, der ebenfalls eine Gliederung aufweist, obwohl er nicht 
in deutlich voneinander abgehobene Teile zerfällt. Die Übergänge sind flie- 
Bender trotz der am Anfang klar herausgestellten Einteilung: Auch wirdt der 
mensch von dieser kranckhait verhüet und erlöst jn zwaierlai mainung. Das erst 
ist mit rainigung des Corpers von böser feuchtigkait (Purgation), Dz ander in 
wieder bringung der krafft der glieder (Wiederherstellung der ursprünglichen 
Komplexion). Das erst wirdt mit zwaierlei mainung erfült ... Der Purgation 
voraus geht eine Behandlung der Geschwüre, wobei sich die Wahl des Arznei- 
mittels (Wundtrank) nach der Qualität der Krankheit richtet. Für die Dia- 
gnose ist Art und Farbe der Geschwüre maßgebend (Ist die kranckhait von 
flegma oder von feuchtigkait wegen, Das erken also: Die geschwer sein gros, 
fliessen und sein voll aiters und weis an der farbe. Dan schreibe also in die appo- 
tecken: Recipe sirupi de fumo terre vnciam j semis...), lediglich bei der 
sanguinischen Komplexion werden auch andere Anzeichen (rotes Gesicht, 
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roter Harn) berücksichtigt. Nach der Purgation ist nodt die glieder... zu 
stercken: Das Gleichgewicht im Haushalt der Leibessäfte stellen Salben her, 
die wiederum in ihrer Zusammensetzung den humoralpathologisch unter- 
schiedenen Krankheitsformen entsprechen. Auch im zweiten Abschnitt wird 
das Streben nach dem Mittelmaß deutlich. Bei den Laxantien heißt es diese 
artznej ... sein... vff das mittell gesetzt, Nit zu hoch noch zu nieder. 


Der Verfasser des Syphilistraktates besaß gründliche Kennt- 
nisse in der mittelalterlichen Schulmedizin und zeigt sich mit der 
lat. Terminologie und Sprache seines Faches gut vertraut. Beim 
Aufbau des kleinen Werks hielt er sich an die ‚sex res non naturales‘ 
und an die Elementenlehre ; auch mag er sich die ältere Pestliteratur 
zum Vorbild genommen haben. Als Pharmacopoe benutzte er das 
Antidotarium Mesue; der besonderen Eigenart der newen kranck- 
hait der blotern ist er freilich kaum gerecht geworden. 


(Keil) 


Gerhart, Friedrich. In mehreren Münchner Hss. ist ein um- 
fänglicher dt. Algorismus überliefert, der in dem Benediktiner- 
kloster St. Emmeram (Regensburg) entstanden ist. Während meh- 
rere Teile davon keinem bestimmten Autor zugewiesen werden 
können, ist eine große, in sich ein Ganzes bildende Partie, die 
Practica, dem Mönche G. zuzuschreiben. Er ist ‚nicht nur der 
Schreiber, sondern auch der Autor der wesentlich erweiterten 
Practica des Clm. 14908, wo er zu Text B weitere 281 Aufgaben 
selbst hinzugefügt oder aus neuen Quellen zusammengetragen hat“ 
(Vogel 8.8). Er behandelt sowohl das Rechnen (die sog. Ars minor) 
als auch die Algebra und Geometrie (Ars maior). Er hat mehrere 
Schriften von Nikolaus von Cusa, Bradwardine, Nikolaus Oresmes 
u.a. verarbeitet. Seine Schaffenszeit fällt in die Jahre 1445-64. 
G. stand mit einem Magister Reinhard im Kloster Reichenbach in 
Verbindung, der in Klosterneuburg Schriften der Wiener Schule 
kopiert hatte. G.s Practica ist mit ihrem reichen Inhalt eine wert- 
volle Quelle für die Geschichte der dt. Fachsprache der Mathematik. 


K. Vogel, Die Practica des Algorismus Ratisbonensis, 1954. 
(Eis) 


Geschichte wegen eines Bundes ist die nicht ganz richtige, aber 
eingebürgerte Bezeichnung für eine Chronik, die mit den Worten 
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beginnt: Diese hienoch geschribene geschichte haben sich von wegen 
eines bundes von landen unnd stetten wider den orden . . . ihm lande zu 
Preussen ... Der Verfasser gehörte zu den Räten und Dienern des 
Hochmeisters; er beschreibt den Bund der preußischen Städte und 
Stände, die wachsenden Spannungen in der Beziehung zum Deut- 
schen Orden und schließlich den großen krieg, der 1454 ausbrach, 
die Ordensmacht zerrüttete und zur polnischen Schutzherrschaft 
über Preußen führte. Vieles, was er schildert, hat er selbst gesehen: 
Er wurde 1454 zusammen mit dem Hochmeister auf der Marien- 
burg belagert und war 1457 mit unter den letzten, die das Haupt- 
haus verließen. Es scheint, als habe er der Chronik ein Tagebuch 
zugrunde gelegt, das er während des Krieges auf der Marienburg 
geführt hatte. Die Vorgeschichte von 1440 bis zum Ausbruch der 
Kampfhandlungen ist ganz aktenmäßig behandelt und sieht so aus, 
als sei sie aus den Quellen des Ordensarchivs zusammengestellt, 
und auch die letzten Jahre bis 1462, in denen die Kraft des Ordens 
immer mehr erlahmte, sind nur dürftig bedacht. Im Gegensatz zur 
‚Danziger Chronik vom Bunde’, die das Geschehen von der Gegen- 
seite aus beleuchtet, ist die ‚Geschichte wegen eines Bundes’ sachlich 
und objektiv gearbeitet; lediglich wenn ihr Verfasser auf den Verrat 
der Verbündeten zu sprechen kommt, wird er bitter, und daß er 
über die Vorgänge in Thorn, Danzig, Elbing und den andern 
Städten des Bundes nur wenig zu berichten weiß, liegt an den von 
ihm benutzten Quellen. Dort, wo er über die Ereignisse genau 
unterrichtet ist, breitet er in seiner schlichten und klaren Sprache 
eine Fülle von Einzelheiten aus (in den schiffen woren . . . 17 schock 
gutte ochsen, die vyr den kunig von Polen diennen soltten zu kuchin- 
vleisch, . . . ij grosse vas schmaltz, iii) vas weyn, xi thonen hunig und 
butter, keze, hyrse... usw., Kap.99) und macht dadurch seine 
Chronik zu einer der wichtigsten Geschichtsquellen aus der Ordens- 
zeit. 


Das Werk ist überliefert in sieben Hss., O: Zentralarchiv des Deutschen 
Ordens in Wien, Cod. chart. 56 4°, 1494; S: Cod. man. chart. 4° Saec. XV. 
p.450 der Kgl. Bibliothek Stockholm, 15./16. Jh.; Esc.: Cod. chart. Saec. XV. 
K. ij 9 Folio der Spanischen Bibl. im Escurial; W: Cod. 65 4° des Zentral- 
archivs des Deutschen Ordens in Wien, 1549; K: Msc. 1559 4° der Staatl. 
Bibl. in Königsberg, Mitte 16.Jh.; H: Msc. I E 16 der Danziger Ratsbibl., 
1574; 7.: Cod.59 des Landesarchivs Königsberg, 18. Jh. 

Textausgabe mit Einleitung und Kommentar von M. Töppen, Scriptores 
rerum Prussicarum IV (1870), S.71-211. - Lorenz II, 8.210. 


(Keil) 
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Gundelfinger, Peter, Ulmer Dominikaner, erhielt 1476 vom 
Ordensgeneral zusammen mit seinem bekannteren Bruder Nikolaus 
die Erlaubnis, Bücher zum Studium zu kaufen. Am Karfreitag 1487 
predigte er vor den Nonnen des Nürnberger Katharinenklosters 
und legte drei Gründe dar, weswegen sich im Mitleiden Mariens alle 
pitterkeit und alles herczenleidt, dz alle werlt ye leidt von dem ersten 
anvang der werlt piß an den letzten jungsten tag czu einem hawffen 
mocht samen. Die Predigt ist erhalten in einer Hs. aus dem Katha- 
rinenkloster (Cod. D 231 der Zentralbibl. Zürich; 1487). 


Löhr, Predigerkloster, 8.229; ders., Aus spätmittelalterlichen Kloster- 
predigten, Zs. f. Schweizerische Kirchengesch. 38 (1944), S.35 und 200 (Text- 
auszug); Registrum litterarum Leonardi de Mansuetis de Perusio hg. von 
B. M. Reichert, Quellen u. Forschungen z. Gesch. d. Dominikanerordens 
in Deutschland 6 (1911), S.100. 

(Keil) 


Hartlieb, Jakob, hielt um das Jahr 1500 eine Rede De fide 
meretricum an der Heidelberger Universität. Die derbe, ja unflätige 
Abhandlung des unerfreulichen Themas entspricht dem Geschmack 
der Zeit, sie bildet ein Gegenstück zu der von Paul Olearius eben- 
falls in Heidelberg gehaltenen Rede De fide concubinarum. Der Text 
ist in der Hauptsache lateinisch, doch sind zahlreiche deutsche 
Einschaltungen vorhanden, auch mehrere in Versform, darunter 
ein Zitat aus Muskatblüt. Am Schluß werden zwei ABC geboten, 
ein lateinisches mit Attributen zur Kennzeichnung der Dirnen 
und ein deutsches mit Schimpfnamen, die diese ihren Liebhabern 
zu geben pflegen. Die Schrift wurde mehrmals gedruckt; in den 
ältesten Ausgaben ist ein dt.-lat. Gedicht Barbaralexis von Samuel 
ex monte rutilo beigegeben, in späteren Ausgaben folgen noch an- 
dere ähnliche Anhänge. H. stammte aus Landau in der Pfalz. In 
einem aus seinem Nachlaß stammenden Exemplar der Sermones 
des Geiler von Kaisersberg (1518) nennt er sich D. Jacobus Hartlieb 
dictus Walsporn, Decanus S. Trinitatis. 


Fr. Zarncke, Die deutschen Universitäten im Mittelalter I (1857), S.67 ff., 
245ff.; G. Eis, Aufriß ?II (1960), Sp.1212. 
(Eis) 


Heidenrich, Bischof von Kulm 1238-1263. Das Generalkapitel 
der Dominikaner bestimmte 1238 den Leipziger Prior H. zum 
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Bischof von Kulm, weil er des Deutschen und Polnischen mächtig 
war (alterius linguae); er wurde von Innozenz IV. zu Lyon kon- 
sekriert. In einer Mirakeisammlung des späten 13. Jhs. wird er als 
vir sanctus et maturus gerühmt. H. ist der Verfasser eines lateini- 
schen Traktates De amore s. trinitatis und einer deutschen Predigt, 
die bruchstückhaft im Cod. 278 der Stiftsbibliothek zu Einsiedeln 
(Schweiz) erhalten ist. Diese Predigt handelt von der Minne zwi- 
schen Gottvater und Gottsohn und verrät mystischen Geist. Das 
vorhandene Fragment stammt aus einer alemannischen Abschrift 
des 14. Jhs. 


Thomas Kaeppeli O.P., Heidenricus, Bischof von Kulm (f 1263), Verfasser 
eines Traktates De amore s. trinitatis, in: Archivum fratrum praedicatorum 
XXX (1960), S. 196-205 (mit Abdruck des dt. Textes). 


(Eis) 


Heinlein, Johann (auch Haynlein, Hemblein, Henlein, 
Henlin, Helen; Gallus). Die Hss. 114-116 der Sammlung Eis 
sind die Teile eines Kodex kleinsten Formats, der von mehreren 
Nonnen des Nürnberger Katharinenklosters in den letzten drei 
Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts angelegt wurde. Er enthält vor 
allem Predigtnachschriften, aber auch geistliche Traktate und eine 
Vielzahl von Gebeten. Zu den spätesten Eintragungen gehören 
etliche schonne gepet vom (Altars)sacrament (Hs.115, B1.56Y-59v), 
die (B1.597) mit der Randnotiz versehen sind (14)98 Henlein ge- 
prediget. Mit dem Seelsorgeamt im Katharinenkloster waren die 
Nürnberger Dominikaner betraut, in deren Konvent J. H. eine 
nicht unbedeutende Stellung einnahm. Von 1503 bis 1515 wieder- 
holt Prior, hatte er mit dem Rat der Stadt wegen der Oberaufsicht 
über die Nürnberger Frauenklöster und bei der Reform des Klosters 
Engeltal manche Fehde durchzustehen. Besonders auf „das ma- 
terielle Wohl“ des Konvents bedacht, ließ er den Kreuzgang und 
die Bibliothek 1511 von Michael Lochner mit den noch erhaltenen 
Fresken ausmalen. 1502 veröffentlichte er einen Tractatus super 
Salve Regina. Heinlein ‚scheint kein Durchschnittsmensch gewesen 
zu sein“ und zählte Kurfürst Friedrich den Weisen zu seinen Freu- 
den. Auch in Nürnberg verfügte er über einflußreiche Gönner, was 
aber nicht verhinderte, daß er 1515 die Stadt verlassen mußte. Er 
war in eine Affäre verwickelt, deren Zeugnisse, ,,recht derbe Liebes- 
briefe ... gar nicht geistlicher Art“, im Nürnberger Stadtarchiv 


NACHTRÄGE ZUM VERFASSERLEXIKON 185 


erhalten sind. J. H. ging nach Schwaben und schrieb aus dem 
Dominikanerkloster Eßlingen dem Rat von Nürnberg einen ,,zer- 
knirschten Entschuldigungsbrief “. 


Bock, S.176f., 207; P. Renner, Spätmittelalterliche Klosterpredigten aus 
Nürnberg, Arch. f. Kulturgeschichte 41 (1959), 8.209, 217; G. Bauch, Die 
Niirnberger Poetenschule 1496-1509, Mitteilungen d. V. f. Gesch. d. Stadt 
Nürnberg 14 (1901), S. 24-26 und 61-64 (Schmähbrief des Humanisten Hein- 
rich Grieninger an Heinlein, 1499); G. W. Panzer, Annales Typographici 
VII (Nürnberg 1799), 8.441 (Tractatus super Salve regina. Materia pro Am- 
bone valde utilis. Per modum sermonum collecta a venerabili patre domino Jo- 
hanne henlin. Sacre theologie lectore. Ordinis predicatorum Noriburgo (!) con- 
cionatorem (!) (= ,Prediger‘). Ein Nachdruck der Nürnberger Erstausgabe 
erschien in Basel 1505 (Annales IX, S.391). 


(Keil) 


Hierszmann, Hans. Als Türhüter und Vertrauter des Herzogs 
Albrecht VI. von Österreich war H. bei dessen plötzlichem Tode 
im Jahr 1463 in der Wiener Hofburg anwesend. Als der Verdacht 
laut wurde, daß der Fürst von den Anhängern des Kaisers Fried- 
rich III., den sogenannten ‚Kaiserern‘, vergiftet worden sein 
könnte, verfaßte er über Aufforderung eines Tiroler Adeligen 
namens Leonhard von Felseck ( + 1470) einen Bericht über die 
letzten Stunden seines Herrn. Er schildert in deutscher Sprache 
die unruhige Nacht, das plötzliche Auftreten einer Eiterbeule in 
der Achselhöhle, die Anordnungen des Leibarztes (Michael Puff 
von Schrick, s.d.) und die Wirkung der Arznei mit realistischer, 
ja naturalistischer Eindringlichkeit. Ebenso ausführlich wie die 
medizinische Seite werden die anderen Einzelheiten, die Sterbe- 
vorbereitung durch den Priester, die Sicherung des Nachlasses u.a. 
beschrieben. ,,Mit einer bis ins kleinste gehenden Sorgfalt verfolgt 
der treue Diener alle Anzeichen während der Krankheit seines 
Herrn, erzählt sie auf Befragen immer wieder und hat so ein ge- 
treues Bild von der Lebenshaltung eines deutschen Fürsten des 
Spätmittelalters für die Nachwelt festgehalten‘ (Maschek 8.38). 


Th. G. v. Karajan, Kleine Quellen zur Geschichte Österreichs, 1859, 
S.31ff.; Maschek, S.38, 271-285; H. Rupprich, Das Wiener Schrifttum 
des ausgehenden Mittelalters, Wien 1954, S.182. 

(Eis) 


Heinrich von Lammesspringe wurde 1350 Schöffenschreiber in 
Magdeburg und erhielt nach anfänglichen Schwierigkeiten die 
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Pfründe als Altarist zu St. Peter. Als er sein städtisches Amt auf- 
gegeben hatte, siedelte er nach Salze bei Magdeburg über, wo er 
noch 1386 und 1396 genannt ist. 

Eine wesentliche Rolle im Leben H.s v. L. spielte die Pest. Sein 
Vorgänger war am ‚schwarzen Tod‘ gestorben, und beim Zeitpunkt, 
do dat grote stervent was bi unsen dagen, geht er in der ‚Schöffen- 
chronik‘ vom teils allgemein gehaltenen, teils wild fabulierenden 
Beschreiben zur Aufzeichnung derjenigen Dinge über, die er selbst 
erlebt hat (dat dridde deil desses bokes schal sin . . . van den dingen, 
de ik sulven gehort und geseen hebbe). Die ‚Magdeburger Schöffen- 
chronik‘ ist einer der ersten Versuche, die Geschichte einer Stadt 
als ‚einheitliches Ganzes‘ zu gestalten. Im ersten Teil beschreibt 
H.v.L. die Bekehrung der Sachsen und behandelt ihre Ge- 
schichte bis zu den Ottonen, im zweiten befaßt er sich mit der 
Reichs- und Stadtgeschichte bis 1350. Den letzten Abschnitt hat 
er nur bis 1372 geführt; Spätere setzten sein Werk fort (s. unten 
S.186) und ergänzten auch die bereits vollendeten Abschnitte 
durch Einschübe. 


Zur Überlieferung der ‚Magdeburger Schöffenchronik‘ s. VL. IV, Sp.1106; 
Textausgabe mit Einleitung von Karl Janicke, CDS. 7 (1869), S. XXIf. 
und 8. 1-421; Lorenz II, S.123; Jansen - Schmitz-Kallenberg S.113; 
Maschek 8.29. 


(Keil) 


Hinrik van den Ronen, der stad juriste und schriver, 
wurde vom Magdeburger Rat wiederholt in Rechtsstreitigkeiten 
verwendet: Im Winter 1394/95 vertrat er die Stadt in Prag, 1403 
gehörte er zu den Abgeordneten, die sich von der Echtheit des 
Palliums Erzbischof Günthers überzeugen sollten. Wertvolle Auf- 
zeichnungen über die Stadtgeschichte stammen aus seiner Feder; 
sie umfassen den Zeitraum von 1403 bis etwa 1410 in der ‚Magde- 
burger Schöffenchronik‘. 


Textausgabe von Karl Janicke, CDS. 7 (1869), S.XXV (Einleitung) und 
S.313ff.; Lorenz II, S.123f.; Maschek S.29. 
(Keil) 


Heinrich von Rübenach (de Revenaco), Dominikaner aus 
dem Koblenzer Konvent, war Professor für Theologie an der Uni- 
versität Köln, an der er sich 1450 als baccalaureus biblicus imma- 
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trikuliert hatte. 1455 wählte ihn (magister in theologia) das in 
Frankfurt (M.) tagende Kapitel zum Provinzial der süddeutschen 
Dominikanerprovinz, 1456 wird er Weihbischof von Köln, später 
von Mainz. Sein Zeitgenosse Arnold Heymerick von Xanten feierte 
ihn als einen der bedeutendsten Prediger Deutschlands, und die 
fleißigen Nonnen des Nürnberger Katharinenklosters mühten sich, 
alles, was sie aus seinem Munde hörten, schriftlich festzuhalten: 
Das ist ein gut Predigtbuch und das hat gepredigt ein großer Meister 
Predigerordens, Heinricus genannt, hie zu den Predigern zu Nürnberg 
(1461 geschriebene Hs. des Katharinenklosters in der Stadtbibl. 
Nürnberg). 


H. Keussen, Die Matrikel der Universität Köln I (1892), S.404; P. v. Loë, 
Statistisches über die Ordensprovinz Teutonia, Quellen u. Forschungen z. 
Gesch. d. Dominikanerordens in Deutschland 1 (1907), passim; Bock, 
S.182f.; Löhr, Predigerkloster, S.228; Fr. W. Oediger, Schriften des 
Arnold Heymerick (1939). 

(Keil) 


Helmschmid, Alexander. Maximilian I. ließ nach seiner Ver- 
heiratung mit Maria, der Tochter Karls des Kühnen von Burgund, 
im Jahre 1473 eine Abschrift der Großen burgundischen Ordonanz 
herstellen. Eine deutsche Übersetzung dieser kriegswissenschaftlich 
wichtigen Heeresordnung lieferte H. noch im gleichen Jahre. Dieser 
Text ist abschriftlich in dem nach 1550 hergestellten Cod. 10.900, 
BI. 140-156 der Wiener Nationalbibliothek erhalten; er ist mit der 
Angabe Transferiert auß frantzosischer sprach jnn das Teutsche durch 
Alexandrum Helmschmid versehen und trägt das Datum Trier, 4. 
IV. 1473. 


P. Renner, Das Kriegsbuch Herzog Philipps von Cleve, Heidelberger phil. 
Diss. 1960, S.67 (ungedruckt). 
(Eis) 


Hermann von Vechelde. Die Stadt Braunschweig hatte nach 
dem Gildenaufstand von 1374 mit erheblichen Schwierigkeiten vor 
allem finanzieller Art zu kämpfen, die sich erst gegen Ende des Jahr- 
hunderts beseitigen ließen. 1401 gab der Rat den Auftrag, eine 
Gedenkschrift zu verfassen, die über den seit 1374 zurückgelegten 
Weg Rechenschaft geben sollte (Hemelik rekenskop). Das Werk, 
das zu den eigenartigsten Zeugnissen der Stadtgeschichte gehört, 
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gliedert sich in vier Abschnitte. Es beschreibt, wie die Stadt durch 
Mißgeschick in Schulden geriet, wie die Schuldenlast durch den 
Aufstand immer weiter anwuchs und wie es dann mit vereinten 
Kräften gelungen war, die Bilanz zu stabilisieren. Im dritten Teil 
sind die noch bestehenden Schulden aufgezählt; der letzte behan- 
delt die Ausstände der Stadt und die angelegten öffentlichen 
Kapitalien. 1406 wurde das Werk vollendet; Johann (van Honlege ? 
vgl. S. 209) stellte für den Rat drei Abschriften her, von denen 
eine erhalten ist (Stadtarchiv Braunschweig). 

Ein Verfasser wird in der Gedenkschrift nicht genannt, doch 
ist es wahrscheinlich, daß Hermann von Vechelde die Hemelike 
rekenskop geschrieben hat. Er gehörte einer in Braunschweig ur- 
sprünglich wenig einflußreichen Familie an und gelangte 1380 nach 
dem Gildenaufstand in den Rat. Gestorben ist er 1420; sein Testa- 
ment (lib. test. I,76) ähnelt nicht nur stilistisch der Hemeliken 
rekenskop, sondern es zeigt auch das gleiche demokratische Ethos 
und ist ‚von leidenschaftlicher Sorge um Gedeihen und Fortgang 
des Gemeinwesens beseelt‘“. 

Mitbeteiligt an der Abfassung des Werkes ist auch der Schrei- 
ber Johann (van Honlege), der die finanztechnischen Teile bis 1416 
ergänzte. Mindestens einmal jährlich sollte die Hemelik rekenskop 
Mitgliedern des Rates vorgelesen werden. 


Textausgabe mit Einleitung von L. Hanselmann in: CDS. 6 (1868), 8.121 
(125, Anm.5) — 207 (= Hemelik rekenskop); Lorenz II, 8.141; Maschek 
8.21. 


(Keil) 


Hochmeisterehronik, ältere (Chronica Prutenorum ab 
anno MCXC usque ad MCCCXC, Chronicon Samilianum 
= ,Zamehlsche Chronik‘, ‚Alte Preußische Chronik‘). Zwischen 
1433 und 1440 verfaßte ein Ordensgeistlicher in Preußen eine 
Chronik, die mit dem Jahr 1190 beginnt und die Geschichte des 
Deutschherrenordens von der Gründung bis 1433 darstellt. Für die 
ältere Zeit benutzte er als Quellen Nikolaus von Jeroschin (s.d.), 
die Livländische Reimchronik (s.d.), die livländische Chronik Her- 
manns von Wartberge und das Hochmeisterverzeichnis Johanns 
von Posilge (s.d.); von der zweiten Hälfte des 14. Jhs. an konnte er 
sich auf mündliche Überlieferungen sowie auf Berichte (Relationen) 
und Urkunden der Ordenskanzlei stützen. Sein Verhältnis zu den 
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Quellen ist unterschiedlich: Während er den gedrängt-prägnanten 
Stil des lateinisch schreibenden Hermann von Wartberge para- 
phrasierend auflockert, sucht er die behagliche Breite der deutschen 
Reimchroniken kürzend zusammenzuziehen. Trotzdem erzählt er 
oft mit den Worten Nikolaus’ von Jeroschin, dem er rund drei 
Viertel seines Werkes verdankt, und stellenweise ist selbst die Auf- 
lösung in Prosa unvollständig geblieben, und er hat die Reime 
seiner Vorlage beibehalten. — Daß er neben dem Hochmeister- 
verzeichnis auch die Chronik des Johann von Posilge und außerdem 
die ‚Annalen des Thorener Franziskaners‘ benutzt hat, ist wenig 
wahrscheinlich; die Übereinstimmung mit diesen Werken ist durch 
das Verarbeiten gleicher Quellen entstanden. 


Die ältere H. galt als ‚handlichste Darstellung‘ der Ordensgeschichte 
und war in zahlreichen Kommenden des Deutschen Ordens verbreitet. Bis 
1866 sind über zwanzig Hss. bekanntgeworden, die sie überliefern; zehn da- 
von gehören dem 15. und sieben dem 16. Jh. an, fünf sind jünger. Am besten 
ist der Text erhalten im Cod. 1558 der Staatl. Bibl. Königsberg (1. Hälfte des 
15. Jhs., ostmd.). 


Wertvoller als die Hochmeisterchronik sind ihre Fortsetzun- 
gen. Die älteste ist aus einer Darstellung der ersten Kampf- 
handlungen 1454/55 erwachsen; sie gibt eine knappe Vorgeschichte 
des 13jahrigen Krieges und wird erst von 1452 an ausführlicher. 
Der Verfasser war entschiedener Anhänger des Ordens, seine Sprache 
ist schlicht, die Schilderung klar, und seine Aufzeichnungen ge- 
hören ‚zu den schätzenswerthesten Denkmälern der historischen 
Literatur Preussens im 15. Jh.‘ Wesentlich kürzer ist die zweite 
Fortsetzung, die ein Angehöriger des Ordenskontingents der 
Baiern, Schwaben und Franken verfaßte. Er steht zwischen den 
Parteien, tadelt Maßnahmen des Hochmeisters, ist aber auch 
Gegner des polnischen Königs, der mit den preußischen Städten 
verbündet war. Die kargen Ergänzungen fügte er nach 1454, wahr- 
scheinlich auf einem freigebliebenen Blatt, einer der Abschriften 
des Hauptwerkes bei. Im Jahr 1472 schließlich ist die dritte 
Fortsetzung entstanden, deren Verfasser, ein ermländischer 
Geistlicher, den Rahmen kurzer Hochmeisterbiographien dazu be- 
nutzt, einige Angaben über seine Diözese zu machen. Ausführlich 
geht er auf den Pfaffenkrieg (s. oben S. 176) ein. — Die drei Fort- 
setzungen sind unabhängig voneinander entstanden, am verbrei- 
tetsten war die älteste (4 Hss., drei davon aus dem 15. Jh.); alle drei 
sind in ostmd. Mundart geschrieben. 
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Die ältere Hochmeisterchronik, hg., eingeleitet und kommentiert von M. 
Töppen, Scriptores rerum Prussicarum III (1866), S.519-709; Lorenz II, 
S. 206 ff. 


(Keil) 


Huno, Alexander, hatte den Magistertitel wahrscheinlich an 
einer juristischen Fakultät erworben und stand seit 1277 als Rats- 
notar (Stadtschreiber) in Diensten der Stadt Lübeck. Sein Amt, 
das ihm nicht viel mehr als 16 Mark jährlich einbrachte, führte ihn 
weit herum. 1291 vertritt er als procurator die Stadt bei König 
Rudolf in Mainz, 1298 trifft er in Rom mit Fürst Heinrich von 
Mecklenburg zusammen und scheint auch an einer Audienz beim 
Papst teilgenommen zu haben, 1299 wird er vom Rat zu König 
Albrecht gesandt, und 1310 treffen wir ihn in Frankfurt, 1311 bei 
König Johann von Böhmen in Prag. Daß er seinem Amtsvorgesetz- 
ten Albrecht von Bardowik (s. oben S. 168 ff.) den Bericht über Hein- 
rich von Mecklenburg gab, steht außer Zweifel. Aber warum sollte 
er, der Weitgereiste, nicht auch die Nachrichten über die Reichs- 
geschichte vermittelt haben ? Die Schilderung des nach 26 jähriger 
Gefangenschaft aus Ägypten zurückkehrenden Pilgers Heinrich 
von Mecklenburg ist so geschickt mit den Nachrichten vom Reichs- 
geschehen und mit dem Bericht über die Aushebung eines Raub- 
nests durchflochten, daß die Erzählung den Eindruck eines zu- 
sammenhängenden Ganzen macht. Außerdem treten dieselben 
stilistischen Merkmale in den verschiedenen Teilen der Erzählung 
auf. Die Eingangsfloskel kommt auch beim zweiten Abschnitt vor, 
und Verse sind nicht nur in der Begrüßungsszene zwischen Fürst 
Heinrich und seinem Weib erhalten, sondern sie finden sich ebenso 
beim ‚Friedloslegen‘ der Raubritter. Ich möchte daher meinen, daß 
der gesamte erste Teil der Lübecker Chronik von 1298 aus der 
Feder A. H.s stammt (Anfang: by desen tyden scude och vele wonders 
in der werlde, Schluß: aldus nymt de mere eyn ende). - K. Koppmann 
hatte die Vermutung geäußert, daß die erhaltenen Verse Reste von 
Liedern auf die Tagesereignisse seien. Beim Friedloslegen scheint es 
sich jedoch um Formeln der Rechtssprache zu handeln. 


W. Mantel und K. Koppmann a.a.O. (s. oben S. 170). ; 
(Keil) 
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Jaufner, Rudolf, s. unten S. 198. 


Hans der Bekehrer, Prediger. Im Cgm. 750, der im 15. Jahr- 
hundert geschrieben wurde, ist auf B1.275r-279v eine Predigt über 
die wirdickait und kraft dez sußen namen Jhesu Christi und von dem 
namen Maria seiner liben muter Maria auf den heyligen jarstag über- 
liefert, die dem sonst nicht bekannten H. d. B. zugeschrieben wird. 
Die Schlußschrift lautet: Got genad ym der vns dise predig hat getan 
vnd diß pater noster vnd applaß verkundet, alz oft er predigt, genant 
her hans der bekerer. finis. 


Mitgeteilt von Frl. Annemarie Tenckhoff. 
(Eis) 


Hans von Dortmund (Tremonia), Meister. In der deutschen 
Bearbeitung des ‚Hortus sanitatis‘ von Henricus Breyell (s.d.) ist 
in einem Zusatzkapitel über das Erdöl ein Traktat von 3%, Seiten 
Umfang eingeschaltet, als dessen Verfasser der sonst nicht be- 
zeugte H.v.D. erscheint. Die Verfasserangabe lautet: das hait 
bewert der wirdyche doctor mit namen genant meister hanstz uan tre- 
monia (Marginal eigner Hand: cremona) in der stat tzo venedigen. 
Es werden im Stil der medizinischen Reklamezettel des ausgehen- 
den Mittelalters 18 stuck ader duchden des Petroleums aufgezählt. 
Während O. Bessler erwog, daß es sich um eine Anspielung auf 
Gerhard von Cremona (1114-1187) handeln könnte, erscheint es 
wahrscheinlich, daß H.v.D. erst gegen Ende des 14. oder zu 
Beginn des 15. Jahrhunderts gelebt hat, da die ihm zugeschriebene 
Abhandlung ihrem ganzen Charakter nach auf diese Zeit hinweist. 
Deutsche Ärzte waren um 1400 in großer Zahl in Italien tätig. Es 
handelt sich offenbar um Johannes Günterus de Tremonia (d. i. 
Dortmund), der um 1400 der Kölner med. Fakultät angehörte. 


O. Bessler, Das deutsche Hortus-Manuskript des Henricus Breyell, Nova 
Acta Leopoldina N.F. 15, Nr. 107, S.223f., 249; R. Creutz und J. Steudel, 
Einführung in die Geschichte der Medizin (1948), S. 189. 

(Eis) 


Johann von Gelnhausen nennt sich nach der Reichsstadt Geln- 
hausen in der Wetterau, wo er vor 1350 geboren wurde. Allein oder 
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zusammen mit seiner Familie - sein Vater hieß Konrad Reichmut - 
kam er nach Böhmen und war zunächst ‚Unterbergschreiber‘, dann 
grubenschreiber uber sechs gruben in Kuttenberg. 1365 ist er kaiser- 
licher Notar in Prag und rückt im folgenden Jahr zum summus 
registrator auf. Als höherer Kanzleibeamter begleitete er den Kaiser 
auf Reisen und kam 1369 nach Rom. 1373, wahrscheinlich aber erst 
1374 gab er seine Tätigkeit an der deutschen Reichskanzlei auf. 
Sein Weggang aus Prag hängt vermutlich mit Johann von Neu- 
markt (s.d.) zusammen, der Ende 1374 den Hof verließ und sich in 
sein Olmützer Bistum zurückzog. Johann von Neumarkt stellte 
Gelnhausen als Protonotar und Sekretär an, er verlieh ihm die 
Würde eines öffentlichen Notars und hielt ihn als Hausgenossen 
(familiaris) in seiner nächsten Umgebung; es scheint, daß er ihm 
schon 1366 die Tätigkeit als Registrator verschafft hatte. Johann 
von Gelnhausen blieb in Olmütz bis 1379; kurze Zeit bevor sein 
Gönner starb, wurde er Stadtschreiber in Brünn. Markgraf Jost 
von Mähren hatte sich für ihn beim Rat eingesetzt, und obwohl er 
wiederum eine Vertrauensstellung erhielt, gefiel es ihm in Brünn 
ebensowenig wie seinerzeit in Prag. Hatte er den Hof mit Charybdis 
verglichen (a curia me abstineo, ib vitans caribdim), so erschien ihm 
nun seine neue Tätigkeit als Scylla, und ‚einziger Trost‘ blieb ihm 
die ‚Schriftstellerei‘ (Kaiser S.2). 1397 quittierte er sein Brünner 
Amt und wurde Stadtnotar und Schullehrer in Iglau, wo er bis 
1407 tätig war. Dann verliert sich seine Spur. Ob er in Iglau starb, 
ist unbekannt; es läßt sich auch nichts über seine Familie fest- 
stellen. In einer kaiserlichen Urkunde von 1365 wird er als clericus 
bezeichnet; später gehörte er aber nicht dem geistlichen Stand an. 

Johann von Gelnhausen stellte in Brünn den Collectarius per- 
petuarum formarum zusammen. Das Werk enthält Briefmuster, 
die er während seiner Tätigkeit an der kaiserlichen Kanzlei ge- 
sammelt hatte. Als Vorbild diente ihm das Formelbuch Johanns 
von Neumarkt (Summa cancellariae Caroli IV.), einiges ist auch 
von der Mustersammlung des Petrus de Vinea übernommen (Summa 
dictaminum). J. v. G. widmete ein Exemplar Markgraf Jost von 
Mähren, ein zweites Herzog Albrecht III. von Österreich. Obwohl 
er einleitend auf die Wichtigkeit des Buches hinwies, hatte er wenig 
Erfolg. Nur zwei Hss. sind erhalten. Einflußreicher war dagegen 
seine Übersetzung des Bergrechts von König Wenzel II. (ius regale 
montanorum, dye perkrecht,dy M. Johans von Geilnhusen . . . usdem 
latyn zu dewcz gemacht ... hat). Außer der 1406/07 in Iglau her- 
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gestellten Urschrift (Stadtarchiv Brünn) sind fünf Kopien des 15. 
und 16. Jahrhunderts nachgewiesen: 1. Hs. 260 des Stadtarchivs 
Kuttenberg, 151. Jahrhundert; 2. Hs. 724 (alt: 23 D 29 [VII D 23]) 
des Böhm. Nationalmuseums in Prag, 1480; 3. Cod. 14446 der 
Wiener Nationalbibl., 15.Jahrhundert, die beiden ersten Bücher 
nach anderer Quelle überarbeitet; 4. Cod. 236 (alt: M VI 26) des 
Mährischen Landesarchivs Brünn, 1505 Iglau; 5. Cod. 270 (alt: 
M VII 27b) des Mähr. Landesarch. Brünn, 1589. Gleichzeitig mit 
dem ius montanorum übersetzte J.v. G. auch das Iglauer Stadt- 
recht von 1249. Die Urschrift ist erhalten in einem Pergamentkodex 
des Stadtarchivs Iglau. 


H. Kaiser, Der Collectarius perpetuarum formarum des Johann von Geln- 
hausen (Diss. Straßburg 1898); ders., Collectarius perpetuarum formarum 
Johannis de Geylnhusen (Innsbruck 1900); K. Burdach, Der Notar J. v. G., 
Dt. Lit.-Ztg. 1898, Sp.1858-65 (= K. Burdach, Vorspiel I, 2 (1925), S.253 
bis 261); Adolf Zycha, Das böhm. Bergrecht des Mittelalters (1900), II 
S.41ff. Ausgabe der deutschen Übersetzung des Bergrechts nach den Hss.1, 
2, 3, 4 und 5; B. Bretholz, Johannes von Gelnhausen, Zs. d. dt. Vereins f. d. 
Gesch. Mährens und Schlesiens 7 (Brünn 1903), S.1-76 und 205-281 (grund- 
legend; mit Ausgabe des Bergrechts nach der Urschrift); J. A. Tomaschek, 
Deutsches Recht in Österreich im 13. Jh. Auf Grundlage des Stadtrechtes von 
Iglau (1859) (Ausgabe von Gelnhausens deutscher Übersetzung des Stadt- 
rechts nach der Urschrift); G. Eis, Die sudetendt. Literatur des Mittelalters, 
Ostdt. Wissenschaft 6 (1959), S. 107£. 

(Keil) 


Johann van Honlege, s. oben S. 188 und S. 209. 


Johann von Lindenfels, Franziskaner aus dem Bamberger( ?) 
Konvent, leitete in der Zeit von 1477 bis 1503 viermal die StraB- 
burger (siiddeutsche) Ordensprovinz als vicarius prouincialis und 
starb am 25. April 1503 in Mainz, wahrscheinlich auf einer Visi- 
tationsreise. Das Nekrolog seines Heimatkonvents vermerkt zum 
Todestag: pater Johannes de Lindefels, qui quater provinciae vicarius 
fuit, sepultus in conventu Moguntino. -— Von J. v. L. stammt viel- 
leicht der Bericht über eine besessene Nonne, der in einer Hs. aus 
dem Nürnberger Klarissenkloster erhalten ist (Staatl. Bibl. Bam- 
berg, Cod.liturg. 178 (Ed. VIII,6), B1.247r-338Y, 15./16. Jh.). Der 
Text beginnt mit den Worten Es geschah auf ein czeit in einer sam- 
nung das unßer herr auf ein swester ..... verhengt das sy der poß geist... 
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pflag zu peinigen und ist am Schluß unterschrieben frater Johannes 
De lindenfels vicarius prouincialis. 


A. Würfel, Nachrichten zur Erläuterung der Nürnbergischen Stadt- und 
Adels-Geschichte (1768), I 8.928; Das Nekrologium des ehemaligen Fran- 
ziskanerklosters in Bamberg in vollständigem Auszuge hg. von A. Jäcklein, 
36. Bericht [über den Stand und das Wirken] des hist. Vereins [für Ober- 
franken zu] Bamberg (1874), S.29; Fr. Leitschuh und H. Fischer, Katalog 
d. Hss. d. kgl. Bibl. zu Bamberg I (1895-1906), S.330f. 

(Keil) 


Johann von Tetschen, Alchemist. Die meisten Schriften 
dieses Autors, der im 15. Jahrhundert großes Ansehen genoß, sind 
lateinisch abgefaßt. Man hat bis jetzt ein Opus super lapidem philo- 
sophorum, einen Libellus de distillatione philosophica und ein Lehr- 
gedicht Occultas artes inquirentes von ihm nachgewiesen, die hand- 
schriftlich in Deutschland und Italien verbreitet waren, aber noch 
nicht genauer untersucht sind. J. v. T. war offenbar in der älteren 
alchemistischen Literatur recht belesen; er zitiert Albertus Magnus, 
Senior, Gratian, Arnald von Villanova, Raimundus Lullus, eine 
Turba u.a. Er selbst wird in der zwischen 1496 und 1506 entstan- 
denen Practica des Georg Goer zitiert. In deutscher Sprache ist ein 
dem J. v.T.zugeschriebenes Lumen secretorum abgefaßt, das in 
dem Cod. Mss. Chem. 4° 33, H.6 der Kasseler Landesbibliothek 
erhalten ist. Diese Hs. wurde zu Beginn des 17. Jahrhunderts in 
Südböhmen geschrieben. Der Text beginnt auf Bl.12v (Hey faghtt 
ann dey meisterschafft mensis) und reicht bis B1.17r. Darauf folgen 
bis Bl.20V deutsche Additiones, die vielleicht auch noch von J.v.T. 
(oder seinem Übersetzer ?) stammen. Der Verfasser hat wohl noch 
im 14. Jahrhundert gelebt. Sein Name wird in den Hss. vielfach 
lateinisch oder entstellt wiedergegeben. Meist wird er Johannes 
Tecinensis genannt, auch Tessinensis, Teschmensis; in der Kasseler 
Hs. heißt er Johannus Teczsch und Terczschinensis. Es ist noch 
nicht sicher zu entscheiden, ob Tetschen in Böhmen, Teschen in 
Schlesien oder ein italienischer Ort gemeint ist. 


L. Thorndike, A history of magic and experimental science III, 1934, 
S.642f.; K. Sudhoff, Paracelsus-Handschriften, I. Hälfte, 1898, S.739; 
eine Arbeit von Wolfram Schmitt ist in Vorbereitung. 


(Eis) 
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Kalteisen, Heinrich, Prediger. Dieser noch nicht untersuchte 
Theologe war Dominikaner zu Köln und Koblenz, nahm am Konzil 
von Basel (1431-1449) teil und wurde später Erzbischof von Dront- 
heim. In mehreren Hss. der ehemaligen Preußischen Staatsbiblio- 
thek in Berlin sind deutsche Predigten unter seinem Namen (kalt- 
ysen) erhalten. Zehn Predigten, die er in Basel gehalten hat, sind 
auszugsweise im Cod. germ. fol. 741 überliefert, der 1496 in Ulm 
(Söflingen ?) hergestellt wurde. Im Cod. germ. quart 166 sind zwei 
Predigten über Joh.6,44 und Sap.4,1 erhalten und im Cod. germ. 
quart 205 zwei weitere zum Erasmustag und Katherinentag. Mysti- 
schen Charakter haben mehrere Predigten (Von der minnenden 
Seele), die in den berühmten Mystiker-Cod. germ. quart 199 auf- 
genommen wurden. Alle diese Hss. stammen aus dem 15. Jahr- 
hundert. Jöcher erwähnt ein Predigtwerk Oratio(nes?) de libera 
praedicatione verbi divini, das wohl lateinisch ist. K. bedarf dringend 
einer genauen Untersuchung. 


Chr. G. Jöcher, Compendiöses Gelehrten-Lexicon, Leipzig 1733, Sp.1671; 
H. Degering, Kurzes Verzeichnis I (1925), S.101 und II (1926), S.31. 


(Eis) 


Castorp, Heinrich, Sohn des gleichnamigen Lübecker Bürger- 
meisters, begleitete 1464 ‚aus Wissbegierde“ seinen Vater nach 
Preußen zum Kongreß in Thorn und schrieb, nach Lübeck zurück- 
gekehrt, eine ausführliche Chronik vor allem über die preußischen 
Verhältnisse. Er beginnt spätestens mit dem Ausbruch des 13- 
jährigen Krieges 1454 und scheint die Ereignisse bis zum Thorener 
Frieden 1466 oder noch länger verfolgt zu haben; jedenfalls be- 
nutzte er das Geschichtswerk Johann Lindaus (s.d.) (f zwischen 
1480 und 1483), das bis zu diesem Zeitpunkt führt und aus dem er 
Abschnitte wörtlich entlehnte. In den Fortsetzungen der Chronik 
Detmars (s.d.) wurde H. C.s Bericht zum Teil verarbeitet (?), und 
auch der Lübecker Prediger Reimar Kock (+ 1569) übernahm grö- 
Bere Abschnitte in seine Darstellung. Als er H. C.s Chronik be- 
nutzte, war die Urschrift schon stark mitgenommen; sie scheint in 
mnd. Sprache abgefaßt gewesen zu sein und ist verlorengegangen. 
F. H. Grautoff, Die Lübeckischen Chroniken in nd. Sprache II (1830), 
S.VIIff. und 8.693; Die Danziger Chroniken, hg. von Th. Hirsch, Scrip- 


tores rerum Prussicarum IV (1870), S.498, 672-674. 
(Keil) 
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Kestner zu Schwarz, Johann. Für diese Namensform hat sich 
der Entdecker und Herausgeber dieses Verfassers, D. Ludvik, ent- 
schieden, doch könnte nach Ansicht von H. Hörmann auch Restner 
oder Lestner zu lesen sein und swarcz könnte meines Erachtens 
swatcz bedeuten, so daß man an Schwaz in Tirol denken könnte. 
K. ist der Verfasser eines im Clm. 16231a überlieferten Roßarznei- 
buches, das fast ganz unabhängig von Albrant ist. Es umfaßt 42 
Heilvorschriften und ist wohl im 15. Jahrhundert entstanden. 


Dusan Ludvik, Untersuchungen zur spätmittelalterlichen dt. Fachprosa 
(Ljubljana 1959), S. 91-108,151-158 ‚179-180 (Laibacher phil. Habilitations- 
schrift). 

(Eis) 


Knake, Marquart, gehörte dem Danziger Rat an (1444-1469) 
und wurde 1454 nach Lübeck gesandt, um Geld und Truppen für 
den Aufstand der preußischen Städte gegen den Orden zu beschaf- 
fen. In fünfzehn nd. geschriebenen Briefen berichtet er dem Rat 
von seinen Bemühungen; er schildert den ungünstigen Eindruck, 
den der Abfall vom Orden in Lübeck und Dänemark gemacht hat, 
und äußert seine Besorgnis, daß die polnische Schutzherrschaft 
über Preußen ebenso drückend werden könnte wie seinerzeit das 
Regiment des Ordens. Als er aber erfährt, daß die neu gewonnene 
Selbständigkeit weitgehend gewahrt werden kann, äußert er freu- 


dig: dat hebbe ick gerne gehord, und ist bereit, die polnische Ober- 
hoheit anzuerkennen. 


Die fünfzehn Briefe bilden ein zusammenhängendes Ganzes; sie sind auszugs- 
weise herausgegeben und beschrieben von Th. Hirsch, Scriptores rerum 
Prussicarum IV (1870), S.638-642 (Urschrift: Stadtarchiv Danzig, Schub- 
lade LX XIV. 147, 160, 163, 163a, 167, 169, 175, 184, 190, 202-204, 206, 208; 
Schublade LX XV. 305), s. auch Scriptores rerum Prussicarum IV, S.324-331, 
520, 553, 613 (Marquart Knake spielte im 13jährigen Krieg eine nicht un- 
bedeutende Rolle: 1464 ist er als houptman genannt). 


(Keil) 


Kornwachs, Johannes. Cod.356 der Fürstl. Fürstenbergischen 
Bibl. in Donaueschingen überliefert eine deutsche Übertragung von 
Bonaventuras ‚de triplici via‘, die mit den Versen schließt . . . wer 
das getüschet hat, ist vns erkant: vatter Johannes Kornwachs ist er 
genannt, hie zu Vlme in prediger orden... J. K. läßt sich im Ulmer 
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Dominikanerkonvent nicht sicher nachweisen; vielleicht ist er mit 
Ulrich Kornwachs aus Ehingen identisch, der 1524-1535 als Notar 
des Klosters tätig war. Er müßte dann seine Bearbeitung von 
Bonaventuras ‚de triplici via‘ schon in jungen Jahren geschaffen 
haben: Die Donaueschinger Hs. ist 1493 angelegt worden, und sie 
überliefert den Text nicht im Original, sondern nur in einer Ab- 
schrift. 


J. K. ist nicht, wie das Explicit sagt, Übersetzer, sondern bloß 
Bearbeiter. Er benutzte zwar eine lateinische Fassung von Bona- 
venturas Schrift, übertrug sie aber nicht ins Deutsche, sondern 
verwendete sie lediglich zur Korrektur einer bereits vorhandenen 
deutschen Übersetzung. Im wesentlichen beschränkte er sich dar- 
auf, Lücken zu ergänzen, schwer verständliche Abschnitte zu ent- 
wirren und grammatische Unebenheiten zu glätten; daneben hat er 
aber auch nach Gutdünken manche Wörter durch sinnverwandte 
Ausdrücke ersetzt. Obwohl seine Bearbeitung keineswegs immer 
eine Verbesserung des älteren Textes ist, zeugt sie doch von dem 
Fortschritt, den die oberdeutsche Übersetzungstechnik während 
eines Jahrhunderts gemacht hatte. Der ältere deutsche Text ist 
bald nach 1400 entstanden, und J. K. schuf seine Überarbeitung 
nicht allzu lange vor 1493. 


K. Ruh, Bonaventura deutsch (Bern 1956), S.101, 104f., 296 und 316ff. 
(Textausgabe). 
(Keil) 


Kreß, Kaspar, entstammt einer in Nürnberg häufig nachweis- 
baren Familie. Er wurde 1425 geboren und gehörte dem Nürn- 
berger Egidienkloster an, um dessen Beleuchtung er sich besonders 
besorgt zeigte. Die Klosterchronik erwähnt ihn 1459 als religiosus 
frater magister Caspar Kreß, im Archivinventar ist er (bruder meister 
Caspar Kreß) kurz vor seinem Tod (1462) angeführt. Der Titel 
magister oder meister bezieht sich nicht auf handwerkliche Tätig- 
keit, sondern auf ein akademisches Studium. K. Kr. war literarisch 
interessiert und schuf eine der mittelalterlichen deutschen Über- 
setzungen, die wir von der Euphrasialegende kennen. Sie ist über- 
liefert im Cgm. 750 (1454-1468) und endet mit den Worten pitet got 
für dye schreyberin (Anna Ebyn aus dem Augustinerinnenkloster 
Pillenreuth) und auch für den dewtschmacher diser legend, eins gelerten 
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prysters Sanct Benedicten ordens zu Sancto Egydigio zu nürnberg, 
genant magister ©. Kr. 


Ghd. Pfeiffer, Die Anfänge der Egidienkirche zu Nürnberg, Mitteilungen 
d. V. f. Gesch. d. Stadt Nürnberg 37 (1940), S.303 und 308; Namenreg. zu 
Bd. 11-43 der Mitt. d. V. f. Gesch. d. Stadt Nürnberg, bearb. v. Fr. Bock 
und K. Schornbaum (1953), S.158; K. Ruh, Bonaventura deutsch (Bern 
1956), S. 174. 


(Keil) 


Krumpach, Nikolaus. In einer 1522 bei Siegmund Grymm in 
Augsburg erschienenen Ausgabe der vier Evangelien ist das Jo- 
hannesevangelium in einer Übersetzung enthalten, die von K. 
stammen soll. Die Arbeit wurde früher fälschlich Luther zuge- 
schrieben. Das Exemplar der Freisinger Dombibliothek enthält 
eine hsl. Notiz, wonach K. Pfarrer zu Querfurth war. Ohne Kennt- 
nis dieses Werkes, auf das ich 1949 hingewiesen habe, erwähnte 
W. Stammler 1954 eine deutsche Ars moriendi von K. und rechnete 
diesen zu den ‚sonst nicht bekannten Verfassernamen‘“. Diese 
Leer wie man sich zu dem tod soll schicken vnd bereiten ist im Berliner 
Cod. germ. 8° 365, Bl. 1-223 überliefert (um 1500). Sie enthält viele 
Andachten und Gebete, die dem Sterbenden vorgelesen werden 
sollen. Nach Stammler war der Verfasser ‚anscheinend ein Bayer“. 
Endlich hat 1957 R. Rudolf, der auch das Incipit dieses Sterbe- 
buches angab, als wahrscheinliche Heimat das schwäbische Kloster 
Inzigkofen ermittelt, wo K. Profeß gewesen sein soll. Eine Unter- 
suchung K.s und seiner Schriften ist wünschenswert. 


G. Eis, Frühneuhochdeutsche Bibelübersetzungen, 1949, S.72-73; W. 
Stammler, AufriB II, Sp.1563; R. Rudolf, Ars moriendi, 1957, 8.104. 


(Eis) 


Kuchenmaister, Konrad, verfaßte zusammen mit Rudolf 
Jaufner ein Gutachten über die Bergbauverhältnisse in Schwaz 
und Gossensaß. Es diente der von Herzog Siegmund 1449 erlassenen 
Bergordnung für Schwaz als Grundlage und umfaßt 38 Artikel. 
Der Text ist im Innsbrucker Landesarchiv, Schatzarchiv Nr.7202, 
Bl. 11-5 (15?.Jh.) überliefert. 


St. Worms, Schwazer Bergbau im 15. Jh., Wien 1904, S. 111-127. 


(Eis) 
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Künig von Vach, Hermann, ein oberdeutscher Mönch des 
Servitenordens, verfaßte eine gereimte Beschreibung des Reise- 
weges, den die deutschen Pilger nach Santiago de Compostela 
nahmen. Seine Arbeit, die in der Erstausgabe von 1495 12 BIl. 
umfaßt, wurde bis 1521 mindestens fünfmal gedruckt. Er macht 
am Schluß des Gedichtes folgende Angaben: 


Jch Hermannus künig ordens der mergenknecht 
Hab gedicht diß buchelyn recht 

Das dan heist sant Jacobs straß 

Got wolle mich nymmer gesterben laß 

Jch solt dan ewiglichen by jm blieben 

Als man schryb M.ccec. vnnd xcv ist es geschryben 
Vff den tag der heyligen frawen sant Annen 

Got wolle vns behüten vor den ewigen banden 


Amen. 


K. berichtet aus eigner Erfahrung. ‚Er erhebt sich nirgends 
zu einem poetischeren Schwunge, auch nicht in den zahlreich einge- 
streuten Anrufungen zu Gott, der Jungfrau und den Heiligen, 
vielmehr behandelt er seine Aufgabe fast formelhaft, indem er 
gewissenhaft die Entfernungen von Ort zu Ort, die Wegkreuzungen, 
die Flußübergänge und die Gelegenheiten verzeichnet, wo der 
Pilger auf eine freundliche Aufnahme oder auf eine Unterstützung 
zu seiner Reise rechnen darf‘ (Haebler S.61). In Genf empfiehlt er 
das deutsche Wirtshaus des Peter von Freiburg. 


K. Haebler, Das Wallfahrtsbuch des Hermannus Künig von Vach und die 
Pilgerreisen der Deutschen nach Santiago de Compostela, 1899. 


(Eis) 


Kuno Freiherr zu Winenburg und Beilstein trägt denselben 
Namen wie sein Vorfahr Cono von Wunnenberg, der 1361 
durch den Kölner Erzbischof mit der reichsunmittelbaren Graf- 
schaft Beilstein belehnt wurde. Der moselfränkische Adlige ist von 
1471 bis 1488 wiederholt in Urkunden genannt, 1488 wurde ihm 
durch Graf Eberhard V. von Württemberg (Eberhard im Bart) 
wieder in den Besitz von Winenburg und Beilstein verholfen. 
Vielleicht ist es dadurch zu erklären, daß eine schwäbische Ab- 
schrift von Kunos Jagdbuch existiert (Württ. Hauptstaatsarchiv 
Stuttgart, Lade A 59, Büschel 1, Forstsachen; um 1554, mit zahl- 
reichen mittelfränkischen Dialektmerkmalen), eine andere Über- 
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lieferung besitzt das Stadtarchiv Köln (Cod. W. 302*; 16. Jh., 
mfrk., überarbeitet). 

Bei der Abfassung seines Jagdbuchs legte Kuno die ‚klassische 
Zeichenlehre‘ (s. Studia neophil. 31 (1959), S.220f.) zugrunde, 
deren ersten Teil er völlig neu bearbeitet hat. Gegen Ende begnügte 
er sich jedoch damit, lediglich den Wortlaut seiner Vorlage abzu- 
wandeln, ohne inhaltlich Nennenswertes hinzuzufügen. Das Jagd- 
buch ist stilistisch gewandt geschrieben, es enthält zahlreiche Fach- 
ausdrücke, die in älteren Quellen fehlen, und vermittelt ‚einen 
guten Einblick in die Technik“, die Ende des 15. Jahrhunderts in 
Deutschland beim Pirschen auf Rotwild üblich war. 

Kuno von Winenburg-Beilstein ist nicht der einzige gewesen, 
der die ‚Lehre von den Zeichen des Hirsches‘ überarbeitet hat. In 
späterer Zeit entstanden noch mehrere ‚Derivattexte‘, die einen 
wesentlichen Teil des deutschen Jagdschrifttums im 16. und 17. 
Jahrhundert ausmachen. 


(Rudolf) Freiherr von Wagner, Das Jagdwesen in Württemberg unter den 
Herzogen (1876), Anhang II, S.545-562; Lindner, Zeichenlehre, S.54-61 
(Einleitung) und 141-152 (Textausgabe); ders., Jagdtraktate, II S.112-116 
(Beschreibung der Kölner Hs.). 


(Keil) 


Lehre vom Arbeiten der Leithunde. Im Anschluß an die vor 
1400 verfaßte Lehre von den Zeichen des Hirsches (s. Studia neo- 
phil. 31 [1959], S.220f.) entstanden im 15. Jahrhundert mehrere 
selbständige Schriften über die Rotwildjagd (s. unten S. 201f. und 
S. 225f.), von denen die L. v. A. d. L. am bedeutendsten ist. Ge- 
schrieben in der Mitte des 15. Jahrhunderts von einem obd. Berufs- 
Jäger, befaßt sie sich in klarer, flüssiger Sprache mit dem Abrichten 
des Leithundes (Abschnitt 1), mit den Verhaltensweisen angejagter 
Hirsche (Abschnitt 2) und mit den kennzeichnenden Gewohnheiten 
junger Hirsche (Abschnitt 4-7) und Hindinnen (Abschnitt 9). Im 
umfangreichen und komplexen dritten Abschnitt geht der Verfasser 
auch auf die Psychologie des Jagenden ein, er beschreibt, wie nach 
der Spannung des Spürens die Jägerfreude durchbricht, und er- 
wähnt die Gefahren, die mit diesem Gefühlsmoment verbunden 
sind. Alles ist sehr anschaulich geschildert, wobei oft von der Alle- 
gorie (beyspil) Gebrauch gemacht wird: Junge Hindinnen ver- 
gleicht der Verfasser mit Mädchen, junge Hirsche mit Knaben, die 
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gern ritterspil treiben, und den alten Hirsch läßt er daher geen sam 
einen trunckhnen pauren jn zwaien puntschuehen. 

Ursprünglich war die Lehre vom Arbeiten der Leithunde als 
ergänzender Anhang zur ‚klassischen Zeichenlehre‘ gedacht, auf die 
im Abschnitt 7 ausdrücklich verwiesen wird und die in den beiden 
ältesten Überlieferungen auch dem Text vorausgeht: Cod. Pal. 
germ. 281 (ostfrk., Ende 15.Jh.); Hs. XI, 620 der Stiftsbibliothek 
St. Florian (bair., um 1593). Auch im Cod. cam. et oec. 9 der Württ. 
Landesbibl. (2. Hälfte 16. Jh., Heilbronn), der einige Exzerpte bie- 
tet, und im Büchlein Jägerkunst und Waidgeschrey (Nürnberg: G. L. 
Fuhrmann, 1610 und 1616), das den ersten Abschnitt enthält, ist 
die Lehre von den Zeichen des Hirsches überliefert. Da aber ab- 
gesehen von jenem einen Abschnitt in Jägerkunst vnd Waid- 
geschrey der Text nicht gedruckt wurde, ist die L. v. A.d.L. auf 
die deutsche Jagdliteratur des 17. bis 19. Jahrhunderts ohne Ein- 
fluß geblieben. 


Lindner, Jagdtraktate, II S.15-26, S.40-54 (= Textausgabe) und passim ; 
ders., Zeichenlehre, S. 159, 165-168 (Ausgabe der Parallelstellen m Cod. cam- 
et oec. 9 (Kap.8, 23-26), die ,,eine Überarbeitung der“ ,L. v. A. d. L.‘ , dar. 
stellen“). 


(Keil) 


Lehre von des Hirsches Gescheitheit und seinem Wandel. Um 
die Mitte des 15. Jahrhunderts verfaßte ein obd. Berufsjäger in 
Anlehnung an die ‚klassische Zeichenlehre‘ (14. Jh., s. Studia neo- 
phil. 31 (1959), S.220f.) einen Jagdtraktat, der sich von den beiden 
unter ähnlichen Bedingungen entstandenen Schriften (s. S. 200f. 
und $.225f.) vor allem durch die zahlreichen Weidgeschreie und 
Jägersprüche auszeichnet. Derartige Rufe sind freilich auch den 
waydgesellen, die mit reitten, liepplich und gut ze hörenn, sie stellen 
im wesentlichen aber einen festen Formelschatz ‚im Verkehr zwi- 
schen Jäger und Hund‘ dar und lassen sich zum Teil schon früher 
nachweisen. Auch sonst ist der Traktat an Fachbezeichnungen 
reich, und an einer Stelle wird deutlich, daß man auf weidgerechte 
Ausdrucksweise im Jägerkorps Wert legte und sich der Standes- 
sprache bewußt im Gegensatz zu den Laien bediente. 

Der Verfasser spricht häufig in der Ichform; er hat den Traktat 
in drei Teile gegliedert und behandelt zunächst den Auszug zur 
Jagd vom morgendlichen Wecken (... Item dar nach: ,Wol auff, 
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wol auff, die faulen und die trägen, die noch gern lennger schlyeffent 
und legenn ...‘) bis zum Anjagen des Hirsches, anschließend be- 
schreibt er das Ausbilden des Hundes, wobei auch auf Besonder- 
heiten der Spur eingegangen wird, und schließlich befaßt er sich 
mit den jungen Hirschen, ähnlich wie es der Verfasser der Lehre 
vom Arbeiten der Leithunde (s. oben S. 200 f.) getan hat. Einen Titel 
hat er seinem Traktat nicht gegeben, lediglich im mittleren Teil 
sagt er folg nur jnn diser ler, ... du lernest des hirß gescheydigkait 
vnnd. erkennest sein wandel .. . 

Der Text ist überliefert im schwäb. Cod. 1008 der Innsbrucker 
Univ.-Bibl. vom Anfang des 16. Jahrhunderts; Albrecht Retz hat 
den Schluß in sein 1604 zusammengestelltes Jägerbuch aufgenom- 
men (Hoh. B 8/15 des Hohenloheschen Zentralarchivs in Neuen- 
stein). 

Anton Ritter von Schullern, Diß buchlin lert Spüren vnd Jagenn, Fest- 
blatt für Tirols Schützen und Jäger vom 4. Jan. 1871, S.10-12; Lindner, 
Jagdtraktate, II S. 107-112, S.117-127 (= Textausgabe) und passim (grund- 


legend); ders., Zeichenlehre, S.195-197 (=Textausgabe des Exzerpts bei 
Albrecht Retz). 


(Keil) 


Lienhart der Eckelzain (auch Leonhard Eckenzain, 
Eckelstein, Eckesheim u.a.), verfaßte 1408 als Bergrichter 
zu Schladming in der Obersteiermark einen ‚Bergbrief‘, der die 
Rechtsgebräuche, Bestimmungen, Akte der Bergsynoden u.ä. ent- 
hält, die in der ältesten Zeit des dortigen Bergbaus Geltung hatten. 
Diese Arbeit ist im Cod.7412 des Schatzarchives im Innsbrucker 
Landesarchiv und in der Freiberger Hs. 242 erhalten. Der steirische 
‚Bergbrief‘ gewann alsbald auch im tirolischen Bergwesen Geltung. 
Er erhielt die landesherrliche Bestätigung und wurde dadurch zu 
einem landesfürstlichen Gesetz. Das wird schon 1427 für Schwaz 
und Gossensaß durch einen Bergbrief des Herzogs Friedrich be- 
zeugt; während des ganzen 15. Jahrhunderts stand er in großem 
Ansehen. Er wird auch noch in der Einleitung des 1556 angelegten 
Schwazer Bergbuches erwähnt, dessen erster Teil, die ‚Schwazer 
Erfindung‘, einen Teil seines Inhalts aufgenommen hat. Der Kom- 
pilator sagt darüber: So ist auch in dasselb Puech Leonhardt der 
Eggentzain Perkhrichter zu Schlaming mit seiner Ordnung eingeleibt. 


Dieselb Erfindung gilt nicht, wirt auch bey Gericht weder guetlich oder 
Rechtlich nichts darnach gehanndelt. 
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F. Bischoff, Beiträge zur Geschichte des süddeutschen Bergrechts, Zs. f. 
Bergrecht 41 (1900); ders., Zs.d. deutschen u. österreichischen Alpenvereins, 
1891, S.225-230; M. v. Wolfstrigl-Wolfskron, Die Tiroler Erzbergbaue 
1301-1665, Innsbruck 1903. S.425-429; St. Worms, Schwazer Bergbau im 
15.Jh., Wien 1904, S.22ff.; Schwazer Bergbuch 1556-1956 (hsg. von H. 
Winkelmann), 1956, S. 186. 


(Eis) 


Luder vom Ramesloh, Ratskaplan in Lübeck, hatte eine 
Vikarie am Kloster St. Johannis des Evangelisten inne, die der 
Ratsherr Bertram Mornewech gestiftet hatte. Er wird von der 
Stadt als Luderus sacerdos, noster secretarius bezeichnet (1299) und 
ist 1317 zum letzten Mal genannt. 1297 reiste er im Auftrag des 
Rats nach Livland, als es zwischen Riga und dem Deutschen Orden 
zu offenen Feindseligkeiten gekommen war. Anlaß zu dem Streit 
hatte ein Brückenbau gegeben; die Ursachen lagen jedoch tiefer 
und waren aus dem Bestreben des Ordens erwachsen, die Stadt der 
Gerichtshoheit des Landmeisters von Livland zu unterwerfen. 
Luder schildert den Kampf sehr lebhaft, Rede wechselt mit Gegen- 
rede, und es ist nur zu bedauern, daß die Lübecker Chronik von 
1298 seinen Bericht am Schluß unvollständig wiedergibt (s. oben 
S. 170). 


W. Mantel und K. Koppmann a.a.O. (s. oben S. 170); Lorenz II, S.156. 
(Keil) 


Melber, Johannes, von Geroldshofen (Geroltzhofen, Ge- 
reltzhofen) immatrikulierte sich im Winter 1453/54 an der Hei- 
delberger Universität, wurde baccalaureus artium viae antiquae am 
8. Nov. 1455 und erwarb 1468 den Magistertitel. Unter der Leitung 
von Jodocus Eichmann (s.d.) arbeitete er nach dessen Predigten 
ein lat.-dt. Vocabularium predicantium aus, das in 23 Auflagen 
erschien (Hain Nr. 11022-11044, vgl. VL. I, Sp.515). „Es handelt 
sich um eine Beispielsammlung von rhetorischen Synonyma“. 


G. Toepke, Die Matrikel der Universität Heidelberg 1386-1662 (1884-1893), 
I S.277, II S.404; Edw. Schröder, Jakob Schöpper v. Dortmund, Mar- 
burger Univ.progr. 1889, 8.27; H. Holstein, Heidelbergensia, Zs. f. ver- 
gleichende Literaturgesch., N.F. 5 (1892), 8.389 f.; G. Ritter, Die Heidel- 
berger Universität I (1936), 5.500. 

(Keil) 
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Mercklein, Philipp, s. unten S. 213. 


Meyer, Bertold. Der Aufstand von 1446 hatte den Rat der 
Stadt Braunschweig in nicht geringe Sorge versetzt, und in der 
ernsten Lage gelobte er, dem Ägidienkloster einen neuen Sarg für 
die Reliquien des Hl. Autor zu stiften. Die Umlegung der Gebeine 
erfolgte 1457, und drei Jahre später überreichten die Benediktiner 
dem Rat eine umfangreiche Schrift, die Abt B. M. teils nach latei- 
nischen Quellen übersetzt, teils selbständig verfaßt hatte. In der 
Vorrede ist bloß gesagt, nu hebbe wii vordudegheschet sin (= des 
Hl. Autor) levent unde de wise der overhalinge sines hilghen ghebeentes, 
der Inhalt der Schrift ist aber viel reicher und umfaßt nicht nur 
Vita und Translatio des Heiligen, sondern noch eine ganze Reihe 
zusätzlicher Abschnitte: auf das Leben sunte Autors folgt zunächst 
als Teil 2 ein Bericht, der außer der overhalinge auch die Kloster- 
gründung behandelt und in einem chronikartigen Anhang zu den 
Unruhen von 1446 überleitet. Er wird fortgesetzt durch den dritten 
Teil, der den Zeitraum vom Gelübde bis zu dessen Erfüllung um- 
spannt; im vierten Teil berichtet B.M., wie die Reliquien des 
Hl. Aegidius nach Braunschweig gebracht wurden, und der Schluß- 
teil erzählt van der bord der vorsten van Brunswig, wo se van an- 
beginne flitich sin ghewesen goddeshuse to buwende et reliqua. 


Den dritten und das Ende des zweiten Teiles hat B. M. unabhängig von 
lateinischen Vorlagen geschrieben. Der Abschnitt wurde von Ludwig Hän- 
selmann nach einer in Privatbesitz (Senator Culemann, Hannover) befind- 
lichen Hs. gekürzt herausgegeben (CDS. 16 (1880), S.513-526), vgl. auch 
Phil. Ludw. Rethmeyer, Braunschw. Kirchenhistorie I (Braunschweig 
1707), 8.253, Anm.9, u.ö. 


(Keil) 


Meyer judeus ist der wirkliche Name des Arztes, der im Verf- 
Lex. 1,228 als ‚Beyer Judeus‘ eingereiht ist. Er steht deutlich leser- 
lich über einem deutschen Rezept im Ms. Praed. 1795 der Stadt- 
bibliothek Frankfurt a.M. (B1.252v). Der Verfasser, wohl ein jüdi- 
scher Arzt, lebte in einem Gebiet, wo Würzburger Maß galt, denn 
er benützt dieses zur Mengenangabe (Nym .. . essich . . . ein halbe 
meß wurczburg). Der kurze Text beschreibt die Zurichtung eines 
Umschlags aus blauem Wolltuch mit heißem Essig und Salz zur 
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Linderung von Schmerzen (wettachen). Die Eintragung stammt 
aus dem Jahr 1470. (Eis) 


Moiston (oder Musel), Heinrich. Aus der Straßburger Kartause 
nach Prüll (Regensburg) versetzt, wurde M. 1506 zum Prior er- 
wählt, als sein Vorgänger Matthias Schach das Priorat aufgab, um 
das Amt eines Weihbischofs in Freising zu übernehmen; er starb 
1511. M. ist der Verfasser eines umfänglichen medizinischen Werkes 
in deutscher Sprache, das im Cod.34 der bischöflichen Ordinariats- 
bibliothek in Passau (auszüglich ?) erhalten ist (B1.155r-180v). 
Der Text trägt die Bezeichnung De Medicinali quodam libro vene- 
rabilis cuiusdam patris Heinricj prioris domus Cartusiensium jn 
Bruel. Sein Familienname wird im Verzeichnis der Prüller Prioren 
(Chur-Bayerisch-Geistlicher Kalender, Vierter Theil, Das Rent- 
Amt Straubing, 1752, S.157) als Moiston oder Musel angegeben. 
Das ihm zugeschriebene Werk ist möglicherweise für die Paracelsus- 
Forschung wichtig und würde jedenfalls eine gründliche Unter- 
suchung lohnen. — Heinrich von Brühl (VL. II, 254) ist zu streichen. 


G. Eis, Heilmittel gegen Harnleiden aus altdeutschen Handschriften, Med. 
Mschr. 7 (1953), S.803 und 806; K. Goldammer, Die bischöflichen Lehrer 
des Paracelsus, Festschr. z. 75. Geburtstag von Paul Diepgen (1953), S.243 
und (ausführlicher wiederholt in) Paracelsus-Studien (Klagenfurt 1954), 
33 und 35. 

(Eis) 


Moler, Jakob, Kunsthandwerker und Hausbesitzer in Neu- 
sandetz (Galizien). Er tritt in Krakauer Quellen 1424-58 häufig auf 
und starb vor 1479. Unter Nr. 1462 ist im Archiv der Stadt Bartfeld 
(Rußland, früher Nordungarn) ein von ihm 1465 an den Rat von 
Bartfeld gerichteter Brief erhalten, der in ostmd. Dialekt abgefaßt 
ist. Moler spricht darin von einem geschnittenen bilde, das er für die 
Bartfelder aus Krakau holen will, und bittet, zu diesem Zweck 
dem Überbringer des Briefes eine Geldsumme auszuhändigen. Er 
schildert seine bedrängte finanzielle Lage und nennt Zeugen für 
seinen guten Leumund. Das Schriftstück ist als Zeugnis für die 
über die Karpaten hinweg bestehenden Verbindungen zwischen den 
deutschen Sprachinseln des Ostens wichtig. 


H. Weinelt, Kunstgeschichte und Volksgeschichte, Deutsche Forschung im 


Osten 3, 1943, S. 139-146. 
(Eis) 
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München, Fritz, ist der Verfasser einer ziemlich umfangreichen 
Kunst zu den lauffenden rossen. Es ist dies eine Trainings- und 
Fütterungslehre für Pferderennen, die offenbar für die an den 
süddeutschen Scharlachrennen teilnehmenden Rennpferde be- 
stimmt war. Der Text ist in der Pommersfeldener Hs. LXII, 24, 
2761 erhalten und bedarf noch der Untersuchung. 


G. Eis, Aufriß II, Sp.1672; Dusan Ludvik, Untersuchungen zur spät- 
mittelalterlichen dt. Fachprosa (Ljubljana 1959), S.33 (Laibacher phil. Habi- 
litationsschrift). 


(His ) 


Neper (Pseudonym). Um 1500 begann sich die Kritik an den 
massenhaft verbreiteten astrologisch-meteorologischen Jahres- 
prognosen zu regen und machte sich in parodistischen Spott- 
praktiken Luft. Die Verfasser verschwiegen meist ihre Namen oder 
legten sich grobianische Decknamen zu. Die um 1510 gedruckte 
Spott-Vorhersage von N., die vier Quartblätter umfaßt, trägt den 
Titel: Practica auff dis iar durch den hoch beremten docktor neper 
W onhaft im tüeffenn tal am zoten berg der hochen schul zu schlickingen. 


E. Zinner, astronomische Literatur S.23 und Nr. 937. 
(Eis) 


Niklas, Meister, Nürnberger Dominikaner um 1450, hielt im 
Hl.Geistspital Adventspredigten, die aus der Erinnerung nach- 
geschrieben wurden. Die Aufzeichnungen besaß junckfraw Elspet 
Ellingerin, von der vielleicht die Nachschrift stammt. Sie schenkte 
ihr puch, das auch Predigten von Johann Mühlberg (s.d.) enthielt, 
dem Nürnberger Katharinenkloster. Im Katalog der Klosterbiblio- 
thek von 1455-1461 ist der Kodex unter E 54 aufgeführt (...ein 
puch, das helt in im schön predig, die der maister Niklas in dem advent 
zu dem newen spittal gepredigt hat . . .); heute gilt er als verschollen. 


Bock, 8.183; Mittelalterliche Bibliothekskataloge Deutschlands und der 
Schweiz III, 3 (1939), hg. von P. Ruf, S.610f. 


(Keil) 


Nikolaus von Kittlitz (de Kytlicz) ist der Schreiber des Clm. 
4411 (von 1422). Am Schluß der Hs. (Bl.218) bittet er in einem 
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kurzen Lied (sieben Verse) um Schutz vor Feinden und um Er- 
langung des ewigen Heils. 


Ph. Wackernagel, Das dt. Kirchenlied von der ältesten Zeit bis zu Anfang 
des XVII. Jhs., II (1867), 8.511, Nr.669; Catalogus codicum latinorum 
bibliothecae regiae Monacensis? I, 2 (1894), 8.191. 


(Keil) 


Niklas von Morchingen. Hartmann Schedel hat sein 1467 an- 
gelegtes Rezeptbuch (Clm. 658) vor allem mit lateinischen An- 
weisungen gefüllt, doch notierte er auch drei Wundtränke (potus 
uulneratorum) in deutscher Sprache (vgl. S. 208). Der erste stammt 
von niclaß von morchingen und weist die Zusammensetzung rotter 
peipoß ... spitziger wegrich, wintergrün das man heist holtz mangolt, 
sinaw und ein muscat nuß auf (B1.149r). Die Droge holtz mangolt 
(pyrola rotundifolia L.) kommt auch in marggraff karls wunttranck 


vor (Bl. 149v). 
(Keil) 


Öhem, Gallus. Aus Radolfzell gebürtig, studierte Ö. an der Uni- 
versität in Freiburg i. Br. und wirkte dann als Kaplan in seiner 
Vaterstadt. Dort verfaßte er 1496-98 eine Chronik des Inselklosters 
Reichenau, dessen Archiv und Bibliothek ihm zur Verfügung 
standen, in deutscher Sprache. Er beschreibt die Gründung, die 
Besitzverhältnisse und die späteren Geschicke der Abtei; er hat 
zahlreiche lateinische Urkunden ins Deutsche übersetzt und seinem 
Werke eingefügt. Sein Stil ist stark von Niklas von Wyle beein- 
flußt. Die lateinische Rhetorik ist sein Vorbild, er ahmt die latei- 
nische Syntax ohne Geschmack, doch mit Geschick nach. Ö. starb 


nach 1511. 


Stuttgarter Literar. Verein Bd.84 (Textausgabe); Maschek 8.15; W. 
Stammler, Kleine Schriften zur Sprachgeschichte, 1954, 8.28. 


(Eis) 


Oswald, Meister. Hartmann Schedel legte seinen liber recep- 
tarum (Clm.658) 1467 an (Bl.17r) und schrieb an dem Buch noch 
1485. In der Einleitung sagt er, es werde verlangt, daß ein Arzt 
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doctorum expertorum et practicorum in variis locis receptas ac ex- 
periencias diligenti inquisicione perquirat. So hat auch er eine Fülle 
von antidota medicorum famosorum gesammelt. Unter den Ârzten, 
die er zitiert, ist wohl sein Oheim Hermann Schedel der bekann- 
teste, aber auch Sebald Müller (Curationes morborum vsitate Nurem- 
berge per doctorem Sebaldum Mulner, 1161-123r) hat schon die Auf- 
merksamkeit auf sich gelenkt (W.-H. Hein, Geschichtsbeilage der 
Dt. Apothekerzeitung 11 (1959), S.1f.). Die meisten Rezepte sind 
lateinisch verfaßt, doch kommen auch einige Anweisungen von 
deutschschreibenden Autoren vor, darunter des meister Oswaltz 
wunttranch do mit er marggraff Albrecht geheilt hat do er vor dem 
paumgarten geschossen worden (B1.1497). Meister Oswald ist als 
Wundarzt wahrscheinlich in Nürnberg tätig gewesen. In seinem 
Rezept verwendet er nurenberger maß. Die Ingredientien des 
Wundtranks sind rotter peipoß und das lang heidniß wuntkraut 

— artemisia campestris L. und ? (H. Marzell, Wb. d. dt. Pflan- 
zennamen I [1943], Sp.426, belegt ‚roter beifuß‘ nicht vor 1881)). 


(Keil) 


Perger, Bernhard, von Stanz (Stenz). Als Professor an der 
Artistenfakultät, als Rektor und Kurator der Wiener Universität 
entfaltete P. eine reiche Tätigkeit. Seine wissenschaftlichen Arbei- 
ten sind lateinisch abgefaßt und würden nicht die Aufnahme ins 
VerfLex. rechtfertigen; hingegen erschien seine Trauerrede auf den 
Tod Kaiser Friedrichs III. (‚Obitus et exequiae‘ ) auch in deutscher 
Sprache unter dem Titel ‚Kayszer Friederichs begencknus‘. Diese 
Schrift wurde 1494 von Johann Winterburger in Wien gedruckt 
(4 Bll.), in dessen Offizin auch die lateinischen Bücher P.s er- 
schienen sind. P. starb um 1502. 


Krones, Allgem. dt. Biographie XXV, 1887, S.374f. 
(Eis) 


Pfaffenbuch (Papenbok). 1418 ließ der braunschweigische Rat 
der ‚Hemeliken rekenskop‘ (s. S. 187f.) eine zweite Gedenkschrift 
folgen. Sie berichtet von dem Streit, der Anfang des 15. Jahrhun- 
derts ausbrach, als bei der Besetzung der Stadtpfarrei St. Ulrich 
die Interessen des Domkapitels von St. Blasien mit denen der 
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römischen Kurie zusammenstießen. Die Zwistigkeiten zogen immer 
weitere Kreise und bedrohten schließlich sogar die Unabhängigkeit 
der Stadt. — Im Gegensatz zur Hemeliken rekenskop läßt sich der 
Verfasser des Papenbokes nicht ermitteln, auch ist das Werk nur 
unvollständig erhalten. Die Abschrift von der Hand Johanns van 
Honlege (s. S. 188) bricht wohl schon vor der Mitte der Chronik ab 
(Stadtarchiv Braunschweig, Pap.-Hs. in Groß-4°, 29 von 80 BIl. 
beschrieben). 


Textausgabe mit Einleitung und kommentierenden Anmerkungen von Lud- 
wig Hänselmann, CDS. 16 (1880), S.1-79; Lorenz II, S. 142; Maschek 
S.21 

(Keil) 


Pfäffinger, Ursula. Um 1463 als Tochter des bayrischen Erb- 
marschalls Gentiflor Pf. geboren, trat U. Pf. in jungen Jahren in das 
Kloster Frauenchiemsee ein, dem sie von 1494 bis zu ihrem 1528 
erfolgten Tode als Äbtissin vorstand. Sie zeichnete sich durch Um- 
sicht und Mut aus. Im bayrisch-pfälzischen Erbfolgekrieg ließ sie 
die Klosterinsel mit Palisaden befestigen und mit Feldschlangen 
bestücken und bot vielen flüchtigen Familien Schutz. Herzog 
Wolfgang von Bayern bewilligte auf ihre Bitte dem Stifte den 
Gebrauch eines großen Fischnetzes, eines sog. ‚Schöpfen‘. U. Pf. 
verfaßte tagebuchartige Aufzeichnungen über den bayrisch-pfäl- 
zischen Erbfolgekrieg, in denen sie besonders die Schicksale des 
Landes unter dem Inn darstellte. Diese ‚Relation‘, die im Frauen- 
chiemseer Cod.47 des Münchner Hauptstaatsarchivs erhalten ist, 
umfaßt 35 Eintragungen; sie beginnen mit dem Tode des Herzogs 
Georg des Reichen in Ingolstadt am 1. Dezember 1503 und reichen 
bis zum 10. September 1505. 

E. Geiß, Relation der Äbtissin Ursula der Pfäffingerin von Frauenchiemsee, 
Oberbayer. Arch. 8, 1847, S.224-236; G. Westermayer, Allgem. dt. Bio- 


graphie X XV, 1887, S.596. 
(Eis) 


Porner, Hans, wurde zwischen 1355 und 1357 in Braunschweig 
geboren und stand, als sein Vater gestorben war, von 1360 bis 1365 
unter Vormundschaft. Anfangs Kramer, später Wechsler, gehörte 
er seit 1398 dem Rat der Stadt an. 1377 hatte er geheiratet; seine 
Frau ist lange vor seinem eigenen Tod (1430) gestorben. 


14 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 83 


210 EIS-KEIL 


H.P. stammt aus einer ursprünglich in Braunschweig wenig 
angesehenen Familie. Daß er in den Rat gewählt wurde, ist zweifel- 
los ein Verdienst seiner persönlichen Tüchtigkeit, doch wäre die 
Wahl ohne den Aufstand von 1374 und die dadurch geänderten 
Verhältnisse kaum möglich gewesen. 


Kinderlos und früh verwitwet, konnte sich H. P. ganz der städtischen 
Verwaltung zuwenden. Er war gewiß kein überragender Geist, besaß aber 
gute kaufmännische Kenntnisse und verfügte über eine schier unerschöpf- 
liche Arbeitskraft. 29 Jahre hindurch hat er maßgebend im Finanzwesen 
Braunschweigs gewirkt (1400-1429), daneben bekleidete er mehrere andere 
Ämter. Von seiner regen Tätigkeit zeugen zahlreiche Eintragungen in fast 
allen Kämmereirechnungen bis 1429, die er oft durchsah und kontrollierte. 
Die Rechnungen von 1402 hat er in einem besonderen Band zusammenge- 
schrieben, dessen freigebliebene Seiten er zu unterschiedlichen Aufzeichnun- 
gen benutzte; dabei erwähnt er ein noch älteres kemererbok gleicher Art. 
Über den Münzbetrieb von 1402-1429 hat er regelmäßig Buch geführt (zwei 
‚Münzbücher‘), und in zwei Teringheboken (,Zehrungsbüchern‘) gibt er 
Rechenschaft über ,,die täglichen Ausgaben der Wechselbude“. 


Neben diesen amtlichen Aufzeichnungen legte sich Hans Por- 
ner auch ein privates (Dit bock is myn unde nicht des Rades) 
‚Gedenkbuch‘ an, das er zwar gleichfalls vor allem mit finanz- 
technischen Eintragungen füllte, doch sind in die Notizen auch 
chronikalische Abschnitte eingeschoben, in denen er über Ereig- 
nisse seiner Zeit (1417-1426) berichtet. Diese berichtenden Teile 
stehen wahrscheinlich mit seiner leider verlorengegangenen Chronik 
(tydebok) in Zusammenhang, auf die er im Testament kurz zu 
sprechen kommt. — Schließlich hat H. P. auch seine zwei Pilger- 
fahrten beschrieben, die er 1418/19 und 1424 unternahm. Nur die 
erste führte nach Palästina; als er 1424 zum zweitenmal aufbrach, 
war eine Reise ins Gelobte Land nicht möglich, und er mußte sich 
mit einem Aufenthalt in Rom begnügen. Anlaß zur Fahrt gaben 
die Gewissenskonflikte, in die H.P. durch den ‚Pfaffenkrieg‘ 
(s. oben ‚Pfaffenbuch‘) geraten war. Er hatte für die Stadt von der 
Kirche Gelder einziehen müssen, die dann gegen die Kirche ver- 
wendet wurden (multopere peccavi contra deum et sanctam ecclesiam 
usurando ). Darum ist er bei der Pilgerreise vor allem auf das Seelen- 
heil bedacht, wie schon die ersten Worte seines Berichtes zeigen 
(We dar wil teen over meer, de mot ersten orlof hebben van dem pawese: 
dat is gheboden sub pena excommunicacionis ). Der Bericht als solcher 
ist trocken und dürftig, Ortsnamen wechseln mit Meilenangaben, 
und nur dort, wo sich Porner auf ältere Beschreibungen stützen 
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kann, wird seine Darstellung ausführlicher. Aus fremden Quellen 
entlehnt hat er auch die Angaben über zahlreiche von Jerusalem 
weiter entfernte ‚Heiligtümer‘, die er bei der Kürze seines Palästina- 
aufenthaltes nicht selbst besucht haben kann. Abenteuerliche Ritte 
wie der junge Wolf von Zülnhart (s.d.) konnte der 65 jährige Braun- 
schweiger Bürger nicht mehr unternehmen. 


Textausgaben: ‚Gedenkbuch‘, mit Einleitung und Anmerkungen hg. von 
Ldw. Hänselmann, CDS. 6 (1868), S.209-281; ‚Münzbuch‘: Eine Ausgabe 
hatte Hänselmann vorbereitet, sie sollte im 35. Bd. der CDS. erscheinen; 
Testament, hg. von L. Hänselmann, Zs. d. hist. Vereins f. Niedersachsen 
1874/75, S.150-152; Pilgerbericht, hg. und eingeleitet vonL. Hänselmann, 
Zs. d. hist. Vereins f. Niedersachsen 1874/75, S.113-156 (auf Grund einer im 
Wolfenbütteler Cod.42.3 erhaltenen Abschrift des ausgehenden 15.Jhs.) — 
Lorenz II, S.141f.; Maschek 8.21; R. Röhricht und H. Meisner, Dt. 
Pilgerreisen nach dem Heiligen Lande (1880), S.471 und 568; R. Röhricht, 
Bibliotheca geographica Palaestinae (1890), S.105. 


(Keil) 


Reyman, Leonhard, verfaßte auf Veranlassung des Grafen 
Wolfgang von Ötting das erste deutsche Wetterbüchlein Von warer 
erkantnus des weiters, das 1505 zum ersten Male gedruckt wurde. 
Es enthält sowohl volkstümliches Gut als auch schulwissenschaft- 
liche Ansichten (z.B. Albertus Magnus) und wendet sich an Leser 
aller Kreise. Den Schluß bildet eine Pauren Regel von 62 Verszeilen. 
Das Schriftchen fand großen Anklang; bis zum Jahre 1540 er- 
schienen 18 Druckausgaben. 


G. Hellmann, Über den Ursprung der volkstümlichen Wetterregeln 
(Bauernregeln), Berliner Sitz.-Ber., phys.-math. Klasse 1923, S.148-170; 
ders., Versuch einer Geschichte der Wettervorhersage im XVI.Jh., Abh. d. 
Preuß. Ak. d. Wiss., phys.-math. Klasse 1923, Nr.1; E. Zinner, Reallex. ?I, 
8.808. 

(His) 


Rudolf, ein Kartäusermönch, verfaßte im 15. Jahrhundert ein 
sehr umfängliches ‚Leben Jesu‘, das noch nicht untersucht ist. 
Es ist in den im 15. Jahrhundert geschriebenen Codd. XX VIII und 
XXIX (darin fol.2: hie hat sych geendet der ölberg) der Leopold- 
Sophien-Bibliothek in Überlingen und im Grazer Cod.111 erhalten 
R. bezeichnet sich als Doktor der heiligen Schrift. 

(Eis) 


14* 
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Sehönmerlin, Ludwig, Franziskaner im Kloster Thann. Er 
übersetzte als Lesemeister 1483 Partien aus dem Quadragesimale 
des Robertus de Licio ins Deutsche, um damit eine Grundlage für 
Predigten zu bieten. Zur Erklärung der Evangelientexte zog er 
ergänzend die Väter und spätere Theologen, besonders Nicolaus 
de Lyra heran. Das wichtigste und umfänglichste Stück seiner 
Arbeit ist die Darstellung der Passion Christi. Der Text ist im 
Clm.4700 erhalten (darin die Passion B1.29-145). 


L. Pfleger, Fr. Ludwig Schönmerlin, ein Thanner Franziskaner des aus- 
gehenden 15. Jhs., Straßburger Diözesanblatt 21 (1902), S.107f.; Fl. Land- 
mann, Zum Predigtwesen der Straßburger Franziskanerprovinz in der letz- 
ten Zeit des Mittelalters, Franziskanische Studien 15, 1928, S.107f. 


(Eis) 


Schramm, Johannes, hielt 1494 an der Erfurter Universität 
eine Scherzrede mit dem Titel Monopolium der Schweinezunft, die 
in zwei Druckausgaben aus dem gleichen Jahre überliefert ist. 
Dieses Quodlibet ist in der Hauptsache lateinisch, enthält aber auch 
einige deutsche Einsprengsel, besonders Sprichwörter, z.T. in mnd. 
Sprache. Die Quellen für diese grobianischen Tiraden sind die Ein- 
leitung zu den Facetien des Poggius, des Jodocus Gallus Monopo- 
lium des Leichtschiffs und des Bartholomäus Gribo Monopolium 
philosophorum, vulgo die Schelmenzunfft, die ganz unverarbeitet 
und unkritisch zusammengestückt werden. 1499 geißelte er in einer 
quaestio fabulosa, die zu Olmütz gedruckt wurde, in derbem Ton 
die Laster der Zeit; auch in dieser lateinischen Schrift sind deutsche 
Verse eingestreut. Schramm stammte aus Dachau; in Erfurt war er 
seit 1439/90 an der philosophischen Fakultät immatrikuliert. 


Fr. Zarncke, Zs. f. dt. Altertum 9 (1853), S.119ff.; ders., Die deutschen 
Universitäten im Mittelalter I (1857), S.103ff., 251f.; W. Wagner, Die 
ältesten mährischen Drucke, Mährisches Tagblatt (Olmütz), 12. Dez. 1912; 
R. Zimprich, Olmütz als Mittelpunkt des dt. Geisteslebens in Mähren, Dt. 
Volksforschung in Böhmen u. Mähren 2 (1943), S.165. 


(Eis) 


Seyfridt von Bacherach, Schreiber in Würzburg, verfaßte 
einige scherzhafte Gelegenheitsgedichte, die sämtlich vom Essen 
und Trinken handeln. Er war mit einigen Gefährten immer bereit, 
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die Bürgermeister, Stubenmeister und Küchenmeister wegen 
Knausrigkeit zu verspotten und zu besseren Spenden bei den Fest- 
essen der Ratskapellenkirchweihe und bei den städtischen Ämter- 
wahlen anzustacheln. Die kunstlosen Verse sind in der Würzburger 
Ratschronik zu den Jahren 1505-1515 eingetragen. Zu dieser Zeit 
stand S. v. B. bereits in höherem Alter, denn er nennt sich schon 
1481 (ich Seyfridt von Bacherach derzeit schreiber im umbgelt und 
vertalschreiber des virtals zu Geweheim). In einem Gedicht nennt er 
drei seiner Kumpane mit Namen, die vielleicht als Mitverfasser 
anzusehen sind: 


Das beklagt sich der schreiber Seyfridt 
undt Hans Walter auch mit, 

so woll Philips Mercklein darbey sein, 
Veit Braun hats geschriben ein, 
darumb daß es nicht werdt vergessen 
und schickt uns hewer besser essen. 


Philipp Mercklein war Baumeister, Hans Walter Visierer und Veit 
Braun aritmeticus. 


W. Engel, Die Rats-Chronik der Stadt Würzburg (XV. und XVI. Jh.), 1950, 
S.12 und 90-94. 
(Eis) 


Sigersdörfer, Wundarzt oder medizinisch praktizierender Laie 
im Umkreis des Heidelberger Hofes, beruft sich bei einem Mittel 
gegen Vollhufigkeit der Pferde auf Pfalzgraf Philipp, Bischof von 
Freising (f 1541), und scheint eine Sammelhs. vom Typ ‚Buch vom 
Menschen, Tier und Garten‘ besessen zu haben, aus der human- 
medizinische Texte 1554 in das von Otmar Stabe angelegte Werk 
(s. oben S. 180) aufgenommen wurden, während veterinärmedi- 
zinische Rezepte in den Hss. R. 113 der Karlsruher Landesbibl. 
und V Fol.17 M.28 der Tierärztlichen Fakultät München über- 


liefert sind. 


J. Hung, Das Pferdearzneibuch des Johann von Groenrodt (Diss. Berlin 
1933); G. Piechatzek, Über eine bisher unveröffentlichte Roßarznei-Hand- 
schrift aus dem Ende des 16. Jhs. (Diss. München 1937), Nr.132, S.22; G. Eis, 
Engelhart von Hirschhorn, Beiträge z. Gesch. d. dt. Sprache u. Lite- 
ratur 82 (Tübingen 1960), S.148f., 151; ders., Bemerkungen zu der Münch- 
ner Hs. V Fol. 17 M.28, Deutsche Tierärztl. Wochenschr. 67 (1960), S. 394 f. 

(Keil) 
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Spitzer von Salzburg, ein Roßarzt, der um 1510 praktizierte. 
Er ist der Verfasser von kurzen Ratschlägen zur Behandlung von 
Kolik, Harnverhaltung und Rähe der Pferde. Vielleicht geht auch 
der sog. ‚Salzburger Hufbeschlag‘ auf ihn zurück, der von Joh. 
Conr. Weybold (‚Kunstgeübter Bereiter und durch Erfahrenheit 
gelehrter Roßarzt‘, Nürnberg 1701) beschrieben wurde. 


W. Tzschacher, Salzburger Tierheilkunst um 1520, Vet.-hist. Mitt. 1930, 
Nr.9, S.71f.; ders., Tierheilverfahren historischer Persönlichkeiten des 
15. und 16. Jhs., ebda 1930, Nr. 10/11, S.80-82; J. Virchow, Österr. Pferde- 
heilkunst im 16. Jh., Berliner vet.-med. Diss. 1932, S.10. 


(Eis) 


Stolle, Konrad, geb. um 1430 in Zimmern unter dem Etters- 
berg, besuchte bis 1450 die Klosterschule von St. Sever in Erfurt 
und erhielt vierzehn Jahre später, gleichfalls bei St. Sever, die 
Stelle eines Vikars, die er bis zum Lebensende innehatte. Sein 
Grabstein nennt 1505 als Todesjahr. 

Von 1450 bis 1464 hielt sich K. S. in Italien auf; er kopierte 
1458 eine Weltkarte und zeigte auch nach der Rückkehr nach 
Erfurt noch Reiselust. Nachrichten von überallher nahm er in sein 
‚Hand- und Hausbuch‘ (Memoriale) auf, das wohl ursprünglich so 
etwas wie eine Chronik sein sollte. Jedenfalls beginnt K. S. zu- 
nächst mit der älteren Geschichte, indem er einiges aus Johann 
Rothe (s.d.) und Kammermeister (s.d.) exzerpiert, dann aber über- 
springt er einen erheblichen Zeitraum und reiht ‚an ziemlich 
dürftigem chronologischem Faden“ eine Fülle von geschichten auf: 
Anekdoten wechseln mit Aktenstücken und Gedichten und stehen 
offensichtlich in der Reihenfolge, wie K. S. auf den Stoff durch 
Hörensagen oder bei seiner Lektüre gestoßen ist. Obwohl dem 
Ganzen ein Zusammenhang fehlt, sind die kleinen Geschichten 
doch frisch und lebendig erzählt, der Dialog spitzt sich — etwa bei 
den streitenden Chorknaben in der Liebfrauenkirche — dramatisch 
zu, und es gibt wenig andere chronistische Aufzeichnungen, die 
einen derart ,,getreuen Einblick in das alltägliche Leben‘ ver- 
mitteln wie K. S.s ‚Hausbuch‘. 


K. S.s Eintragungen brechen 1502, kurz vor seinem Tod, ab. 
Nikolaus Engelmann, seines Zeichens ‚Küchenmeister‘, hat das 


Manuskript durchgesehen und Korrekturen angebracht; die Ur- 
schrift ist in Mainz erhalten. 
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Textausgaben: L. F. Hesse, Bibliothek d. litterarischen Vereins in Stutt- 
gart 32 (1854) (gekürzt); R. Thiele, Geschichtsquellen der Provinz Sachsen 
39 (1900). - Lorenz II, S.109ff.; Jansen - Schmitz-Kallenberg 8.112; 
Maschek S.30f. und S. 184-193 (Textproben). 


(Keil) 


Streler, Johannes, gehörte dem Frankfurter Dominikaner- 
konvent an und war 1416 magister studentium in Trier. Seit 1433 
hielt er Vorlesungen in Wien, wo er 1438 als magister regens in 
artibus genannt ist. Den Doktortitel erwarb er 1437 und bekam 
gleichzeitig eine Professur für Theologie, die er jedoch nur kurz 
ausüben konnte: Im Frühjahr 1439 wurde er zum Prior seines 
Heimatkonvents gewählt, und der Rat von Frankfurt setzte durch, 
daß er von seinen Verpflichtungen, in Wien Vorlesungen zu halten, 
befreit wurde. 1440 immatrikulierte sich J. St. in Köln (mag. Joh. 
Streler dr. theoi.), im gleichen Jahr ist er als Prior des Frankfurter 
Klosters bezeugt und hielt sich auch in den folgenden fünf Jahren 
in Frankfurt auf; dann ging er wieder nach Wien: Die theologische 
Fakultät hatte ihn 1445 zum Dekan gewählt. 1459 ist er gestorben. 

Die Wiener Vorlesungen J. St.s enthält Cod.862 der Frank- 
furter Stadtbibl., eine Stellungnahme von ihm aus dem Jahr 1440, 
in der er für die unbefleckte Empfängnis Mariens eintritt, über- 
liefert Johannes Meyer in seinem Chronicon (Cod. E. III. 13 der 
Univers.bibl. Basel, B1.47r). Deutscher Sprache bediente sich 
J. St., als er 1449 in Nürnberg predigte; die Nachschrift einer 
Predigt enthält Cod. Cent. VI 52 der Nürnberger Stadtbibliothek 
(Bl. 205). 

Bock, 8.183 („Hans Strell“); G. M. Löhr, Die Teutonia im 15. Jh., Quellen 


u. Forschungen z. Gesch. d. Dominikanerordens in Deutschland 19 (1924), 
S.38, 162, 180f.; Lohr, Predigerkloster, 8.228. 


(Keil) 


Stuler, Jörg, Ritterbruder des Deutschen Ordens. Er stellte 
1479 ein Historienbuch zusammen, das im Stuttgarter Cod. H. B. 
Poet. germ. 10 erhalten ist. Der umfängliche Band (364 BI.) ent- 
hält Abschriften älterer Werke (Das Buch Troja, Die sieben weisen 
Meister, Griseldis u.a.) und daneben Bearbeitungen, die eigne 
Gestaltungsabsichten verraten, wie eine selbständige Kompilation 
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aus den Gesta Romanorum, eine sonst nicht überlieferte Fassung 
der Sage von Heinrich dem Löwen, eine gekürzte Wiedergabe des 
Alexanderbuches von Hans Hartlieb und ein Prosaauszug der Ge- 
schichte vom Fall Akkons nach Ottokars Reimchronik. Auch die 
alten Ordensdichtungen über Judith und Hester hat St. in Prosa 
aufgelöst. Daneben finden sich zahlreiche kleinere Stücke geist- 
lichen und weltlichen Inhalts, darunter ein Sterbebüchlein, eine 
Auslegung der Messe, Legenden, Exempel und Erzählungen aus 
der antiken und mittelalterlichen Geschichte. Er ist nach dem 
Urteil von Helm ,,in einer neuen Zeitlage mit neuen Ideen und 
neuem Formgefühl kein unwürdiger Nachfolger der alten Ordens- 
kunst‘“. 


K. Gräßner, Komposition und Quellen von Jörg Stulers Historienbuch, 
Diss. Marburg 1931; K. Helm und W. Ziesemer, Die Literatur des Deut- 
schen Ritterordens, 1951, S. 139-143. 


(Eis) 


Tanstetter, Georg (Jorg), wurde 1482 in Rain am Lech ge- 
boren und nannte sich, da das Wort rain die Bedeutung ‚Grenze‘ 
(limes) hat, Collimitius. Seit dem Wintersemester 1496/97 in 
Ingolstadt immatrikuliert, promovierte er 1503 zum Magister 
artium und ging noch im selben Jahr nach Wien, wo er Vorlesungen 
über Mathematik hielt. Er bekam eine Professur für Astronomie, 
wandte sich aber auch der Medizin zu und erhielt nach seiner Pro- 
motion zum Dr. med. 1510 eine Stelle als Hofarzt. Eng mit dem 
Kaiserhof verbunden, wurde er wiederholt für Gesandtschaften 
verwendet und erwarb das Adelsprädikat 1531 (v. Tanstetter). 
1535 ist er in Wien gestorben. 

Seinen Zeitgenossen galt G.T. als hervorragender Astronom. 
Mehrfach Dekan der artistischen und medizinischen Fakultät, 
hielt er Vorlesungen über ‚den Einfluß der Gestirne auf die Ge- 
sundheit‘, aus denen seine Schrift Artificium de applicatione Astro- 
logiae ad Medicinam (Straßburg 1531) erwuchs. Humanistisches 
Interesse zeigt er in einer nicht selbständig erschienenen Abhand- 
lung de Ortu et Occasu Siderum, ut est apud poetas, Varronem, Colu- 
mellam Pliniumque et caeteros (Wien 1511). 1515 legte er dem Late- 
ranischen Konzil ein angefordertes Gutachten zur Kalenderver- 
besserung vor (.. . super requisitione . . . de Romani Calendarii cor- 
rectione Consilium [Wien 1515]); verdienstvoll ist seine Erstausgabe 
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von Peurbachs Finsternistafeln und Regiomontans Tabula primi 
mobilis, denen er eine wichtige Zusammenstellung der in Wien täti- 
gen Astronomen beifügte (Wien 1514). Im allgemeinen schrieb 
G.T. lateinisch, er bediente sich aber der deutschen Sprache, wenn 
es ihm auf Breitenwirkung ankam. Das wird am deutlichsten beim 
Sturm der Gemüter, den Johann Stoffler 1499 durch die Prophe- 
zeiung einer Sintflut entfesselt hatte. In den Streit für und wider 
die Vorhersage schaltete sich schließlich selbst der Kaiser ein, 
indem er verschiedene Gelehrte zur Stellungnahme aufforderte. 
G.T. verfaßte seine Beruhigungsschrift lateinisch (In gratiam 
serenissimi ac potentissimi principis . . . Ferdinandi . . . libellus con- 
solatorius), lieB das buechlen aber auch gleich deutsch erscheinen, 
denn die für Februar 1524 prophezeite Katastrophe stand in 
wenigen Monaten bevor. Noch 1523 antwortete Stoffler mit einer 
Gegenschrift. — In deutscher Sprache erschienen auch oft die 
Jahresvorhersagen (Judicium Viennense) und Wandkalender, die 
G.T. von 1512 bis 1527 fast jährlich herausgab. Derartige Progno- 
stiken wurden allgemein von den Astronomen der Universitäten 
verlangt und sind wegen ihrer Popularität häufig in der Landes- 
sprache abgefaßt. Deutsch ist schließlich auch eine medizinische 
Schrift Tanstetters erschienen, das Regiment für den Lauff der 
Pestilentz (Wien 1521). 


Zinner, astronomische Literatur, passim; Hch. Grimm, Collimitius, Neue 
Dt. Biographie III (1957), S.322f.; G. Eis, Altdt. Rezepte von spätmittel- 
alterlichen Verfassern aus Hss. u. Frühdrucken, Med. Monatsschr. 11 (1957), 
S.253 (Deutsches Rezept G.T.s gegen Harngrieß). 


(Keil) 


Tegernseer Angel- und Fischbüchlein. Gegen Ende des 15. Jahr- 
hunderts im Küchenamt des Klosters Tegernsee geschrieben, gibt 
die nun im Münchner Nationalmuseum aufbewahrte Hs. eine zu- 
sammenfassende Darstellung der handwerklichen Kenntnisse er- 
fahrener Fischer. Das Werk war für den praktischen Gebrauch 
bestimmt. Die Darstellung ist einfach, klar und lebendig, reich an 
Fachausdrücken. Der Codex enthält zwei Eintragskalender (Bl. 
12-30 und 36-44), die von verschiedenen jüngeren Schreibern in 
deutscher und lateinischer Sprache geschrieben wurden (ein Teil 
stammt aus dem Jahre 1534), ein Speisenbuch (B1l.45-85) mit 
einigen älteren Jahreszahlen (1453, 1454, 1455, 1456, 1462) und das 
,Angel- und Fischbüchlein‘, das um 1495 auf B1.97-109 eingetragen 
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wurde. Dieses gliedert sich in fünf Abschnitte. Der erste besteht 
aus Fischköderrezepten, wobei auch die Herstellung künstlicher 
Fliegen beschrieben wird, der zweite enthält eine andere Serie ähn- 
licher Mittel unter der Überschrift Vischspeisen, der dritte gibt 
Anweisungen zum Fang von Fischen und Vögeln (Wie man visch 
fahen sol und vôgel), der vierte lehrt, zu welcher Zeit im Jahr jeder 
Fisch am besten ist, und der fünfte bringt eine weitere Sammlung 
von Köderrezepten. Als Verfasser kommen klösterliche Fischkenner 
und Handwerker in Betracht; mit Namen genannt werden ein 
Schreiber Frater Placidus und ein Maurer Martin Vörchl. — 
Es werden vorwiegend die in den Alpenländern vorkommenden 
Fische, die Laich- und Fangzeiten, die Angelschnüre, Haken, Netze 
usw. behandelt, wobei die Unterschiede des Fischfangs in Seen, 
Flüssen und Bächen berücksichtigt werden. Das Speisenbuch bietet 
eine Ergänzung zum Angelbüchlein, indem es mancherlei Einzel- 
heiten der Fischverwertung im Haushalt des Klosters mitteilt. 
Die Beziehungen zu den älteren lateinischen Fachschriften und den 
späteren deutschen Frühdrucken sind noch nicht genauer unter- 
sucht. ‚Ob es sich um ein Original oder um eine Kopie handelt, ist 
noch nicht zu entscheiden. Einzelteile aus der großen Fülle der 
angegebenen Rezepte scheinen auf sehr alte Zeit, auf lateinische 
Quellen, auch auf den Hortus sanitatis (1485, Gesundheitsgarten), 
der übrige Teil auf Süddeutschland und das Elsaß zurückzugehen. 
Diese Fragen müssen noch durch Sonderforschungen geklärt wer- 
den“ (W. Koch). Die Hs. scheint keine direkten Einflüsse auf 
andere Fischbücher ausgeübt zu haben. Die vor allem in den Ab- 
schnitten 3 und 4 nachweisbaren Übereinstimmungen mit den 
Frühdrucken dürften durch ältere, gemeinsam verwertete Über- 
lieferungen zu erklären sein. W. Koch hat festgestellt, daß eines 
der Fischköderrezepte des T. A.u. F. auch auf dem Schlußblatt 
eines Tegernseer Bibliothekskataloges von 1500-1504 eingetragen 
wurde (Pro piscibus recipe rindernleber ). 


A. Birlinger, Tegernseer Angel- und Fischbüchlein, Zeitschr. f. dt. Altertum 
14 (N.F. 2), 1869, S.162-79 (nur Auszüge); ders., Zur alten Fischerei, Anz. 
f. Kunde d. dt. Vorzeit 1868, Sp.396; ders., Kalender und Kochbüchlein aus 
Tegernsee, Germania 9, 1864; A. Stölzle, Das Tegernseer Angel- und Fisch- 
büchlein, Österr. Fischerei-Zeitung 1912, IX, 13-14; W. Koch, Festschrift 
zum 100jährigen Fischereijubiläum in Bayern, Allgem. Fischerei-Zeitung, 


81.Jg., Nr.16, 15. Aug. 1956, S.312-314 (mit Reproduktion von zwei Seiten 
der Hs.). 


(Eis) 
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Teim, Niklas, tritt seit 1396 urkundlich als Bergmeister, Stadt- 
schreiber und Stadtrichter auf und starb 1435 in Lilienfeld (Nieder- 
österreich). Er ist wahrscheinlich der Verfasser des Hauptteils der 
Klosterneuburger Chronik. Dieses Werk beginnt mit dem Jahre 
1322, wird ab 1398 ausführlicher und endet 1428; spätere Ab- 
schreiber fügten Nachträge aus dem 16. Jahrhundert dazu. Es 
besitzt wirklichen Quellenwert. Zu dem üblichen Inhalt einer Stadt- 
chronik (Kriege, Seuchen, Unwetter u.ä.) treten wirtschafts- 
geschichtliche Mitteilungen (Preis von Wein und Getreide u.ä.) 
und einige kunstgeschichtlich bedeutsame Nachrichten über alte 
Tafelbilder; besonders wichtig ist eine Nachricht über die Er- 
rettung eines Tafelwerkes von Nikolaus von Verden aus Feuers- 
gefahr 1318. 


Maschek 8.37. 
(Eis) 


Ulrich, Subnotar in Prag. Hs. D 70 des Prager Metropolitan- 
kapitels enthält eine deutsche Übersetzung von Bonaventuras 
Soliloquium (B1.37-46T), die mit den Worten endet Explicit ymago 
vite, translata in theutonicum per Ulricum subnotarium Pretorii Pra- 
gensis, anno domini MCCOLXXXVII (1387) feria secunda post 
festum Conceptionis Beate Marie Virginis gloriose. Die Hs. war in 
letzter Zeit unzugänglich, so daß noch nicht geklärt werden konnte, 
ob zwischen Ulrichs Übersetzung und den thematisch verwandten 
Übertragungen Johanns von Neumarkt ein Zusammenhang be- 
steht. — Der Prager Kodex ist wahrscheinlich die Urschrift des 
Werkes; das würde bedeuten, daß die Bearbeitung des Subnotars 
Ulrich ein ähnliches Schicksal hatte wie die zahlreichen andern 
oberdt. Soliloquium-Übertragungen : Sie galt nur auf beschränktem 
Raum und setzte sich nicht allgemein durch. 


K. Ruh, Bonaventura deutsch (Bern 1956), S.120, 130 und 296; s. auch VL. 
V, Sp. 454. 
(Keil) 


Ulrich von Salzburg. Cod.2898 der Wiener Nationalbibl. wurde 
1470 in bair. Mundart geschrieben und enthält einige Rezepte, 
deren Verfasser genannt ist, darunter (Bl.104'8) auch die An- 
weisung Maister Ulreichs von Salezburg für Ainen queten tryet 
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(! = triak, Theriak). Das folgende Weinbüchlein (Hie hebt sich an 
wie man wein sol machenn) hat wahrscheinlich mit Meister Ulrich 
nichts mehr zu tun. 


H. Menhardt, Verzeichnis d. altdt. literarischen Hss. der Österr. National- 
bibl. I (1960), S.560; G. Keil, Der dt. Branntweintraktat des Mittelalters, 
Centaurus 7 (Kopenhagen 1960), 8.89. 


(Keil) 


Vischel, Nikolaus, Zisterziensermönch in Heiligenkreuz (Wiener 
Wald). Um 1260 geboren, studierte V. in Paris, wo er wahrschein- 
lich Thomas von Aquin hörte, und später in Heiligenkreuz. Als 
einer der Nachfolger des Gutolf von Heiligenkreuz (s.d.) wirkte er 
in Wien als Seelsorger der Chorfrauen von St. Nikolaus und als 
Prediger. Er starb um 1320. V. besaß ein ausgedehntes Wissen, 
so daß man ihn geradezu zu den Polyhistoren gerechnet hat, und 
gehört zu den fruchtbarsten theologischen Schriftstellern seiner 
Zeit. Seine wichtigsten literarischen Arbeiten sind Sermones de 
tempore, De laudibus beatae virginis Mariae, Imago beatae virginis 
Mariae, De sex operibus Abigail, De sanctissima eucharistia, De in- 
carnatione verbi contra catharos Manichaeorum sequaces und ein 
Stück des Heiligenkreuzer Geschichtswerkes Continuatio San- 
crucensis. Die Imago b. v. Mariae wurde um 1477 von Anton Sorg 
in Augsburg gedruckt. ,,Seine literarhistorische Bedeutung liegt 
in der anscheinend sehr weitgehenden Einflußnahme auf die Pre- 
digtliteratur seiner Zeit. Von seiner Mariologie muten weite Strek- 
ken eher als Dichtung denn als Theologie an. Auffallend sind seine 
Kenntnisse in der rabbinischen Literatur“ (Rupprich). Sämtliche 
Werke V.s sind lateinisch abgefaßt. Für die deutsche Literatur- 
geschichte sind sie insofern von Bedeutung, als sie gelegentliche 
Hinweise auf deutsche Dichtungen und auch Zitate aus solchen 
enthalten. In seiner Schrift gegen die Ketzer teilt V. folgende Verse 
mit, die die Waldenser zur Popularisierung ihrer Lehren in Umlauf 
setzten: 

Eva het ain man, 

der was gehaissen Adam. 
Von der zeit on man 

Nie vrowe chint gewan. 


Noch immer also stet getuet 
Unser gelaub und unser muet. 
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Die gleiche Lehrmeinung wurde 1315 zu Krems von der Inquisition 
als Blasphemie verurteilt. 


S. Grill, Nikolaus Vischel von Heiligenkreuz (Heiligenkreuzer Studien 6, 
1937); H. Rupprich, Das Wiener Schrifttum des ausgehenden Mittelalters, 
Wien 1954, S.37£., 74. 


(Eis) 


Vogelfang und Hasensuche. Die Münchner Universitätsbibl. 
besitzt unter der Signatur 354. 8° eine Hs., die für die Kenntnis des 
mittelalterlichen deutschen Jagdschrifttums sehr wertvoll ist. Der 
kleine Kodex wurde in der 1. Hälfte des 15. Jahrhunderts von meh- 
reren Schreibern angelegt und überliefert neben kürzeren Texten 
die Ältere deutsche Habichtslehre (s. Stud. neophil. 30 [1958], 
S.241), die Lehre von den Zeichen des Hirsches (s. Stud. neophil. 31 
[1959], S.220f.) und einen Jagdtraktat, der von seinem Entdecker 
K. Lindner ‚Vogelfang und Hasensuche‘ genannt wurde. Wie schon 
der Name sagt, ist der Text nicht einheitlich. Der erste Abschnitt 
beschreibt, wie man Weindrosseln mit dem Kloben, Misteldrosseln 
und Birkhühner mit Leimspindeln fängt (B1.571-62r). Dann sind 
einige Seiten freigeblieben, und auf BI.64* folgt ain hübsche chonstt 
wer well hassen schiesen und pirssen vnd .. . an hund vinden, der sich 
— wieder nach einer freigebliebenen Seite — ein kurzer Hinweis zum 
Jagen auf Füchse und Wölfe anschließt. Die drei Teile sind an- 
scheinend nur zufällig nebeneinandergeraten. Als selbständiger 
Abschnitt kehren die Anleitungen zur Hasensuche im fast zwei- 
hundert Jahre jüngeren Jägerbuch des Albrecht Retz wieder 
(Hohenlohesches Zentralarchiv Neuenstein, Hoh. B. 8/15; 1604), 
und die Abhandlung über Vogelfang ist nicht nur der erste Traktat 
in deutscher Sprache, der sich mit den Fangmethoden für Vögel 
auseinandersetzt, sondern sie nimmt ganz allgemein in der euro- 
päischen Jagdliteratur eine bedeutende Stellung ein. Älter sind nur 
die Beschreibungen des Petrus de Crescentiis (1305) und die Kapitel 
über Vogelfang im Livre de Roi Modus (14. Jh.), von denen jedoch 
der deutsche Traktat unabhängig ist. Er befaßt sich mit den beiden 
Fangmethoden, die im deutschen Sprachgebiet vorherrschend 
waren und wohl nicht zufällig schon im Waltharilied zusammen 
genannt werden (V.422). Obwohl die Fangarten in frühmittel- 
alterliche Zeit zurückreichen, ist der Traktat erst im 14. oder spä- 
testens an der Wende zum 15. Jahrhundert aufgezeichnet worden. 
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In der Münchner Hs. weist er die Merkmale südbair. Mundart auf, 
er könnte aber seinem Inhalt nach auch in jedem andern Gebiet des 
hd. Sprachraums entstanden sein. 


K. Lindner, Zeichenlehre S.30-33; ders., Jagdtraktate I, S.11-48 (Text- 
ausgabe mit Einleitung, Kommentar und Illustrationen). 


(Keil) 


Walter, Hans, s. oben S. 213. 


Weydenberger, Hanns, oberster Sterzermeister in Wien. Wie 
in anderen Städten die Bettelvögte, wachten in Wien die Sterzer- 
meister über das Bettelunwesen. W. stellte 1443 eine ‚Ordnung‘ 
zusammen, in der die Anstellung der Sterzermeister, ihre Aufgaben 
und Strafbefugnisse dargestellt sind. Er beschreibt bereits zahl- 
reiche der später von dem Pforzheimer Spitalmeister Mathias 
Hütlin im ‚Liber vagatorum‘ enthüllten Betrugsmethoden der 
Bettler und Berufsgauner wie auch die von Frauen angewendeten 
Tricks. W.s ‚Ordnung‘ wurde vom deutschen König, den Landes- 
verwesern in Österreich und den Wiener Lokalbehörden gutge- 
heißen und in das Wiener ‚Eisenbuch‘ aufgenommen. 


E. v. Schwind und A. Dopsch, Ausgewählte Urkunden zur Verfassungs- 
Geschichte der deutsch-österreichischen Erblande im Mittelalter, Innsbruck 
1895, Nr.186, S.357-359. 


(Eis) 


Weinreich, Kaspar, stammt aus einer Danziger Schiffer- und 
Reederfamilie und ist selbst zur See gefahren. In den Jahren 
1460-1480 hielt er sich in England und den Niederlanden auf. 
Er gehörte nicht zum Patriziat, stand dem Danziger Rat aber nahe 
und hatte Einblick in dessen Politik. Seine hd. abgefaßte Chronik von 
Danzig umspannt die Jahre 1461-96 und beginnt mit den Rosen- 
kriegen. Auch in der Zeit, wo sich K. W. wieder in Danzig be- 
findet, läßt er den westeuropäischen Schauplatz nicht aus dem 
Auge und beurteilt die burgundischen Kriege nach ihren Aus- 
wirkungen auf den norddeutschen Handel. Bis ins Einzelne gehend 
beschreibt er den Aufschwung Danzigs nach 1474; er liefert eine 
Fülle kulturgeschichtlich bedeutender Nachrichten, übersieht aber 
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bei dem wirtschaftlichen Aufstieg auch nicht die Gefahren, die den 
preußischen Städten aus dem gespannten Verhältnis zu ihrem 
polnischen Schutzherrn erwuchsen. 

Bei der Ausarbeitung seines ‚Zeitbuchs‘ verwendete K.W. 
vor allem die ‚Chronik vom Pfaffenkrieg‘ (s. oben S. 176), aus der 
er für die Zeit seiner Abwesenheit von Danzig einige Abschnitte 
wörtlich exzerpiert. In den späteren Jahren, wo ihm eigene Beob- 
achtungen zur Verfügung standen, hat er zwar auch noch Nach- 
richten aus der Chronik übernommen, aber immer den Wortlaut 
seiner Quelle geändert. — Weniger zahlreich sind die Fakten, die 
K. W. den Arbeiten seines Landsmannes Christoph Beyer (s.d.) 
entlehnt hat. 


Textausgaben mit Einleitung und Kommentar (nach der Abschrift von 
Stenzel Bornbach, Ende 16. Jh.): Th. Hirsch und F. A. Vossberg, C. W.s 
Danziger Chronik (1855); Die Danziger Chroniken, hg. von Th. Hirsch in: 
Scriptores rerum Prussicarum IV (1870), S.725-800; Lorenz II, S.189f.; 
Jansen - Schmitz-Kallenberg S.119; Maschek $S.25f. 


(Keil) 


Weinsberg, Herr von, ist der Verfasser eines Ratschlags zur 
Behandlung von Nierensteinen, der im Cod. 792 der Donaueschinger 
Hofbibliothek überliefert ist. Dieser reichhaltige Sammelband ist 
um 1440-70 im alemannischen Sprachgebiet, wahrscheinlich in 
Konstanz am Bodensee, geschrieben worden. Der kleine Text steht 
inmitten anderer Vorschriften für das stechen des griens in den lenden 
und trägt die Überschrift Ad idem secundum dominum de Winsperg. 
Der sonst nicht nachgewiesene Verfasser, der wohl nach der würt- 
tembergischen Stadt Weinsberg benannt ist, empfiehlt den Kran- 
ken, gepulverte Eicheln mit Zucker zu essen und sich die Lenden in 
bestimmten Zeitabständen mit Skorpionöl einzusalben. 


W. Linder, Über einige bisher unbekannte medizinische Autoren des Spät- 
mittelalters, Med. Mschr. 10, 1956, S.539f. 
(Eis) 


Wellen, Magister Petrus. Ms. praed. 1795 der Stadt- und Univ.- 
Bibl. Frankfurt/M. (s. S. 175f.) überliefert auf B1.252vf. die medi- 
zinischen Eintragungen eines oberfrk. Schreibers, der besonders an 
schmerzstillenden Mitteln interessiert war und sich 1469 auch zwei 
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Rezepte des P. W. notierte, von denen das erste den Schmerz zum 
Rückgang bringen, das zweite die geschwulst beseitigen soll, die sich 
einstellt, wan der wetach gelegt ist. Im Text wird auf das voraus- 
gehende Pflasterrezept eines Magister bartholomeus verwiesen. 

P. W. ist vielleicht mit Petrus Wellen von Antwerp, meister got- 
licher kunst (= Theologie magister) identisch, der fast ununter- 
brochen von 1446 bis zu seinem Tod (1469) die süddeutsche Domi- 
nikanerprovinz leitete. 


Bern. de Jonghe, Belgium Dominicanum (Brüssel 1719), S.215; J. Quetif 
und J. Echard, Scriptores Ordinis Praedicatorum I (Paris 1719), 8.843; 
B. M. Reichert, Acta capitulorum generalium Ordinis Praedicatorum, in: 
Monumenta Ordinis Praedicatorum historica III-XIV (Rom 1897-1904), 
VIII 8.268; P. v. Loé, Statistisches über die Ordensprovinz Teutonia, 
Quellen u. Forschungen z. Gesch. d. Dominikanerordens in Deutschland 1 
(1907), S.15, 29f. u.ö.; Johannes Meyer, Buch der Reformacio Prediger- 
ordens, hg. von B. M. Reichert, Quellen u. Forsch. z. Gesch. d. Domini- 
kanerordens in Deutschland 3 (1908), S.108, 150ff. u.ö. 


(Keil) 


Wittauer, Rudolf, übersetzte 1380 im Auftrag des Herzogs 
Albrecht III. von Österreich die lateinische Legende der hl. Hedwig 
in deutsche Prosa. Diese Arbeit ist in einer einzigen Handschrift, 
dem Cod.3408 der kgl. Bibliothek in Brüssel, erhalten. Hedwig 
(t+ 1243) war mit den Habsburgern verwandt und wurde deshalb 
von den österreichischen Fürsten besonders verehrt; sie galt als 
Vorbild einer christlichen Landesherrin. W. benützte die sog. 
Legenda maior als Vorlage. Während der Name des Übersetzers 
nach VL. II, 238 Wintuawer gelautet haben soll, dürfte er — nach 


Rupprich — Wittauer zu lesen und auf das Dorf Wittau im March- 
feld zu beziehen sein. 


R. Priebsch, Zeitschr. f. dt. Philol. 35 (1903), S.362ff.; K. und F. Metzger, 
Die Legenda major ins Deutsche übersetzt (1927); H. Rupprich, Das Wie- 
ner Schrifttum des ausgehenden Mittelalters (1954), S.55f. und 157. 


(His) 


Wolfhart. Im Nationalmuseum in Laibach (Jugoslawien) ist 
ein aus fünf Pergamentblättern bestehendes Fragment einer Ma- 
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rienklage erhalten, die um 1300 entstanden sein dürfte; die Hs. 
stammt aus dem 14. Jahrhundert. Die Sprache des Schreibers ist 
südbair., er könnte wohl im äußersten Südosten des deutschen 
Sprachgebietes gelebt haben. Für die Bestimmung der Heimat des 
Dichters bieten die kurzen Proben, die bisher bekannt geworden 
sind, keine ausreichenden Kriterien. Die Reime sind rein bis auf 
einen Reim län: man, der zeigt, daß der Dichter 4 nicht zu au 
zerdehnte, also kein Schwabe war. Während man früher die Ent- 
stehung in Krain lokalisierte, äußerte jüngst J. Stanonik die An- 
sicht, es könnte sich um ein Werk des steirischen Dichters Gund- 
acker von Judenburg (s.d.) handeln, ohne diese Zuweisung näher 
zu begründen. Sie erscheint uns unannehmbar, denn am Ende der 
Dichtung — die übrigens Stanonik selbst mitgeteilt hat — nennt 
sich ein sundiger wolffart mit Namen, und zwar in einer Weise, 
die den Schluß nahe legt, daß er der Dichter ist. Die Verse lauten: 


Wenn du gewaltig herre christ 

in dis werlt chunftig pist 

Des hilf vns maria magt zart 

sust pit ich dich sundiger wolffart Amen. 


Weder ist es nötig, den Schluß als Zusatz eines Schreibers zu be- 
trachten, noch ist es möglich, das Wort wolffart etwa als Appella- 
tivum ‚Wohlfahrt‘ zu deuten. Es steht gerade an der Stelle, wo 
üblicherweise der Eigenname des Verfassers genannt wird, auch 
spricht die Formulierung für diese Deutung. W.s Marienklage ist 
nur z.T. in Versen abgefaßt; an mehreren Stellen sind Prosa- 
partien eingeschoben. Die Prosastücke zeigen wörtliche Überein- 
stimmungen mit der ganz in Prosa abgefaßten Grazer Marienklage. 
Inhaltlich beruht die Dichtung — wie viele andere Marienklagen — 
auf der lateinischen Interrogatio sancti Anshelmi de passione domini. 


F. Pichler, Unser Frauen Klage, Mitt. d. hist. Vereins f. Steiermark 17, 
S.46-55; J. W. Nagel und J. Zeidler, Deutsch-österr. Literaturgeschichte 
I, Wien 1899, S.314; J. Stanonik, Ostanki srednjeveskega nemskega 
slovstva na Kranjskem, Ljubljana 1957, S.27-30, 57. 


(Eis) 


Zeichenlehre, Jüngere. Im 15., vielleicht auch erst im 16. Jahr- 
hundert entstand ein kleiner Traktat, der unbeeinflußt durch die 
‚Lehre von den Zeichen des Hirsches‘ (14. Jh., vgl. Studia neophil. 


15 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 83 


226 EIS-KEIL 


31 (1959), S.220f.) die Merkmale der Spur von Hirsch und Hindin 
einander gegenüberstellt. Eine erweiterte (?) Bearbeitung im Cod. 
W. 5 des Hohenloheschen Zentralarchivs (rheinfrk., 16. Jh.) bietet 
den Text in zwei Kolumnen; auf der einen Seite sind die Kenn- 
zeichen des Hirschfuess beschrieben, auf der anderen Seite die 
Spurenmerkmale von weiblichen Tieren. Dieselbe Hs. enthält auch 
eine gekürzte Fassung des Traktates, die eine abweichende An- 
ordnung zeigt: Den beiden Kolumnen entsprechen zwei aufein- 
ander folgende Kapitel. Wahrscheinlich ist dies die ursprüngliche 
Gestalt der J. Z., jedenfalls wird der Text in gleicher Aufteilung 
auch vom Stuttgarter Cod. cam. et oec. 9 (Heilbronn; 2. Hälfte des 
16. Jhs.) überliefert. 

Der unpersönlich aufzählende Stil macht es verständlich, daß 
der Traktat anonym überliefert ist. Den Verfasser wird man im 
obd., vielleicht auch im angrenzenden fränkischen Sprachgebiet 
suchen; wahrscheinlich war er Berufsjäger. 


Lindner, Zeichenlehre, S.66-69 (Einleitung) und 155-157, 171-178 (Aus- 
gabe der drei Fassungen); ders., Jagdtraktate, II S.16, vgl. auch S.107f. 


(Keil) 


HEIDELBERG GERHARD EIS 
GUNDOLF KEIL 


227 


BESPRECHUNGEN 


The Anglo-Saxons. Studies in some Aspects of their History and 
Culture presented to Bruce Dickins. Edited by PETER CLEMOES. 
London: Bowes & Bowes 1959. 322 S. 


Diese Festschrift zum 70. Geburtstag von Bruce Dickins — jetzt 
emeritierter Elrington and Bosworth Professor of Anglo-Saxon in 
Cambridge — ehrt einen Gelehrten, der als Lehrer und Forscher von 
außergewöhnlicher Vielseitigkeit weit über die Grenzen seines 
Landes hinaus bekanntgeworden ist (seine Publikationen verzeich- 
net das vorliegende Buch auf S.316-322). Bei der Fülle des Gebo- 
tenen muß hier ein knapper Bericht genügen. 

Von den 18 Beiträgen sind die ersten sechs der ags. Geschichte 
gewidmet. K. Cameron (An Early Mercian Boundary in Derby- 
shire) stellt mit Hilfe von dialektisch gebundenen Ortsnamen fest, 
daß die ags. Grenze zwischen Ost- und Westmerzischem nicht mit 
der heutigen Grenze der Grafschaft Derby übereinstimmt. K. H. 
Jackson (Edinburgh and the Anglian Occupation of Lothian) 
datiert die Besetzung Edinburgs durch die Angeln von Bernicia 
auf das Jahr 638; er verwirft die etymologische Erklärung von 
Edinburg als ‚Eadwinesburh‘ und nimmt an, daß ein kelt. Name 
Eidyn zugrunde liegt. Sir Frank Stenton (The East Anglian Kings 
of the Seventh Century) bespricht Schwierigkeiten in der Genea- 
logie der ostanglischen Könige bei Florence of Worcester und hält 
es für möglich, daß das Schiffsbegräbnis von Sutton Hoo den 654 
gefallenen ostanglischen König Æthelhere ehren soll. F. T. Wain- 
wright (Æthelfiæd Lady of the Mercians) untersucht die politischen 
und militärischen Leistungen Æthelflæds, der Tochter König Al- 
freds und Gemahlin Æthelreds, des Ealdormans der Merzier; ihre 
Erfolge gegen die Dänen sind später von den Westsachsen wohl aus 
politischen Gründen verschwiegen worden. D. Whitelock (The 
Dealings of the Kings of England with Northumbria in the Tenth 
and Eleventh Centuries) behandelt die Spannungen zwischen dem 
südlichen England und dem skandinavisch durchsetzten Nord- 
humbrien und erklärt, weshalb die Erzbischöfe von York — wie 
Wulfstan — meist aus dem Süden stammten und dort noch eine 
zweite Diözese verwalteten. F. E. Harmer (A Bromfield and a 
Coventry Writ of King Edward the Confessor) druckt und kommen- 
tiert ausführlich späte Abschriften zweier ags. Urkunden. 

Zwei Beiträge gelten den englisch-nordischen Beziehungen in der 
Literatur. G. Turville-Peter (Legends of England in Icelandic 
Manuscripts) untersucht die isländische Überlieferung der Legen- 
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den über die Entstehung der Grabinschrift Bedas und über den 
Zug der Domherren von Laon durch Nordfrankreich und England 
im frühen 12. Jahrhundert. M. Ashdown (An Icelandie Account of 
the Survival of Harold Godwinson) befaßt sich mit den isländischen 
und englischen Quellen, die berichten, daß der letzte ags. König 
bei Hastings nur verwundet worden sei und später u.a. in Canter- 
bury gelebt habe. 

Der ags. Kunst sind zwei Artikel gewidmet. H. M. Taylor (Some 
Little-Known Aspects of English Pre-Conquest Churches) behan- 
delt Galerien am Westende, Seitenkapellen, Turmtreppen und 
Turmfenster in ags. Kirchen; eine umfassende Darstellung der viel 
zu wenig beachteten ags. Kirchenbauten (es gibt noch über zwei- 
hundert von ihnen) wird der Vf. demnächst vorlegen. D. M. Wilson 
(A Group of Anglo-Saxon Amulet Rings) erweist die Identität des 
im 18. Jh. gefundenen Runenringes von Bramham Moor, Yorkshire, 
mit einem jetzt in Kopenhagen aufbewahrten; er beweist außer- 
dem, daß es sich bei einem bronzenen Runenring im Britischen 
Museum um eine Fälschung handelt. 

Die zweite Hälfte des Buches enthält Beiträge zur ae. Sprache 
und Literatur. N. K. Chadwick (The Monsters and Beowulf) unter- 
sucht die an. Parallelen zu Grendel- und Drachenkampf; sie ver- 
mutet, daß der Beowulf für den ostanglischen Königshof geschrie- 
ben wurde. J. I. Young (Two Notes on the Later Genesis) erklärt 
den Einschub der jüngeren, vom As. übernommenen Genesis aus 
dem Gesamtaufbau der Dichtungen in der Junius-Hs.: ein Gegen- 
stück zur Satansgestalt in Christ und Satan wurde so geschaffen. 
Die Vf. untersucht außerdem die Gliederung der Genesis. Der Auf- 
satz von P. Clemoes (The Chronology of Ælfric’s Works) ist grund- 
legend und unentbehrlich für alle zukünftige Aelfrie- Forschung. 
Er gibt eine Übersicht über die echten Werke Aelfrics und datiert 
diese dann im einzelnen mit größter Akribie. Dabei stehen die 
Homilienzyklen und ihre Uberarbeitungen im Vordergrund. G. N. 
Garmonsway (The Development of the Colloquy) bespricht die 
Vorstufen des sogenannten Colloquiums — einer Art mittelalter- 
lichen Kurzlehrgangs des Lateinischen — und analysiert zwei latei- 
nische Colloquia in den Hss. Bodley 572 und Jesus Coll. Oxf.154 
sowie das Colloquium des Aelfrie Bata. N. R. Ker (Three Old 
English Texts in a Salisbury Pontifical, Cotton Tiberius C I) gibt 
eine ausführliche Beschreibung der Hs. Tiberius C. I und druckt aus 
ihr zwei ae. Predigten und einen Lehrtext zur Fastenzeit. G. L. 
Brook (The Relation between the Textual and the Linguistie Study 
of Old English) warnt vor der Normalisierung der Schreibung in 
spätae. Texten, weil dadurch leicht der Übergang zum Frühmittel- 
englischen verwischt wird. Die umstrittene Frage nach der Loka- 
lisierung der Hs. Vespasian A. I untersucht R. M. Wilson (The 
Provenance of the Vespasian Psalter Gloss: The Linguistic Evi- 
dence). Er vergleicht die ae. Glosse mit merzischen und kentischen 
Texten des Ae. und me. Texten aus dem westlichen Mittelland; 
danach ist der Dialekt der Glosse unsicher. Er könnte im Ae. auch 
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dem Kentischen nahegestanden haben, weist aber im Me. auf das 
west]. Mittelland. Zum Schluß fragt A. H. Smith (Two Notes on 
West Yorkshire Place-Names) nach Erklärungen für die Lautform 
fers (zu ae. fyrs, ‚Stechginster‘) und die Bedeutung von hölf (in 
an *lewö-hölf, einer erschlossenen Form) in Ortsnamen aus York- 
shire. 

Jubilar, Herausgeber und Mitarbeiter dürfen mit Recht stolz sein 
auf dieses gelungene Buch, das sich durch seine thematische Ge- 
schlossenheit und das hohe Niveau aller Beiträge auszeichnet. 


BERLIN HELMUT GNEUSS 


Foster W. BLAISDELL, jr., Preposition-Adverbs in Old Icelandic. 
Berkeley and Los Angeles: University of California Press 1959. 
70 S. (University of California Publications in Linguistics. 17.) 


Außerordentlich präzis in seinen Fragestellungen, peinlich sorg- 
fältig in seinen Schlußfolgerungen und sich streng beschränkend 
auf eine verhältnismäßig geringe Materialauswahl rückt Blaisdell 
seinem Problem zu Leibe. Ausgangspunkt seiner Überlegungen ist 
der $ 453 in Heuslers Altisländischem Elementarbuch: ,,Kenn- 
zeichnend für das Aisl. . . . ist der flüssige Übergang von Präposi- 
tion zu Adverb. Jede Präp. kann ohne weiteres als Adv. stehn; 
statt des proklitischen Schwachtons hat sie dann volleren Nach- 
druck... .“ Blaisdell meint, im ersten der zitierten Sätze sei ,,a pro- 
cess or development from preposition to adverb“ angedeutet, d.h. 
ein Anwachsen des adverbialen Gebrauchs der Prapositionen im 
Laufe der altislandischen Sprachentwicklung. Heusler beschreibt 
aber offenbar nur den Zustand der Sprache; die Andeutung eines 
Entwicklungsprozesses kann ich weder aus § 453 noch aus den 
folgenden §§ 454-457 herauslesen. Gleichviel: Blaisdell sieht hier 
zunächst ein historisches Problem und sucht deshalb die bezeich- 
nete Entwicklung in einem möglichst frühen Zeitpunkt zu erfassen. 
Er wählt dazu die zehn ältesten isländischen Handschriften aus der 
Zeit von 1150 bis 1250.1) Poetische Texte scheidet er aus, aber aus 
den Prosatexten gibt er eine möglichst bunte Auswahl von Stil- 
gattungen: Ausschnitte aus geistlichen, juristischen, naturwissen- 
schaftlichen Texten, dazu ein Sagastück (aus der legendarischen 
Olafssaga), — alles in allem etwa 100 Druckseiten. 


1 Dasselbe Material verwendet B. auch in seiner thematisch verwand- 
ten Untersuchung ‚The Verb-Adverb Locution in Certain Old Icelandic 
Manuscripts“, Scandinavian Studies 32, 1960, 76-82. 
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Der erste Hauptteil (Historical Considerations, S.11-46) führt 
die Belege vor. Blaisdell ordnet den Stoff nach den einzelnen Hand- 
schriften in ,,roughly chronological order“ (vgl. 8.5), interpretiert 
die zweifelhaften Fälle dann aber nach synchronischer Methode, 
d.h. deutet sie allein aus dem Material des jeweiligen Textes. In der 
Frage ,,Präposition oder Adverb ?“ setzt Blaisdell sich besonders 
mit L. Larsson (Ordförrädet i de äldste isländska handskrifterna, 
Lund 1891) auseinander, der nach der herkömmlichen historischen 
Methode verfährt. So deutet Larsson 4 miöli „inmitten, zwischen“ 
in AM 237a als Präp.+ Subst. im Dativ. Blaisdell (S.13) dagegen 
verweist auf ein einfaches miôli im gleichen Text, das offensichtlich 
Präposition sei, und meint nun, à in a miöli könne deshalb nicht 
Präposition sein und sei als Adverb (nach Blaisdell = Nicht-Prä- 
position, vgl. S.4) zu identifizieren. Blaisdells synchronische Me- 
thode setzt also eine konsequent einheitliche Sprachstruktur beim 
Verfasser bzw. Schreiber des Textes voraus. Es können aber doch 
wohl gelegentlich Formen in einem Text vereinigt sein, die zwei ‘ 
entwicklungsgeschichtlich verschiedenen Sprachstadien angehören: 
ein älteres a miöli, das schon als (zusammengesetzte) Präposition 
aufgefaßt sein mag, den ursprünglichen Zustand aber noch erkennen 
läßt, und ein jüngeres miöli, das im erstarrten Kasus ohne Präposi- 
tion bereits selbst zur Präposition abgeschwächt ist. Auch ein 
heutiger Schreiber kann wohl zwischen ,,an Stelle“ und „anstelle“ 
wechseln: sein Schwanken zeigt, daß er bereits auf dem Wege ist, 
eine (zusammengesetzte) Präposition darin zu sehen, aber dort, 
wo er „an Stelle‘ schreibt, überwiegt noch die Vorstellung, daß es 
sich um eine Verbindung von Präp.+ Subst. handelt. Wieviel un- 
sicherer und inkonsequenter ist in solchen Fällen ein mittelalter- 
licher Schreiber! Auf jeden Fall aber ist es irreführend, das à in 
a miôli als Beleg für die adverbiale Verwendung der Präposition 
zu buchen, wie Blaisdell es tut (vgl. u.a. die entsprechende Argu- 
mentation beim Beleg 4 braut/braut ,,weg 8.18 in $ 5.1.F). 

In der Frage ,,Zusammengesetzte Präposition oder Präposition 
+ Nomen ?“ setzt Blaisdell sich besonders mit Heusler, $ 452, aus- 
einander. Heusler sieht in 4 hond ,,gegen“‘, fyrir .. . sakir ,,wegen“, 
a fund „zur Begegnung mit (= zu)“ usw. sekundäre (zusammen- 
gesetzte) Präpositionen. Blaisdell (S.18, 32, 36) dagegen deutet sie 
durchweg als Verbindungen von Präp.+ Nomen. Beide haben von 
ihrem Standpunkt aus recht. Nur scheint es, daß Blaisdell in seinem 
Klassifizierungsbemühen die Dinge gelegentlich allzu einseitig sieht. 
Blaisdell argumentiert häufig, das betreffende Nomen wäre noch 
„fully alive in the language“. Das spielt aber zur Beurteilung der 
Frage kaum eine entscheidende Rolle (vgl. dt. ,,Stelle“ gegenüber 
„an Stelle / anstelle“). Ferner parallelisiert Blaisdell die Verbindung 
fyr gubs sakar mit der Verbindung fyr gups dst „aus Liebe zu Gott“ 
(8.32 und 60), a fund Qnundar konungs mit at sattarfundi gubs ok 
manna ‚bei der Friedenszusammenkunft Gottes und der Menschen“ : 
(8.36). Er schließt daraus, daß à hond, fyr... sakar, a fund usw. 
nicht als zusammengesetzte Präpositionen aufgefaßt werden kön- 
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nen. Meines Erachtens werden diese Argumente dem wirklichen 
Sprachempfinden nicht gerecht. Die geläufige Verbindung fyr.... 
sakar ist sicherlich als engere Einheit betrachtet worden als die 
einmalige und zufällige Verbindung fyr . . . dst. Welche Vorstellung 
beim einzelnen Sprecher überwog - ,,Präposition + Nomen“ oder 
„zusammengesetzte Präposition“ -, wird sich nur schwer fest- 
stellen lassen, da die Entwicklung im ständigen Fluß war. 

Überhaupt ist mit dem schematisierenden Auszählen der Belege 
auf diesem Gebiet wohl nur wenig auszurichten. Blaisdell glaubt, 
in seiner Statistik S.42ff. ein recht glattes Ergebnis erzielt zu haben, 
à fairly consistent increase in adverbial usage“ von 1150 bis 1250: 
Der adverbiale Gebrauch der Präpositionen steigt in den unter- 
suchten Texten von 7% auf 38%. Aber zwei Texte, die an 2. und 
3. Stelle der relativen Chronologie stehen, stören mit ihren 20 und 
19% die Kurve, ohne daß Blaisdell eine Erklärung dafür weiß. 
Und wie steht es überhaupt mit der chronologischen Reihenfolge 
der Texte? Alle elf Texte schieben sich ja auf einen recht engen 
Zeitraum zusammen, und nur drei von ihnen sind annähernd datier- 
bar. Außerdem ist das Ergebnis natürlich stark von Interpreta- 
tionszufälligkeiten abhängig. Z.B. kommt in Holm 15 siebenmal 
4 ger ,,gestern‘ vor, das Blaisdell siebenmal als adverbialen Ge- 
brauch von 3 bucht (8.31)! 

Die Statistik auf S.43 ist der eigentliche Zweck der Arbeit. Ver- 
ständlicherweise reizte es Blaisdell dann aber, eine grundsätzliche 
Definition ,,for the class preposition“ unter deskriptivem Gesichts- 
punkt zu versuchen. Das ist der Inhalt des zweiten Hauptteils 
(Descriptive Considerations, S.47-62). Während Blaisdell sich im 
vorhergehenden Teil vornehmlich auf die 15 alten, „primären“ 
Präpositionen beschränkte (Heusler $ 451), behandelt er hier auch 
eigens die „sekundären“ Präpositionen (Heusler $ 452). Er tritt 
dafür ein, daß die beiden Klassen Präposition und Adverb klar 
getrennt werden und daß den Präpositionen ihre Bezeichnung 
belassen wird, d.h. daß z.B. das fra in Sva er fra sagt... . „thus is 
said about (it) nicht als Adverb, sondern vom deskriptiven Ge- 
sichtspunkt aus als absolut stehende Präposition bezeichnet wird 
(S.56f.). Blaisdell schließt sich damit also der Betrachtungsweise 
Heuslers ($ 457) an. In der großen Freiheit und Gelenkigkeit, durch 
die sich die Verwendbarkeit der Präpositionen im Aisl. auszeichnet, 
sieht Blaisdell eine auffällige Verwandtschaft mit der englischen 
Sprache (8.61. Vgl. E. Leisi, Das heutige Englisch, 2. Aufl. 1960, 
S.96f.). Interessant — wenn auch wohl nicht neu - ist Blaisdells 
mehrmalige Feststellung, daß das Aisl. über ein hochentwickeltes 
System von Präpositionen verfüge, obwohl sich hier das alte Kasus- 
system noch recht gut erhalten habe (8.55, 62, 66). Die gängige 
Vermutung, daß die Präpositionen sich entwickelt hätten, um den 
Zusammenbruch des Kasussystems zu kompensieren (z.B. H.Hirt, 
Handb. des Urgerm., Bd.3, S.16), wird damit eingeschränkt. 

In seinen Schlußbemerkungen (S.63-66) wünscht sich Blaisdell 
eine stärkere Berücksichtigung der Syntax, so etwa in der umstrit- 
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tenen Frage der Einteilung der germanischen Sprachen, hier be- 
sonders des Zusammenhanges zwischen Nordisch und Gotisch 
(S.65. Vgl. dazu übrigens Ludwig Wolff, Ark. f. nord. fil. 68, 1953, 
S.191ff.). Blaisdell ist sich über die Mehrdeutigkeit und Beschränkt- 
heit seines Materials im klaren, aber er meint, daß sich nur durch 
„building-blocks“ schließlich eine sicher fundierte Grammatik auf- 
bauen ließe (S.10). In diesem Sinne betrachtet ist seine Arbeit ein 
begrüßenswerter Versuch, und seine sorgfältigen Analysen sind 
— mag man hier und da auch anderer Meinung sein — anregend und 
lehrreich. 


HAMBURG KLAUS VON SEE 


Tatian. Lateinisch und altdeutsch mit ausführlichem Glossar. Hrsg. 
von EpuARD SIEvERS. 2., neubearb. Ausgabe, unveränd. Nachdr. 
Paderborn: Schöningh 1960. LXXV, 518 S. (Bibliothek der älte- 
sten deutschen Literatur-Denkmäler. 5.) 


Die Ausgabe von Sievers hat drei Vorzüge, die den unveränderten 
Nachdruck trotz der langen Zeitspanne, die seit ihrem ersten Er- 
scheinen vergangen ist, rechtfertigen. Der dargebotene Text wird 
durch einen Apparat ergänzt, in dem Rasuren, Nachträge und 
Korrekturen der Schreiber und der beiden Korrektoren sorgfältig 
verzeichnet sind. Dieser Apparat gewährt wichtige Einblicke in die 
Entstehungsgeschichte des Codex. Beachtenswert ist ferner die 
„Sprachliche Charakteristik“ (S.XXIII-LXX), und das lat.-ahd. 
Glossar erweist sich wegen seiner vielen Stellenangaben, die es fast 
zu einer Konkordanz werden lassen, als ein unentbehrliches Hilfs- 
mittel beim Studium des Textes. 

Andererseits würde man sich freuen, drei Mängel dieser Ausgabe 
beseitigt zu sehen. Sievers gibt die Abweichungen des Codex Ful- 
densis vom Sangall. 56 (G) nicht vollständig. Eine Neuausgabe 
müßte neben den orthographischen Verschiedenheiten vor allem 
die Lesarten sorgfältiger notieren, die für die Erforschung der 
Vorlage des Codex Sangallensis nicht ohne Bedeutung sind.t) 
Außerdem ist die Konzeption des Herausgebers von der Quelle 
der Handschrift inzwischen als falsch erkannt worden. O. Schade, 
den Sievers (8. XTX) angreift, hatte recht: Es finden sich eine ganze 


1) So geht z.B. Gand mit dem Fuldensis gegen Glat in folgendem Falle 
zusammen: Fuld.: et wos in laborem eorum introistis — Gahd: inti ir in tro 
arbeit ingiengunt; Glat: et vos in labores eorum introistis (J. 4,38); 
Sievers, cap.87,8; Cod. Fuld. ed. E. Ranke, Leipzig u. Marburg 1868, 
8.81, Zeile 31. Sievers führt diese Abweichung nicht an. 
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Reihe von Italalesarten in dem vorliegenden Codex. Der Text ist 
nicht „aus der Vulgata mosaikartig zusammengesetzt‘ (ebd.). 
Auch kann man den Codex Fuldensis nicht mehr als die Stamm- 
handschrift aller erhaltenen lateinischen Tatiancodices (Sievers, 
S.X VIII) ansehen, denn an vielen Stellen haben bei ihm Vulgata- 
lesarten die Vetus-Latina-Lesarten verdrängt, die sich noch im 
Sangallensis finden.!) — Schließlich müßten die Nachweise der 
Bibelstellen in zahlreichen Fällen berichtigt werden. 

Dennoch ist dieser Nachdruck der bisher einzigen maßgeblichen 
Ausgabe des Codex Sangall. 56 dankbar zu begrüßen. Das Buch 
war seit langem vergriffen, und nur die spärlichen Auszüge in 
Braunes ahd. Lesebuch waren allgemein zugänglich. 


BERLIN PETER WOLF 


Cora Minis, Textkritische Studien über den Roman d’ Eneas und 
die Eneide von Henrie van Veldeke, Groningen: Wolters 1959. 86 S. 
(Studia Litteraria Rheno-Traiectina. 5.) 


Bei der Herstellung seines kritischen Textes des Enéasromans 
(1891) glaubte Salverda de Grave auf das Zeugnis der Eneide Henrics 
van Veldeken verzichten zu müssen, weil dieses Gedicht Spuren einer 
Bearbeitung nach einer zweiten Handschrift des Romans aufweise 
und deshalb zu Klassifikationszwecken nicht herangezogen werden 
könne. Ausgehend von der richtigen Erkenntnis, daß, wer die Vor- 
lage Veldekes zu rekonstruieren weiß, über eine Fassung des RE 
verfügt, die etwa um ein Vierteljahrhundert älter ist als die ältest- 
bewahrte Handschrift A (vgl. auch de Grave, S.XII), hat Minis 
im 1.Teil seiner Lütticher Dissertation (1946; S.9-38 dieses Buches) 
den Roman und alle bei de Grave verzeichneten Textvarianten mit 
dem Wortlaut der Behaghelschen Textausgabe aufs genaueste ver- 
glichen. Was F. Fairley (S.6-7) schon 1910 festgestellt hatte, näm- 


1) So z.B. in Gilt zu Mt. 5,1: cum vidisset turbam (Sievers cap. 22,5) 
durch den Plural turbas, den der Fuldensis (Ranke S.45, Zeile 16) mit allen 
Vulgatahandschriften (vgl. Nouum Testamentum ... recensuit J. Words- 
worth, ...in operis societatem adsumto H. J. White, Bd.I, Oxonii 
1889-1898, S.54) bietet. Den Singular bezeugen noch die altlateinischen 
Codd. Vercellensis (a), Veronensis (b) und Claromontanus (h), vgl. A. Jü- 
licher, Itala . .. Bd.I, Berlin 1938, S.20. 

Zu dem ganzen Problem vergleiche man vor allem G. Baesecke, Die Über- 
lieferung des ahd. Tatian, Hallische Monographien Nr.4, Halle 1948, und 
den Aufsatz von W. Wissmann, Zum ahd. Tatian, in: Indogermanica, 
Festschrift für W. Krause, Heidelberg 1960. 
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lich daß Veldekes Text einigemal einer von de Grave verzeichneten 
Textvariante besser entspricht als der kritischen Textrekonstruk- 
tion des niederländischen Romanisten, fand Minis bestätigt. Für 
mehr als 90 Fälle glaubt er sogar nachweisen zu können, daß (wie 
übrigens zu erwarten) die Fassung der Handschriften D und © (die 
hier zur Beurteilung textkritischer Fragen zum ersten Mal Ver- 
wendung findet) sowie der Handschriftenfamilie y (vor allem F 
und G) Varianten enthalten, die zu Veldekes Text stimmen. Diese 
seien somit ‚ursprünglich‘; bei einer künftigen Neubearbeitung des 
kritischen Textes werde man den Überlieferungsstrang y und die 
Hs.D(C) stärker berücksichtigen müssen. 

Mit dem grundsätzlichen Problem, unter welchen Bedingungen 
Übereinstimmungen des Wortlauts einer Übersetzung — in diesem 
Falle, einer Dichtung, die oft mehr bearbeitet als direkt übersetzt —, 
mit der zugrundeliegenden fremdsprachigen Quelle auf direkte 
Übersetzung eines Wortes oder einer Wendung schließen lassen 
und bei textkritischen Versuchen zur Bestimmung der Ursprüng- 
lichkeit einer Lesart herangezogen werden dürfen, setzt der Ver- 
fasser sich nicht auseinander. Allein er behauptet, daß Veldeke 
„wenigstens stellenweise wörtlich (an vielen Stellen bis aufs Wort 
genau) übersetzt‘ (S.10 und 37), und glaubt sich deshalb dazu 
berechtigt, jede Übereinstimmung als beweiskräftig hinzustellen. 
Das geht bestimmt zu weit. Eine genaue und tiefgreifende Unter- 
suchung der Übersetzungstechnik des maasländischen Dichters und 
seines Verhaltens dem Wortlaut des Romans gegenüber täte 
dringend not. Nur im Zusammenhang mit einer solchen Arbeit 
können Studien, wie die hier angezeigten, erfolgreich durchgeführt 
werden. Man wird auch immer damit rechnen müssen, daß mancher 
Ausdruck dem Übersetzer gleichsam von selbst in die Feder fließt, 
und daß solchen selbstverständlichen Entsprechungen und Über- 
einstimmungen kaum Beweiskraft zugesprochen werden kann. Wer 
wird es wagen zu behaupten, daß die hier gesperrten Ausdrücke 
aus der Eneide: 5338 (Minis 32,11) dorch welike rede ich üch ontböt 
(de Gr. 4117 por quei vos ai ci asenblez, HIG mandez, F amenes), 
10789 (M. 32,12) doe nam des riken koninges kint / tinte ende permint 
(de Gr.8777 et quist - HG a pris — tost encre et parchemin), 8013 
(M.23,16) dede man toe der bären (de Gr.6126 quatre destriers ot 
— D mist — a la biere), 9633 (M.22,12) dat hem hulpen die gode 
(de Gr.7795 les deus, ki tot otreient: / a Eneas tres tot enveient - D 
aident) - notwendig auf die Varianten mandez, a pris, mist, aident 
zurückgehen müssen und den Nachweis für die ‚Ursprünglichkeit‘ 
nn Lesarten liefern ? Minis schaltet aber bewußt den Zufall aus 
(8.37). 

Will man zu überzeugenden Schlüssen kommen, so muß man 
unbedingt dem Sinnzusammenhang, der Kontextsituation sowie 
der Arbeitsweise des Dichters Rechnung tragen, was der Verfasser 
häufig unterlassen hat. En.4706 (M.21,11) konnte Veldeke nur 
Tyrüses son (RE 3649 D l’ainzne de fiuz!) schreiben, weil der Aus- 
druck broeder bisher noch nicht gefallen war. En.4661 steht übri- 
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gens auch sone für RE 3620 andui si frere. - En.10486 sachtegen 
(M.27,4) kann nicht als Beweis für die Lesart RE 8433 AB maleges 
angeführt werden, denn die ganze Kontextsituation fordert einen 
sacht-Ausdruck (vgl. En.9907, 9944, 9968-69, 10251, 10357); En. 
10486 nimmt übrigens Bezug auf En.9944 (sachtet, G senftiget: 
RE 7986 saner, 7990 resaine). — In gleicher Weise ist es für die 
Textkritik des Romans unwichtig, daß En.10476 (M.27,4) die 
Minne angeredet wird; deshalb braucht man nicht gegen alle 
Handschriften meine RE 8426 in meines zu ändern. Minis hat nicht 
nur übersehen, daß Veldeke es liebt, die Auswirkungen der Minne 
durch direkte Anrede an diese Lebensmacht zu schildern (nicht 
aber 11136ff.), sondern auch daß der Roman in den Gesprächen 
bzw. Monologen der Liebenden häufig einen ihm eigenen Übergang 
von der Schilderung der Minne (3. Person) zur direkten Anrede 
(2. Person) aufweist; vgl. RE 8183 ff., 8647 ff., 8940 ff., 9061 ff. Die 
Handschriften DGFH scheinen allerdings die Konstruktion in der 
2. Person vorzuziehen (vgl. 8183ff., 9061ff.). Überlieferungs- 
geschichtlich läßt sich der Übergang von der darstellenden Schil- 
derung zur direkten Anrede leichter erklären als der umgekehrte 
Vorgang. — En.8190 (M.33,14) hedd er dich hie verläten / din vader 
läßt sich verläten kaum zurückführen auf die Lesart des Romans 
CFE 6329 onc Euander nel volt laissier, wo laissier einen ganz 
anderen Sinn hat. Ob man Veldeke eine solche Gedankenlosigkeit 
wohl zutrauen darf? Die übrigen Verse dieses Abschnittes lassen 
sich aus dem kritischen Text von de Grave hinreichend erklären. 
En.8194 stimmt sogar fast wörtlich zu RE 6330 (anders in GEF!). — 
Die Verse RE D(C) S.394 vous ot Venuz quest vostre mere / et Cupydo 
est vostre frere, denen nach Minis (20,8) die Eneideverse 742-3 ent- 
sprechen sollen, stehen im Roman in einem ganz anderen Zusam- 
menhang. Ich sehe in den genannten Eneideversen eine typisch 
Veldekesche Fassung des Enéasverses RE 764 la mere Eneas sot 
et vit: führt doch der maasländische Dichter die Liebe der Dido 
auf die Wirkung von Venus und Cupido zurück und weist er doch 
verhältnismäßig häufig auf die verwandtschaftlichen Beziehungen 
des Helden zu den beiden mythologischen Gestalten hin (vgl. En. 
45-8, 1364-6 u.ö.). — Für die Lesart vit RE GFE 2685 (M.33,13) 
bietet die innere Kritik des Romans eine bessere Stütze als Veldekes 
Sprachgebrauch (En.3340 dä he der Krieke vele vant); der maas- 
ländische Dichter läßt jeden Abschnitt dieser Episode mit einer 
vinden-Formel anfangen (En.3294: RE 2622 trovez, 3310 : RE 2665 
il vint ...o furent, 3319: RE 2673 molt vit de cels de son pais; vgl. 
auch vant En.3578-82 : vit RE 2817). 

Kann ich der Ansicht des Verfassers, Veldeke hätte die Enéas- 
verse 763-64 aus dem alten Zusammenhang gelöst und in einen 
neuen Kontext aufgenommen, nicht zustimmen, so muß ich für 
andere Fälle darauf hinweisen, daß er die Veldekesche Technik 
der Umstellung nicht immer erkannt hat. In der Schilderung des 
Grabmals der Kamilla übersetzen die Verse 9486-7 (M.31,4) durch- 
aus nicht die entsprechende Stelle des Romans, sondern stimmen 
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wörtlich mit einem Verspaar aus der Beschreibung des Pallasgrabes 
überein: dar in satte man twei vat... / di enlieten den lichamen / 
niet fülen noch stinken: RE 6481-2 toz tens le guarront de porrir / 
et de malmetre et de puir. Auch die zwei Gefäße dürften aus diesem 
Abschnitt stammen und sind wohl nicht durch HI deus vaissels 
(RE 7648) veranlaßt worden (M.31,5). - Das ermutigt mich, im 
Gegensatz zu Minis, auch andere Stellen auf ähnliche Weise zu 
erklären. So werden die rote Farbe des Kolters und die grüne 
des zimit En.9301-2 (M.30,3) aus RE 7484-5 un chassal de vert 
cendal et de vermeil übernommen worden sein. Bei Veldeke ist die 
liste des roten Kolters met groenen zimite ondersneden, so daß zimit 
beim Dichter der Eneide keineswegs als Zeuge für die Ursprünglich- 
keit der Lesart y 7484 un cendal qui fu de vert et de vermeil (por 
teni l’onbre del soleil!) betrachtet werden darf. — Es ist wohl kaum 
zu gewagt, En.231 dat hen fortünä löste auf RE 674 molt li esteit 
prospre fortune zu beziehen, obgleich dieser Vers in anderem, wenn 
auch ähnlichem Zusammenhang auftritt. Der französische Vers 
paßt besser zum maasländischen als der von Minis (M.19,3) vor- 
geschlagene aus der Handschrift D de grand peril furent estors. 
En.230 will Minis mit zwei verschiedenen Versen aus D (RE 278 
und D S.386) verknüpfen; dieser Vers läßt sich vielleicht auf RE 
671 Eneas forment s’esjoi beziehen. Minis versucht, den ganzen 
Abschnitt En.230-49 aus der Fassung D herzuleiten, er übersetzt 
aber En.240 falsch und übersieht, daß En.248-9 sich leichter aus 
RE (de Gr.) 283 mais que que seit, forment lor plaist als aus D S.386 
ainsi vont fors esbanoier erklären lassen. — Nur zögernd wage ich es, 
hier an die Prophezeiung des Anchises, die Trojaner würden ihre 
Tische verspeisen, zu erinnern. Bisher wurde immer angenommen, 
Veldeke habe zur Erzielung eines korrekteren Zusammenhangs 
dem Vater des Aeneas schon in der Unterwelt diese Prophezeiung in 
den Mund gelegt. Weil nun Minis diese Episode in der eine Sonder- 
stellung einnehmenden Handschrift C an der gleichen Stelle über- 
liefert findet und mehrere wörtliche Übereinstimmungen zwischen 
der Eneide und C feststellen will, vertritt er die Ansicht, Veldeke 
hätte diesen Abschnitt in seiner Vorlage an dieser Stelle vorge- 
funden und die Reihenfolge in C und der Eneide wäre somit die 
ursprünglichere. Er bemerkt aber nicht, daß sowohl Veldeke als 
auch der Enéasroman in allen anderen Handschriften diese Episode 
dreimal erwähnen (En. 3704 ff., 3764 ff., 3795 ff. ; RE 3041 ff., 3056 ff., 
3076 ff.), daß die Reihenfolge der geschilderten Tatsachen von vorn- 
herein gegeben war, und daß die Ausdrücke und Wendungen der 
Eneide oft besser zu dem Wortlaut des Vulgattextes des Romans 
passen (En.3706-7: RE 3059, 3078; 3718-9 : RE 3062 remanance) 
als zu ©. En.3708 und 3716-7 sagen übrigens ganz anderes aus als 
C 8.383,9 und 11, die Minis (M.16) zum Vergleich heranzieht. An- 
gesichts der Tatsache, daß Veldeke nur hier mit C allein zusammen- 
geht und daß Umstellungen und Veränderungen seine Arbeitsweise 
kennzeichnen, möchte ich dem Zusammengehen von En.3726 dich 
vesten mit RE C chastel fermeras kein allzu großes Gewicht bei- 
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' messen, zumal da die Stadtgründung und -befestigung in der Eneide 
den Abschluß der Abwehrkämpfe darstellt, während sie in C als 
Auftakt zur Eroberung des umgebenden Gebietes gilt. Wie stellt 
Minis sich übrigens die Filiation C- Veldeke vor? Des weiteren 
nimmt er an (M.32,6), daß Veldeke, der nicht die Tische, sondern 
nur die Schüsseln verspeisen läßt, dabei Ursprüngliches bewahrt 
hat, weil auch die Handschriften H und I statt tables tailleo(u)rs 
(3048, 3060) haben. Alle anderen Handschriften des Romans hätten 
nach Virgil (VII, 116 mensas consumimus) geändert. Veldeke weist 
aber zu ausdrücklich darauf hin, daß die Trojaner bloß die Schüs- 
seln verspeisen. Weiter fällt es auf, daß HI in den Versen 3079 
und 3085 einen anderen Ausdruck, und zwar pla(s)tiax, verwenden. 
Auch die Übereinstimmung zwischen den beiden ‚guten‘ Hand- 
schriften der Eneide G und h 3713 ur skoteln und uwer tische mit 
dem Roman 3042 tables en font et escueles hätte Minis hier nicht 
übersehen dürfen. Widmete er dieser Stelle in seiner Dissertation 
noch mehr als eine Seite (von 51), jetzt läßt er sie völlig unter den 
Tisch fallen. Wenn alle diese ‚Übereinstimmungen‘ ernst genommen 
würden (En. - C, En. - HI, En. Gh - RE), so ließe sich kaum noch 
vorstellen, was da alles zwischen 1160 (Entstehung des Romans) 
und 1170 (Veldekes Vorlage) mit dem französischen Text passiert 
wäre. 

Nicht immer hat Minis den maasländischen Text richtig inter- 
pretiert. En. 184 t’einen mâle (M.19,1) bedeutet wohl nicht ‚plötz- 
lich‘ (RE 187 soudeement D), sondern ‚einmal, eines Tages‘ (vgl. 
Serv.5094) und stimmt somit zu RE (de Gr.) 188 a un jor. — En. 240 
borden (M.19,3) läßt sich keineswegs mit ‚Ufer‘ wiedergeben (RE 
277 a rive D), was dem ganzen Sinnzusammenhang widerspräche, 
bedeutet vielmehr ‚Schiffsrand, Bord‘. — En.6958 doe was over die 
brugge / ein berchfrit hö gespannen (M.29,12): over bedeutet hier 
nicht ‚über‘ (Minis weist auf die Romanvariante al cief del pont hin, 
übersetzt sie aber falsch, denn al cief bedeutet hier unbestreitbar 
‚au bout‘; vgl. auch RE 5308), sondern ‚jenseits‘ (vgl. Lev. van 
Jezus: over de Jordaan). bercfrit spannen wurde keineswegs durch 
levée RE 5393 DG veranlaßt, sondern ist ein im Mhd. ganz geläu- 
figer Ausdruck, der schon im Vorauer Alexander begegnet. Vgl. 
Kinzel zu Vers 1081. - Daß der Reimzwang für ein paar Ent- 
sprechungen zwischen Eneide und Enéasvarianten verantwortlich 
gemacht werden kann, hat Minis ebenfalls nicht gesehen. Sehr 
aufschlußreich für Minis’ Arbeitsweise ist der Fall En.894ff. 
(M. 20,9). Weil En.896 des ieman mochte erdenken und RE D (8.398) 
que hom seust penser übereinstimmen, will er den ganzen Abschnitt 
auf die Lesart der Handschrift D zurückführen. Aber die Eneide- 
verse stimmen ausgezeichnet zu de Graves Textfassung RE 828 ff. 
(En.895 drinken übersetzt keineswegs souper — aus D -, wie Minis 
irrtümlicherweise meint, sondern vins et herbez, vgl. En.6207) und 
erdenken muß ganz einfach als Reimwort zu drinken erklärt werden. 
Ähnliche Fälle stellen En.6207-8 drinken-erdenken und 9489-90 
stinken-bedenken dar, wo die französische Vorlage keinen Anlaß 
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gibt, das Zeitwort denken zu gebrauchen. - Auch wint En.486 
(M.19,4) läßt sich so erklären. Dieses Hauptwort geht nicht auf 
venz in D zurück, sondern ist festes Reimwort auf torment (RE 583 
torment), wie aus En. 187-8 (torment-wint) erhellt, wo es allerdings 
auch im kritischen Text RE 191 ton& et pluet, vente et esclaire heißt. 
- Daß feste Formeln auch zum Bestand der Dichtersprache 
gehören, scheint dem Verfasser ebenfalls entgangen zu sein. Kann 
es wohl angehen, Kartägö di mûre (En.421; M.23,17) als Wieder- 
gabe von RE D 8.390 Cartaige fu molt renommee zu betrachten, 
wenn im Servatius das gleiche Epitheton für Tongern Verwendung 
findet (Serv. II, 21 Tongheren die meere)? Ich halte es nicht für 
ausgeschlossen, daß in demselben Abschnitt, der Beschreibung der 
Stadt Karthago, die Wendungen in water joch in erden (En.390) 
und alles, des water ende lant droech (En.392) keineswegs et il par 
mer et il par terre (RE D S.388- von den Zufahrtswegen zu der 
Stadt: de toutes pars y vient le bien) wiedergeben, sondern einfach 
als poetische Formeln für ‚überall‘ und ‚alles, was die Welt erzeugt‘ 
(vgl. Ulr. v. Türh. Rennew. 122d reiner spise genuoc, swaz wazzer 
und erde truoc) erklärt werden können. Ich will nicht leugnen, daß 
Veldekes Beschreibung der Stadt in ihrem Wortlaut und in ihrer 
Struktur der Fassung in der Handschrift D durchaus nahe steht, 
man darf aber nicht übersehen, daß die Verse 333-406 einen kunst- 
voll gliedernden Geist (10-4-10) verraten, dem man allerhand 
Umstellungen (z.B. En.393-396 : RE 409-413) zutrauen kann, und 
daß dieser Abschnitt in Veldekes Werk sich vom geschwätzigen 
Stil der D-Redaktion günstig unterscheidet. Die meisten Elemente 
der Stadtbeschreibung finden sich auch in de Graves Text: Reich- 
tum 450-58, günstige Lage 417-8, Innenstadt und Burg 497-504 
(En.397 da enbinnen, das auch Minis heranzieht, bezieht sich bei 
Veldeke auf die Lage der Burg, in der Fassung D meint der ‚über- 
einstimmende‘ Ausdruck aber die Personen, die sich im Hauptturm 
der fermeté befinden. En.398-9 dat si her envorchte niet ein bast / 
allet erdiske here stimmt auffällig zu RE 504 se de vers le ciel ne 
venist, was in D fehlt!), Palast und Wohnung der Dido 505-15 
(hier springt die Übereinstimmung mit D sofort ins Auge). - Wenn 
En.9340 Kamillens dogende end sinne gerühmt werden (M.26,1), 
so ist dabei zu beachten, daß der Wortlaut der kritischen Ausgabe 
RE 7408 vostre valors de vostre aage, / vostre vis de vostre corage zur 
Erklärung ausreicht, daß Veldeke schon früher (En.8163) ohne 
Unterstützung durch ein sens der Vorlage auch die dogent end der 
goede sin des Pallas gerühmt hatte und daß dogent ende sin wohl 
die Veldekesche Fassung des alten Heldentopos fortitudo et sapientia 
(vgl. Aeneas’ Klage beim toten Pallas En.8057, 8059, 8061 ohne 
Entsprechung in der Vorlage. Über diesen Topos vgl. E. R. Curtius, 
ZfromPh. 58-1938 —, S.199 ff.) darstellt. — Ist auch düre in En.7996 
ein vele düre pelle (M.22,15) als ein stehendes Beiwort zu betrachten? 
Vgl. En. 9483 ein düre calcidônje ohne Entsprechung in der Vorlage 
und Serv. I, 3176 eyn duere decksele van pellen (Frings-Schieb einen 
düren pellen), ebenfalls ohne direkte Entsprechung in der lat. 
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Quelle (sericum quoddam). Ich habe nicht untersuchen können, 
wie Veldeke chier der Vorlage übersetzt und wie oft düre im Eneide- 
text einem chier der Vorlage entspricht. Daß düre hier die Lesart 
von DC (6130 chiere) als ursprünglich nachweist, will mir nicht 
einleuchten, zumal ich mir nicht vorstellen kann, wie x auf das 
„unmögliche‘“ chace verfallen wäre und warum sowohl HI als auch 
GEF das jedem verständliche Adjektiv beseitigt hätten. - In An- 
betracht der Parallelstellen En.2510 ein prasem groene alse ein gras 
(Grabmal der Dido) und En. 9482-3 hérlich was der sarke, / ein düre 
caleidönje (Grab der Kamilla, RE 7645 d’electre li sarqueus toz) kann 
En.8304 dat was ein prasin groene (M.29,4 als Kleinigkeit) kaum 
ins Feld geführt werden, um die Ursprünglichkeit der Lesart RE 
yD 6454 un vert prasme (de Gr. de vert prasme) zu verteidigen. 

Oft läßt sich nicht entscheiden, welcher Textfassung des Romans 
der Wortlaut Veldekes wohl am nächsten steht. Minis (M.19,5) 
will En.527-8 auf RE D(C) 8.392 car ce ai je tout assaie zurück- 
führen. Dem Sinne nach läßt sich der Abschnitt aber ganz gut aus 
de Graves Fassung RE 615-20 erklären. En.532 entspricht sogar 
wörtlich RE 617 (fehlt in DC!). — Es ist meiner Ansicht nach nicht 
ausgeschlossen, daß En. 641-3 (M.19,7) auf RE 671-72 (die Freude 
des Eeneas gilt unbestreitbar auch der Nachricht der Boten) und 
693-94 (diese Beratung mit den Fürsten fehlt in D!) zurückgehen. — 
Nur wenn man annimmt, daß Veldeke hier wörtlich übersetzt, 
läßt sich aus En.90 (M.22,16a) beweisen, daß die Lesart RE D 65 
fuir ursprünglich ist. Vgl. aber RE 75 foir im Reim und RE D 70 
combatre ohne entsprechendes Reimwort. In diesem Abschnitt ist 
foir eines der Leitwörter, das sich hier gleichsam von selbst ein- 
stellen mußte. — Auch En.5665 (M.28,10) dat st sin bedorchte weist 
nicht unbedingt auf die Fassung RE DCG 4378 que li proia des 
armes faire als Vorlage, denn die ganze Situation, wie sie auch in 
den anderen Handschriften geschildert wird, legt einen solchen 
Zusatz nahe. Vgl. übrigens RE 4381-84. — M.30,2 hat Minis Ka- 
milla mit Lavinia (RE 6944ff.) verwechselt; aus der hier angeführ- 
ten Eneidestelle läßt sich meines Erachtens ebenfalls nicht bewei- 
sen, daß y wirklich die bessere und ursprünglichere Lesart be- 
wahrt hat. 

Daß Veldekes Eneide zur Klärung textkritischer Fragen ihrer 
französischen Vorlage beitragen kann und daß die vom maasländi- 
schen Dichter herangezogene Handschrift manchmal eine andere 
Lesart enthalten hat als de Graves kritischer Text, hat Minis in 
diesen Studien deutlicher, als es bisher gelungen war, begründet. 
Der Verfasser hat nur die bestehenden Textausgaben benutzt (8.74 
es sei betont, daß ich mit allen Handschriften des RE und mit 
allen Handschriften der Eneide arbeite!“). Es bleibt aber zu unter- 
suchen, ob de Grave und Behaghel auch wirklich alle wichtigen 
Varianten verzeichnet haben (letzterer verzeichnet z.B. nicht die 
Lesart En.211 H vö dé vnden; vgl. w von den wunden, Beh. vor den 
onden) und ob die Handschriften nicht noch wichtiges Material 
enthalten. An Minis’ Liste werden, wie sich oben herausgestellt hat, 
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manche Abstriche vorgenommen werden müssen, weil die „mathe- 
matisch genaue‘ Methode des Verfassers (8.37) den eigenen Cha- 
rakter der Dichtung und des Dichters nicht genug berücksichtigt 
hat: einen Dichter kann man nun einmal nicht wie einen Über- 
setzungsautomaten behandeln. In seiner atomistischen Arbeits- 
weise versteift sich der Verfasser nicht selten auf Einzelstellen und 
sog. wörtliche Übereinstimmungen und verliert darüber den Text- 
und Sinnzusammenhang sowie die Eigenart der Arbeitsmethode 
seines Landsmannes aus den Augen. Den Leser, der die beiden 
Dichtungen nicht überschaut und sie nicht ständig miteinander 
vergleicht, könnten die knappen und in kategorischem Ton vor- 
getragenen Beobachtungen des Verfassers leicht irreführen. Darum 
war eine ausführliche Behandlung der einzelnen Stellen hier un- 
umgänglich.!) Eine Übereinstimmung zwischen der Eneide und 
einer Enéashandschrift beweist keineswegs, daß eine bestimmte 
Lesart ursprünglich ist, d.h. der Originalfassung des Romans zu- 
geschrieben werden kann, allenfalls, daß sie in Veldekes Vorlage 
stand und somit um 1170 schon vorhanden war. Diese Unter- 
scheidung zwischen Originalfassung und Vorlage kommt 
meines Erachtens in Minis’ Anwendung des Ausdrucks ‚ursprüng- 
lich‘ nicht immer zu ihrem Recht. Für die Herstellung eines kriti- 
schen Textes des Romans kann Veldekes Eneide erst dann frucht- 
bar verwertet werden, wenn nach eingehendem und gründlichem 
Vergleichen seines Textes mit allen Handschriften und Fassungen 
des Romans eine möglichst genaue Rekonstruktion seiner Vorlage 
gelungen und deren Verhältnis zu den überlieferten französischen 
Fassungen untersucht und bestimmt worden ist. Minis’ Studien 
zeigen den Weg, auf dem diese Aufgabe gemeistert werden kann, 
und sind als Ansätze zu einer solchen groBangelegten Untersuchung 
schätzenswert. Leider hat sich der Verfasser auf eine korrektive 
Stellungnahme zu de Graves Texten beschränkt und hat gerade 
dort aufgehört, wo die Arbeit zur Festlegung der Originalfassung 
anfangen sollte und der praktische Wert seiner fleißigen und oft 
scharfsinnigen Beobachtungen für die von ihm nunmehr als ver- 
hältnismäßig leicht (!) angesehene Textwiederherstellung erprobt 
werden könnte. Diese überläßt er einem Romanisten, dem es gewiß 
nicht ohne sehr große Mühe gelingen wird, Minis’ Ergebnisse richtig 
zu bewerten und in das Stemma einzubauen. 

Schon 1910 hatte B. Fairley?) auf Grund eines Vergleichs der 
Eneide mit dem Roman in de Graves Ausgabe die Aufnahme einiger 
von Behaghel verzeichneten Lesarten in den kritischen Text befür- 
wortet. Wenn auch Minis dem Engländer nicht in allen Vorschlägen 


1) Ich will keineswegs behaupten, daß die vom Verfasser bevorzugte 
Romanvariante in allen hier behandelten Fällen nicht ursprünglich sein 
kann. Bald handelt es sich um offensichtliche praktische oder methodische 
Fehler, bald fehlt seinen Parallelen die innere Beweiskraft. 


2) Barker Fairley, Die Eneide Heinrichs von Veldeke und der Roman 
d’Eneas (Jena, 1910), S.9#. 
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folgen will, so glaubt er selber, an etwa 35 Stellen eine Variante 
dem kritischen Text Behaghels vorziehen zu müssen, weil sie der 
Vorlage, dem Roman, besser entspreche. Diese besseren, ‚ursprüng- 
licheren‘ Lesarten stammen hauptsächlich aus den jungen, aber 
‚guten‘ Handschriften h und G. Leider sind dem Verfasser hier die 
gleichen methodischen Fehler unterlaufen, so daß sich das im 
2. Kapitel dieses Buches (S.39-55) gebotene Verzeichnis neuer 
Textverbesserungen ebenfalls einige Abstriche gefallen lassen muß. 

wale gehovet En.8529 h-GBM (M.53) braucht der Lesart wale 
geboren EH wegen RE 6635 de halt parage gar nicht zu weichen; 
gehovet entspricht nämlich RE 6636-7 nen ot en la cort nul plus sage / 
ne mielz seüst en cort parler. EH hat Veldekes Ausdruck durch das 
formelhafte wale geboren ersetzt. - ain iedleich En.5884 w, maneglich 
G (M.53) sind nicht unbedingt ursprünglicher als riddergelich 
(hEH-BM-R), denn Vers 6636 bezieht sich sowohl auf RE 4556 
tuit als auf 4562 {oz ses chevaliers. - Wenn Minis (48) En. 1545 durch 
den Wortlaut der Handschrift h ersetzt haben will, so geht nicht 
nur das ‚moderne‘ Modewort lussam (1545, vgl. 4587 sköne ende 
lussam) verloren, sondern wird auch übersehen, daß diese Verse 
durch RE 1287-88 gentiz — corteis und 1289-90 de lui tenir ne de 
baisier / ne me por ver seir saziér (für lussam : gram vgl. 5203-4, her 
enmochte nieman wesen gram 5204, ähnlich 2447) veranlaßt wurden 
und daß RE 1297 in En. 1526 seine Entsprechung findet. — Ich sehe 
keinen Anlaß, mit Minis (50) En.4637 vreisliche (GBMw) als un- 
sinnig und unmöglich zu betrachten. Auf Rother 4271 wurde schon 
von Lichtenstein in seiner Besprechung von Behaghels Ausgabe 
(AfdA.9, S.35) hingewiesen. Das von Minis vorgeschlagene Adverb 
snellike kommt nach Frings-Schieb XII, S.49 für Veldeke nicht in 
Frage. Minis und Behaghel haben diesen Abschnitt übrigens falsch 
gedeutet: dat wilt En.4636 bezieht sich meiner Ansicht nach auf 
die wilden Hirsche (vgl.4593 weiden met den wilde) und wird ab- 
gehoben von dern hert, de dä was tam En.4631; rämen bedeutet 
nicht, wie Minis meint (RE 3601 andeus li perga les costez) ‚treffen‘, 
sondern ‚zielen‘ (vgl. RE 3598). - RE 6450 sarqueu (M.52) kann 
sowohl auf sarke En. 8296 (sarke in allen Hss.) als auf stein En. 8302 
(G. sarke) bezogen werden. Nicht der Wortlaut des Romans spricht 
für die Ursprünglichkeit der Lesart G, vielmehr aber der Wort- 
gebrauch Veldekes, der sonst im ähnlichen Zusammenhang (En. 
2509, 9482) immer sarke schreibt. Nach seinen textkritischen Grund- 
sätzen konnte Behaghel hier nur stein (x+ y) setzen. — RE 6454 
prasme (M.52) kann nicht als Beweis dafür gelten, daß En.8304 
die Form mit m (prasem G, prasim M) Veldekes Form ist. Diese 
Form kommt nach Suolahti) im älteren Mittelhochdeutsch häufiger 
vor und findet sich übrigens auch En.2510 in allen Handschriften 


1) H. Palander, Der franz. Einfluß auf die deutsche Sprache im 12. Jh. 
Mémoires de la Sociéte Néo-philologique d’Helsingfors III (1901), 8.49. — 
H. Suolahti, Der französische Einfluß auf die deutsche Sprache im 13. Jh. 
Ebda. VIII (1929), S.192. Die Belege in Mém. X (1933). 


16 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 83 
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(h fehlt), so daß hEH (prasin) und B (prassin) selbständig ver- 
fahren sein dürften. Werner vom Niederrhein hat allerdings prasin 
wie das Mittelniederländische (prasine). — En.9486 da bi G (En. 
Behaghel dar in; M.52) paßt eigentlich nicht zu Veldekes Text, 
der den Sarg schildert und den Körper erst später erwähnt. Die 
Fassung G erinnert an die Beschreibung des Pallasgrabes En. 8306 
bi hem stonden drinne / twei vat und ist vermutlich eine Reminiszenz 
an diese Stelle. - En.66 verzeichnen GMEH vesten began, während 
hBw stifften began haben; in h folgt darauf und sy beving mit der 
muren, / daz wart manigem zi sure (RE 41 ki fonda de Trove les murs). 
Minis (46) betrachtet die beiden Plusverse von h als ursprünglich, 
weil Veldeke seiner Ansicht nach, einer Marotte seines dichterischen 
Genius folgend, den französischen Reim murs: seurs (das aber 
En.67 ff. übersetzt wird) nachbilden wollte. Das kann mich nicht 
überzeugen, zumal da der Ausdruck vesten der französischen Wen- 
dung fonda les murs völlig entspricht. Vgl. G. Schieb, Beitr. Halle 
77 (1955), S.166-7 über vesten und stiften. -— Daß heil En.1134 h 
(M.49) besser als Behaghels ére franz. esperance der Vorlage (RE 
1124) wiedergibt, will mir nicht einleuchten. — Es ist mir auch alles 
andere als deutlich, daß En.9458 h da obe (gegenüber nedene bei 
Behaghel nach Gw) was der esterich wegen RE 7584 de desus cele el 
pavement als ursprünglich betrachtet werden muß (M.49). Der 
Eneidevers gibt eigentlich RE 7573 en som esteit a pavement wieder. 
In der Schilderung des Grabtempels entfernt sich der maaslän- 
dische Dichter gerade hier von seiner Vorlage, indem er die Archi- 
tektur des Gebäudes wesentlich vereinfacht. Der Gebrauch des 
bestimmten Artikels fällt auf, denn in einer fortlaufenden Schil- 
derung, die der französischen Vorlage treu folgt, erwartet man den 
unbestimmten Artikel ein. Die Verse En. 9458-59 stimmen in auf- 
fälliger Weise mit En.9420 und vor allem mit 8282-8284 (Estrich 
aus Edelstein; der Roman erwähnt an den zwei anderen Stellen 
das kostbare Material nicht!) überein, so daß zwar estrich aus dem 
Roman (pavement) stammen dürfte, alles Übrige aber sich durch 
Veldekes umarbeitende Phantasie erklären ließe. Stammt die Hand- 
schrift h übrigens nicht aus einem Gebiet, in dem estrich auch 
‚Dachraum‘ bedeuten kann? 

Daß Behaghels Text verbessert werden kann und daß auch nur 
eine Handschrift die ursprüngliche Lesart bewahrt haben mag, 
wird dem Verfasser niemand bestreiten.!) Der Vergleich mit dem 
Wortlaut des Romans ist ein wichtiges und notwendiges Hilfs- 
mittel. Das darf aber nicht zu einer Ausnahmslosigkeit führen, die 


1) Daß auch nur eine Handschrift die richtige Lesart bewahrt, konnte 
G. Schieb in ihrer Abhandlung Die handschriftliche Überlieferung der Eneide 
Henrics van Veldeken und das limburgische Original (Berlin, 1960) schön 
nachweisen. Ihre Ergebnisse decken sich mit den Beobachtungen des Ver- 
fassers, der u.a. die Ursprünglichkeit von G 2192 hete ich doch ein kindelin Bi 
euch gewonnen (M.52), EH 975 ritter funfhundert (53), h 5094 seltesener (nicht 


seltener! M.49) durch Vergleich mit den entsprechenden Stellen des Romans 
unter Beweis stellen kann. 


> 
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jede (oft fragwürdige und manchmal ziemlich weit abliegende) 
bereinstimmung zwischen dem Roman und einer Lesart von 
Veldekes Werk als Beweis für deren Echtheit gelten läßt. Man soll 
auch die Textüberlieferung berücksichtigen und sich die Frage 
stellen, wie die gleichen (unechten) Lesarten in zwei verschiedene 
Überlieferungsstränge gekommen sein mögen. Darum kann ich 
z.B. nicht annehmen, daß österin En.9308 (M.49; in allen Hand- 
schriften außer h, wo pfelletin begegnet) nicht Veldekes Ausdruck 
ist, zumal da die richtige Bedeutung dieses Wortes keineswegs 
feststeht und es möglicherweise dem Wortlaut des Romans (d’un 
drap) ebenso gut entspricht wie die Lesart aus h. Minis glaubt, 
man werde mit Mischhandschriften rechnen müssen (S.53-54). 
Mit seinem Vorschlag, En.981 und 2238 die h-Lesart an ein lant 
(vgl. G. Schieb, Die handschriftliche Überlieferung, S.27 Anm.77) 
und über daz mere breit in den kritischen Text aufzunehmen (M.40), 
kann ich nicht einverstanden sein. Wenn er den Einfluß Virgils 
auf Veldeke und auf die Schreiber der Eneide- und Enéashand- 
schriften hoch einschätzt (S.41), dürfte er Recht haben, aber nun 
gerade nicht in den von ihm gemeinten Fällen. Das Zusammen- 
treffen der Handschrift D des Romans und der Handschrift h der 
Eneide En.1040: RE 1016 Elous (vgl. auch En.1079 h) kann zu- 
fällig sein, kann aber auch auf eine gemeinsame Vorlage zurück- 
gehen; alle Abschreiber des Romans und der Eneide hätten dann 
im Sinne Virgils (und des Schulwissens) geändert. Daß aber En. 
1041 h der got von den winden vor allen anderen Handschriften 
(koninc van den winden) den Vorzug verdienen soll, scheint mir 
keineswegs gesichert, auch wenn es im Roman li deus des venz heißt. 
Nicht nur läßt es sich leichter erklären, daß koninc des Urtextes 
in got, als daß got in verschiedenen Überlieferungssträngen in koninc 
geändert wird, sondern koninc paßt ausgezeichnet zu Veldekes 
Übersetzungstechnik; hat er doch auch Neptun, der im Roman 
(RE 3932) le deu marage genannt wird, als koninc van den mere 
(En.5089, in allen Handschriften) bezeichnet. Im Serviuskommen- 
tar I, 51 heißt es übrigens ausdrücklich, daß im Sprachgebrauch 
der Dichter Aeoulus als rex ventorum gilt. Ich bin weit entfernt zu 
behaupten, Veldeke habe Servius gelesen und benutzt. In seinem 
Gedicht begegnen aber noch andere Spuren lateinischer Schul- 
kenntnisse, die an den Serviuskommentar erinnern. En.3159 et 
(daz wazzer hG) heitet obliviö läßt sich mit gutem Willen aus RE2504 
Lethes a nom ceste obliance erklären, die Übereinstimmung mit 
Servius VI,705 Lethaeus est oblivio morti semper vicina macht 
aber stutzig. Das ermutigt mich, an eine andere Serviusstelle zu 
erinnern anläßlich einer von Minis (S.41-42) behandelten Eneide- 
stelle. Er ist der Ansicht, daß Spalanté En.6024 und 5859 quellen- 
geschichtlich nicht mit Spalanté En.5907 gleichgesetzt werden 
dürfen; die beiden zuerst genannten Fälle gingen letzten Endes auf 
Virgil VIII, 51 zurück. Anscheinend geht Minis von einer falschen 
Deutung der Virgilstelle aus: Pallante bezieht sich keineswegs auf 
die Stadt oder auf das Land, von wo König Euander gekommen ist, 


16* 
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sondern bezeichnet den Stammvater des Königsgeschlechts und 
ist Personenname, nicht Ortsname, wie Minis meint. a Pallante 
profectum deckt sich weder mit RE 4576 d’Arcade vint noch mit 
En.5859 end was te Spalanté sin hüs. Der Eneidevers besagt bloß, 
daß Euander in Spalanté seinen Sitz hat, wie aus dem ganzen 
Kontext deutlich hervorgeht. Aus der Aeneis konnte Veldeke nicht 
entnehmen, daß Pallanteum später als Mons Palatinus auftritt, 
bei Servius (VIII, 51) konnte er aber finden: (Hwander) venit ad 
Romam ...tenuit loca in quibus nunc Roma est. Servius erwähnt 
auch den Palatinischen Hügel. Vgl. En.6022ff. (Eneas) ... quam 
... toe Spalanté gevaren / al dä Röme nu stêt. Was Minis S.42 zum 
beweglichen s (Pallantewm—Spalanté) ausführt, hat keinen Sinn. — 
Das unmögliche Reimwort biste (En. 2256 GhBMw; vgl.auchdieseZs. 
69, S.184-7) und die Frage, warum wohl die Vorlage von EH den 
guten Reim biste: liste durch einen schlechteren (listen : suster; 
vgl. aber diese Zs. 70, S.257 und Anm. 1) ersetzt hatte, sind für mich 
ein Grund, auch der Annahme des Verfassers, dem Schreiber von 
EH hätte Virgil IV,6 Anna soror vor Augen gestanden, recht 
skeptisch gegenüberzustehen. 

Das dritte Kapitel (S.56-81) wiederholt Aufsätze des Verfassers 
in Leuvense Bijdragen (XXXVIII, S.92-95 und XLII, S.34-52) 
und nimmt vom Roman d’Enéas her Stellung zu fraglichen Bear- 
beitungen der Eneide. Minis kann nachweisen, wie die von G. 
Schieb!) als Einschübe erkannten Abschnitte sich vom Roman 
her nicht als Interpolationen erkennen lassen. Darüber hinaus 
enthalten sie wenig sprachlich Anstößiges. Mit Recht weist Minis 
auf den Reim verdragen : sagen im limburgischen Gedicht Aiol hin, 
was einen solchen Reim bei Veldeke als möglich erweist, aber 
keineswegs für den maasländischen Dichter sichert; auch sarjante 
willer Veldeke nicht absprechen?), ebensowenig wie väris (En.5097), 
das ich mit Frings-Schieb der thüringischen Eneide zuweisen 
möchte. Minis hält die Abschnitte über die Pferde des Mesapus, 


1) Gabriele Schieb, Eneide 5001-5136. Turnus’ Kampfgenossen. diese Zs. 72 
(1950), S.65-90; dies., Die Stadtbeschreibungen der Veldekeüberlieferung. 
diese Zs. 74 (1952), S.44-63. 

2) 5.68 Anm. 1 geht Minis von der irrigen Ansicht aus, die Fremdwörter in 
einem mhd. oder mndl. Gedicht spiegelten den Sprachgebrauch der Heimat- 
mundart des betreffenden Dichters wider. Das kann selbstverständlich nur 
gelten, wenn sie weder mittelbar noch unmittelbar einer französischen Vor- 
lage entnommen wurden. Die französischen Ausdrücke im maasländischen 
Aiolroman können also nicht unbedingt für das Vorhandensein französischen 
Lehngutes im Maasländischen um 1170 ius Feld geführt werden. — Aiol- 
Fragmente gibt es bekanntlich im Düsseldorfer Staatsarchiv jetzt nicht, wie 
Minis 8.77 Anm.1 meint; nur wurden die von Deyck herausgegebenen Frag- 
mente und die von J. Deschamps in Hasselt entdeckten Bruchstücke aus 
Einbänden losgelöst, die sich zeitweilig in Düsseldorf befunden haben. 
J. Deschamps, Spiegel der Letteren 1 (1956), S.1-5. Auch der Reimgebrauch 
des Aiolgedichts kann allenfalls Hinweise auf Möglichkeiten innerhalb der 


Reimpraxis Veldekes enthalten; diese läßt sich nur aus Veldekes Werk selber 
erschließen. 
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Turnus’ Kampfgenossen und die Beschreibung von Karthago für 
echt. Stilistische Bedenken bleiben meines Erachtens in einigen 
Fällen bestehen (s.0.$.238). Schieb hat zugestimmt; in den ersten 
5000 Versen der Eneide konnte sie nunmehr nur zwei in Thüringen 
interpolierte Reimpaare feststellen. In seinen Ausführungen über 
En.5169-74 schießt der Verfasser übers Ziel hinaus: RE 3995-6 
sichern nur En.5171 wale gemisket röt ende wit, sind aber keine 
Gewähr für den verdächtigen Reim wit : vernit und für die Doppel- 
formel blenke-vernit'). Minis beschließt seine Ausführungen mit 
dem kategorischen Satz: „Kein md. Bearbeiter hat an Hand des 
Roman Veldekes Werk um Einschübe und Erweiterungen ver- 
mehrt, die nicht im Roman stehen“ (77). Was hier gemeint ist, 
ist keineswegs klar. Über Abschnitte in Veldekes Werk, die nicht 
im Roman stehen, läßt sich vom Roman her nichts Entscheidendes 
sagen. Einschübe aber, die im Roman stehen und also eine Be- 
arbeitung des ursprünglichen Textes nach einer (anderen) Hand- 
schrift oder Fassung des Romans voraussetzen, wird man beim 
heutigen Stand der Forschung allein durch sprachliche und stili- 
stische Untersuchungen als Interpolationen erkennen können. 
Solche Erweiterungen und die Möglichkeit einer zweimaligen Ver- 
wendung des Romans für die endgültige Herstellung der Eneide 
schaltet Minis aber kategorisch aus. Er rechnet meines Erachtens 
viel zu wenig damit, daß Veldeke vielleicht selber zwei verschiedene 
Handschriften des Romans benutzt hat und seinen Text einmal 
einer Bearbeitung bzw. einer Überholung unterzogen haben dürfte. 
F. Neumann betont im Nd.Jb. 78, S.143,°) daß der Text unserer 
Überlieferung nichts von einem jahrelangen Aussetzen der Arbeit 
verrät und erklärt diese auffällige Tatsache dadurch, daß Veldeke 
wohl bei der Vollendung des Werkes den ersten Teil überholt haben 
wird. Hat er seine alte, ihm gestohlene Handschrift zurückerhalten 
oder mußte er mit einer in Thüringen verfertigten Abschrift, die 
geskreven (was) anders dann oft hem wäre bleven fürlieb nehmen ? 
Enthielt diese schon Interpolationen, die nun wieder ins Maas- 
ländische umgesetzt wurden ? Konnte Veldeke noch die Roman- 
handschrift, welche die Gräfin von Loon ihm zur Verfügung gestellt 
hatte, benutzen oder mußte er sich eine andere suchen ? Hat der 
thüringische Fürst ihm eine neue Vorlage verschafft und war das 
die Bedingung, unter der er angenommen hatte, nach Thüringen 


1) Die Schminke wird im Roman nicht erwähnt, kommt aber in der dama- 
ligen Literatur häufiger vor. E. Faral, Recherches sur les sources latines des 
contes et romans courtois du Moyen Age (Paris, 1913), S.103-4, führt die 
folgende Stelle aus Mathieu de Vendöme an: 

Candori socio rubor interfusus in ore 
militat, a roseo flore tributa petens. 

Non hospes colit ora color, ne purpura vultus 
languescat niveo disputat ore rubor. 

2) Friedrich Neumann über J. van Mierlo, De Oplossing van het Vel- 
deke-probleem. Jahrbuch des Vereins für Niederdeutsche Sprachforschung 


78 (1955), S.142-147. 
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zu gehen, um das Gedicht zu volscriven ? Bleibt noch das Problem 
der thüringischen Eneide, ihrer Eigenart und ihres Verhältnisses 
der Vorlage gegenüber. Es bleiben also genug der Probleme, die so 
kategorische und verabsolutierende Behauptungen, noch dazu auf 
so schmaler Basis, keineswegs erlauben. 

Minis’ Buch geht gewiß von einer richtigen grundlegenden Er- 
kenntnis aus und verfolgt ein durchaus wissenschaftliches und 
reichen Ertrag versprechendes Grundanliegen. Es enthält ohne 
Zweifel viele gute Beobachtungen und scharfsinnige Bemerkungen 
zu den beiden untersuchten Textausgaben. Berücksichtigt man 
aber die nicht seltenen Interpretationsfehler und die methodischen 
Fehlgriffe des Verfassers, dem Vorsicht, stilistisches Einfühlungs- 
vermögen und Bescheidenheit des Ausdrucks manchmal abzugehen 
scheinen, so kann man sich nur fragen, was ihn wohl dazu veranlaßt 
haben mag, die erst vor zehn Jahren erschienenen und leicht zu- 
gänglichen Aufsätze aufs neue abdrucken zu lassen. Es sei hier 
nebenbei bemerkt, daß er dabei für den Neudruck dieser sowieso 
schon verbesserten und überarbeiteten Fassung seiner an einer 
belgischen Universität eingereichten und darum in erster Fassung 
unveröffentlicht gebliebenen Dissertation (S.9-55 dieses Buchs) 
nicht nur unterlassen hat, die seit 1946 erschienene Veldekelitera- 
tur, namentlich die reichhaltigen Materialsammlungen von Frings 
und Schieb, zu verwerten, sondern auch die alten Aufsätze hat ab- 
drucken lassen, ohne die offensichtlichen Fehler und Versehen zu 
beseitigen und die angeführten Formen und Verse noch einmal in 
den benutzten Ausgaben nachzuprüfen.!) Der Neudruck wird zwei- 
felsohne zu kritischer Stellungnahme, zu eingehender Beschäfti- 
gung mit den beiden Texten und zu erneuten Bemühungen um ihre 
kritische Textgestalt Anlaß geben. 


NIJMEGEN GILBERT DE SMET 


Hans-Joacutm Koprirz, Wolframs Religiosität. Beobachtungen 
über das Verhältnis Wolframs von Eschenbach zur religiösen Tra- 
dition des Mittelalters. Bonn: Bouvier u. Co. 1959. 488 S. (Ab- 
handlungen zur Kunst-, Musik- und Literaturwissenschaft. 7.) 


Das Buch, Weiterführung einer Bonner Dissertation (1954), 
nimmt sich vor, „Beobachtungen zu Wolframs geistiger Welt in 
ihrem Verhältnis zur Tradition des Mittelalters‘ anzustellen (S.73). 
In diesem Bestreben steht es in einer Reihe mit zahlreichen ähnlich 


1) Z.B. das st. dass S.42,13; die Verwechslung Lavinia-Kamilla S.30; 
die abwegige Kritik an den Ausführungen von Frings und Schieb (8.69 und 
73 Anm.1), die er anscheinend nicht richtig verstanden hat. — seltener st. 
seltesener En.5094 h, soudement st. soudeement RE 187 D. 
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gerichteten Arbeiten insbesondere der letzten Jahrzehnte, denen 
gegenüber es seine Eigenart zu behaupten bemüht sein muß. In 
seinen Grundeinstellungen kommt es am nächsten dem Mocken- 
hauptschen Buch, mit ihm auch erklärt es sich am häufigsten ein- 
verstanden; thematisch aber greift es weiter aus, vor allem bezieht 
es den Willehalm und gelegentlich auch die Titurelfragmente ein. 
Ihm eignet nicht die ruhige Kontemplation, nicht ganz die theo- 
logische Sicherheit jenes Buches; es ist dynamischer, polemischer 
als jenes, von größerer Extensität der Thematik, kritisch schnell 
und mitunter scharf beim Wort. An seinen übrigen Vorgängern 
tadelt es Voreingenommenheiten: an W. J. Schröder insbesondere 
die Katharerthese, an G. Weber die thomistische Interpretation, 
an B. Mergell ‚die bedingungslose Apotheose Wolframs‘ und die 
Suche nach Tiefsinn um jeden Preis. Positiver, wenn auch nicht frei 
von Bedenken, steht es zu P. Wapnewski, zu H. Schneider und zu 
Fr. Heers mediävistischen Expressionen. Das Bedürfnis, sich allen 
diesen und noch weiteren Autoren gegenüber zu rechtfertigen, ver- 
leiht dem Buch einen stark polemischen Charakter. 

Sein Autor entledigt sich der gestellten Aufgabe, indem er seine 
Beobachtunger in vier große Themenkreise aufgliedert, die sich, 
von der Sache her unvermeidlich, gedanklich vielfach überschnei- 
den. Sie sollen zeigen, inwieweit Wolframs ,,Gottes-, Welt- und 
Menschenbild“ mit den ererbten Auffassungen seiner Zeit überein- 
stimmt (I.Teil); sie messen ,,Wolframs Ethik“, in welche seine 
Einstellung zu den Heiden eingeschlossen ist, mit skeptischem Vor- 
bedacht an mittelalterlichen geistlichen und weltlichen Tugend- 
lehren (II.Teil); sie beleuchten Wolframs Gral vor dem Hinter- 
grund anderer Gralauffassungen (III. Teil); sie suchen zu ergrün- 
den, wo und wie sich in Wolframs Dichtung ‚‚neuere Geistesströ- 
mungen des 12. Jahrhunderts’ und vorausweisende Gedanken 
regen (IV.Teil). 

Die Vielschichtigkeit eines Themas, das Wolframs gesamtes 
Dichten aus der Tiefe umgreift, und eine ungemeine Belesenheit, 
die sich in dem rund zwei Fünftel der Arbeit ausfüllenden Literatur- 
verzeichnis und Anmerkungsteil bekundet, machen es dem Autor 
unmöglich, irgendeines der zahlreichen ideengeschichtlichen Pro- 
bleme unberührt zu lassen, welche die Forschung in Wolframs 
epischem Werk entweder entdeckt zu haben glaubt oder welche sie 
aus vorwiegend theologischer Literatur an dieses heranträgt. So 
bietet die Arbeit über weite Strecken hin das Aussehen eines the- 
matisch gegliederten Forschungsberichts. In diesen Partien tragen 
sich die Ansichten des Autors mehr durch die Verteilung seiner 
Kritik vor als durch Mitteilung eines durch Interpretation gewon- 
nenen eigenen Textverständnisses. 

Von Anfang an geht der Autor mit großem kritischem Bewußt- 
sein — in der Einleitung dokumentiert es sich bereits - und mit dem 
Elan der Opposition gegen vorgefaßte Thesen an seine Arbeit; 
beides soll ihn vor ungebührlicher Theologisierung der Wolfram- 
schen Dichtungen bewahren und ihm Nüchternheit und Distanz 
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gegenüber der dichterischen Leistung Wolframs verleihen. Seine 
Vorsätze, im Laufe der Darstellung nur selten abhanden kommend 
und in der Schlußbetrachtung bestätigt, verpflichten ihn, auf 
antikes und germanisches Ethos, auf feudalistische Rechtsauf- 
fassungen und deren germanisches Substrat, auf nichtchristliche 
Motivik im Zusammenhang mit dem Gral, auf die frühmittel- 
hochdeutsche Literatur in religiösen Fragen häufiger zurückzu- 
gehen, als dies bei seinen jüngsten Vorgängern zumeist geschehen 
ist. Von biblischen Gedanken in Wolframs Erzählwerken werden 
vor allem Vorstellungen, welche dem Alten Testament oder der 
Johannesapokalypse entstammen, sowie heilsgeschichtliche The- 
men und Figuren in den Vordergrund gerückt. 

Ein Buch, das sich zu fast keiner der zahlreichen umstrittenen 
Fragen eines großen Themenkreises seines Urteils enthält, bietet 
naturgemäß viele Angriffspunkte. So wird man z.B. einwenden 
dürfen, daß es sich in der Entgegensetzung von (rational orien- 
tierter) Scholastik und (heilsgeschichtlich orientierter) vorschola- 
stischer Theologie vielfach (besonders im 4. Kapitel des I. Teils) 
zu großer Vereinfachung und Schematisierung annähert (vgl. die 
Begriffsbestimmung und -erläuterung bei M. Grabmann, Die Ge- 
schichte der scholastischen Methode, I.Bd., Freiburg/Br. 1909, 
S.36-37; gerade wegen der großen Literaturkenntnis des Autors 
vermißt man ein Zurückgreifen auf dieses grundlegende Werk, 
das im Literaturverzeichnis aufgeführt ist, bei seinen Erörterungen 
über das Wesen der Scholastik). Am erstaunlichsten in dem thema- 
tischen Zusammenhang des Buches, erklärbar vielleicht aus seiner 
Abwehr intensiv christlich-theologischer Auffassungsweise, er- 
scheint sein Eintreten für die Herleitung der Gralsage in ihren kon- 
stitutiven Elementen aus keltischen Naturmythen, wie sie nament- 
lich in den Monographien von J. L. Weston (1906, 1907, 1909, 1920) 
dargelegt wurde. 

Die Arbeitsweise des Autors, in welcher sich ein sehr ziel- 
sicherer Intellekt verrät, zeigt in der Form ihrer Denkbewegun- 
gen einen gewissen scholastischen Einschlag. In zahlreichen 
Einzelabschnitten auf typische Weise wiederholt, stellt sie sich 
an einem bestimmten Beispiel so dar: Eine Gruppe zusammenge- 
höriger Phänomene wird unter einen Begriff subsumiert (religiöse 
Liebe); danach werden Lehrmeinungen zitiert (die Germanisten: 
W. J. Schröder, G. Weber; die Theologen, protestantische: A. Ny- 
gren, E. Stauffer; katholische: R. Guardini [dazu in den Anmer- 
kungen: E. Gilson, P. Rousselot]); es folgen die (aus den vorigen 
gewonnenen) Ansichten mittelalterlicher Autoren (geistliche: Augu- 
stin, Bernhard von Clairvaux, Hugo von St. Viktor, Petrus Lom- 
bardus, Thomas von Aquin; weltliche: die Troubadours, Andreas 
Capellanus, arabische Autoren einschließlich des Philosophen Aver- 
roes, die Minnesänger); — endlich Wolfram: „Vergleich in großen 
Zügen“ mit den Liebesauffassungen der vorgenannten mittelalter- 
lichen Autoren (2.Kapitel des IV. Teils). Bei solcher Verfahrens- 
weise, die bei der Weite des umrissenen Terrains notgedrungen sehr 
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summarisch bleiben muß, ist es trotz wachester Vorsätze schwer, 
die an Wolfram herangetragenen religiösen Inhalte nicht auch in 
Wolfram hineinzutragen. Man kann dem Vf. bestätigen, daß seine 
Gegenposition zu unangemessener Theologisierung Wolframs ihn 
davor bewahrt hat. Dann aber muß er ein im Vergleich zu seinem 
Aufwand mageres und unverbindliches Ergebnis der ausgreifenden 
Forschungen eingestehen (in diesem Falle S.287/88). 

Jede wissenschaftliche Analyse bringt die Zerstörung der Ganzheit 
ihres Gegenstandes mit sich. In dem Maße, wie das unvermeidlich ist, 
darf man dem Autor keinen Vorwurf daraus machen, daß das Ge- 
samtbild des Parzival oder des Willehalm hinter seinen Untersuchun- 
gen aus dem Gesichtsfeld schwindet. Ein grundsätzlicher Einwand 
jedoch ist, ob es unter der Themenstellung des Autors unvermeid- 
lich sei, religiöse Gedanken von außerhalb — wenn auch mit Vor- 
sicht — an das literarische Werk heranzutragen, um zu sehen, ,,wie 
weit sich diese Strömungen in Wolframs Werk widerspiegeln“ 
(S.75), statt allererst das Werk interpretatorisch beim Wort zu 
nehmen und außerhalb Liegendes nur in dem Maße heranzuziehen, 
wie es nötig und nützlich ist, den Text genauer, besser und tiefer 
verstehen zu helfen. Ein dichterisches Werk als Widerspiegelung ° 
von Ideen zu betrachten, ist schon im Ausgangspunkt eine Ent- 
scheidung gegen seine Eigenart und bedeutet eine Degradierung 
seines eigentlichen Wesens. Eine solche Methode birgt immer die 
Gefahr, daß die gedankliche Architektur eines poetischen Werkes 
abgebaut wird in eine Ansammlung von Materialien, welche aus 
diesen oder jenen Fundorten zusammengetragen erscheinen. 

Das Ergebnis der vergleichenden Betrachtungen, in einem 
Schlußabschnitt zusammengefaßt (S.357/63), darf vielleicht mit 
einigen Sätzen aus Mockenhaupts Buch wiedergegeben werden, 
zumal Koppitz selber sich gerade im Ausklang seines letzten Kapi- 
tels (Anmerkungen S.487/88) zustimmend darauf bezieht: ‚Der 
Parzival ist kein Dichtwerk kirchenfreier Frömmigkeit. Es wird 
ihn aber auch niemand als ein solches ausgesprochener Kirchlich- 
keit bezeichnen; er ist vielmehr das Zeugnis einer religiösen Urkraft 
in einem ernsthaft christlichen Ritter und Laien“ (Die Frömmig- 
keit im Parzival Wolframs von Eschenbach, Bonn 1941, S.268). 
Was der Autor des neuen Buches dieser Einschätzung hinzufügt, 
ist, veranlaßt durch neuerdings vielfältiges Forschen nach theo- 
logischen Subtilitäten in Wolframs epischem Werk, vor allen Din- 
gen der negative Befund: „Es ist... unangebracht, aus Wolframs 
Dichtungen häufig diffizile religiöse und theologische Gedanken 
und Erwägungen herauslesen zu wollen“ (8.359). 

Die voranstehenden Charakterisierungen mögen zugleich ange- 
deutet haben, worin die Vorzüge des Buches liegen: vorerst in der 
aufrißartigen Information und in der Orientierung des Lesers über 
die religiöse Problematik in den Epen Wolframs, diese in Beziehung 
gesetzt zu mannigfach ausgewählter religiöser Literatur des Mittel- 
alters; danach in dem Reichtum an Einzelanalysen und an semasio- 
logischen Aufschlüssen; aufs Ganze gesehen, in der Losknüpfung 
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der Wolframschen Erzählungen von den Fangnetzen theologischer 
und moralischer Kategorialapparaturen. Die Arbeit kündigt in der 
Einleitung an, „nicht mehr als Beobachtungen” zu ihrem Thema 
mitteilen zu wollen (S.73); diesem Vorsatz ist sie mit klaren Grund- 
sätzen durch eine vornehmlich kritische Leistung gerecht geworden. 


BERLIN H. KOLB 


Vroeg middelnederlands ambtelijk Proza. Gentse keuren van vôér 
1240. Uitgegeven door A. C. F. Kocx. Groningen: Wolters 1960. 
XXIX, 59 S. (Fontes minores medii alvi. 10.) 


Die Bedeutung dieser Edition liegt zunächst darin, daß sie einen 
„kurz vor 1240“ geschriebenen Teil einer Sammelhandschrift von 
Rechtsstatuten für die Stadt Gent zugänglich macht, der in einer 
lateinischen und einer mittelniederländischen Fassung vorliegt. 
Mittelniederländische Handschriften aus der Zeit vor 1250 sind 
sehr selten. Sehen wir von den Literaturdenkmälern ab und be- 
schränken uns auf die „amtliche Prosa‘, so ist neben den hier ver- 
öffentlichten Stücken nur noch eine Übersetzung der lateinischen 
Regel für das Genter Leprosenhaus von 1236 anzuführen, die kurz 
nach 1236 entstanden sein soll (vgl. S.VI, Anm.1). Und doch ist 
diese Überlieferung an volkssprachiger „amtlicher Prosa“ nicht 
kärglich zu nennen; denn aus dem hochdeutschen Sprachgebiet 
können wir aus diesem Zeitraum keine ähnliche volkssprachige 
Handschriften namhaft machen. Wohl kennen wir schon aus der 
Zeit vor 1250 einige Originalurkunden, aber eine Handschrift, die 
lateinische Rechtsstatuten in deutscher Sprache darbietet, besitzen 
wir nicht. Diese Edition verdient daher auch über das Mittelnieder- 
ländische hinaus größte Beachtung. 

Bevor zu den Fragen der Datierung und der vermutlichen Ent- 
stehung der Handschrift Stellung genommen wird, soll kurz auf die 
Editionsgrundsätze der Ausgabe eingegangen werden. Da wir es 
hier mit einer der frühesten mndl. Handschriften zu tun haben, ist 
der Herausgeber bemüht, bei seinem Textabdruck der Handschrift 
möglichst nahe zu bleiben. So werden 7 und j, % und v nicht nach 
ihrem Lautwert (Vokal oder Konsonant) normalisiert. Das ist für 
diesen Text schon wichtig, weil j und v, soweit ich sehe, von dem 
Schreiber überhaupt nicht gebraucht werden. Da die Übernahme 
der Schreibung der Handschrift in diesen Fällen nur orthographi- 
sche, nicht sprachliche Bedeutung besitzt, ist aber nicht einzu- 
sehen, warum im Abdruck nicht auch s und Jf entsprechend der 
Handschrift geschieden werden. Bei der Frage der Groß- und Klein- 
schreibung konnte sich der Herausgeber ohne große Eingriffe nach 
dem Gebrauch der Handschrift richten. Dort, wo auch wir heute 
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einen neuen Satz beginnen würden, setzt auch die Handschrift 
einen Großbuchstaben. Nur bei einigen Eigennamen mußte der 
Kleinbuchstabe der Handschrift geändert werden. 

Besondere Bedeutung mißt der Herausgeber der sogenannten 
Zeichensetzung der Handschrift bei. Koch ist der Auffassung — was 
auch schon früher von Newald vertreten wurde -, daß diese Zeichen 
der Handschrift als Lesehilfen zu verstehen sind. Mit ihnen sollen 
Sinnabschnitte kenntlich gemacht werden. Wenn der Herausgeber 
aber darüber hinaus noch in einigen Fällen, wo wir heute einen 
Sinnabschnitt annehmen, der Schreiber aber eine Markierung unter- 
lassen hat, von sich aus Zeichen setzt, die sich natürlich in der 
drucktechnischen Wiedergabe von den Schreiberzeichen unter- 
scheiden, so ist doch zu fragen, ob es nicht dann, gerade bei einem 
von nur einer Hand geschriebenen Text sinnvoller gewesen wäre, 
die Eigenheiten der sogenannten Zeichensetzung der Handschrift 
zu beschreiben, so wie es Koch ja auf 8. XVII getan hat, dem Text 
aber eine vollständige, nicht eine halbe moderne Interpunktion zu 
geben. 

Wenn im folgenden zu der Einleitung von Koch einige Bedenken 
angemeldet werden, so ist sich der Rezensent darüber klar, daß man 
ihm vielleicht den Vorwurf machen kann, zu sehr von den ober- 
deutschen Verhältnissen auszugehen. 

Die in der Ausgabe abgedruckten lat. und mndl. Texte stellen 
nur einen Teil einer Sammelhandschrift von Rechtsstatuten für die 
Stadt Gent dar. Aus Kochs Einleitung geht hervor, daß der Schrei- 
ber A, der den gesamten in der Ausgabe abgedruckten Text kopiert 
hat, zunächst auf die ersten Blätter der Handschrift (bis f.16v) 
eine Reihe von lat. Urkunden eingetragen hat, deren letzte, die 
auch zeitlich die jüngste ist, 1236 Dezember 3 zu datieren ist. 
Dahinter habe der Schreiber 2 Blätter frei gelassen, die er sich für 
eventuelle Nachträge habe reservieren wollen. Auf f. 19r beginnt 
dann der in der Ausgabe abgedruckte Text, zunächst der latei- 
nische, dann der mittelniederländische Teil. Die frei gebliebenen 
Blätter 17/18 seien später von 4 Schreibern, B, C, D und E, mit 
anderen die Stadt angehenden Rechtsstatuten gefüllt worden. 
Diese 4 Schreiber haben also nur geringe Schreibarbeit zu leisten 
gehabt. Die letzte Zeile des dem Schreiber E zugewiesenen Textes 
trägt das Datum 1252 Juli 6, so daß damit - vorausgesetzt, daß der 
Schreiber A seine beiden Teile vorher geschrieben hat, was Koch 
durch die gedrängte Schrift von E als erwiesen ansieht — für die 
vom Schreiber A hergestellten Teile, also auch für den Text unserer 
Handschrift, ein terminus ante quem gegeben ist: 1252 Juli 6. 
Da die letzte von A eingetragene lateinische Urkunde vom Dezem- 
ber 1236 datiert ist, glaubt Koch, da ja zwischen 1236 und 1252 
4 Schreiber nacheinander tätig waren, als Datierung für die von A 
gefertigten Teile (und damit für den in der Ausgabe abgedruckten 
Text) den Zeitraum „kurz nach 1237“ oder, um ein abgerundetes 
Datum zu nennen, „kurz vor 1240“ ansetzen zu können. 

Das bedeutet also, daß wir rund 10 Jahre vor der ersten Original- 
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urkunde in mittelniederländischer Sprache (1249 Mai, Corpus der 
altdeutschen Originalurkunden Nr.11) bereits eine Handschrift 
besitzen, die ursprünglich in lateinischer Sprache abgefaßte Rechts- 
texte in der Volkssprache überliefert. Die Erfahrungen auf hoch- 
deutschem Gebiet lehren uns aber, daß wir mit derartigen Rechts- 
texten erst rechnen können, nachdem die Volkssprache als amt- 
liche Sprache anerkannt ist, nachdem also die ersten Urkunden 
in der Volkssprache hergestellt sind. Daher erscheint es mir richtig 
zu fragen, ob die Datierung „kurz vor 1240“ zwingend begründet 
ist. Koch geht davon aus, daß zwischen 1236 und 1252 5 Schreiber 
an der Handschrift gearbeitet haben. Dahinter steht also die Ver- 
mutung, daß sie das gleiche Amt bekleidet haben müssen wie A, 
in dem Koch den Stadtschreiber oder einen seiner Gehilfen sieht, 
S.XXI. Das erscheint mir für einen so kurzen Zeitraum aber un- 
möglich. Zumindest ein Teil dieser Schreiber dürfte gleichzeitig 
tätig gewesen sein. Eine Datierung ‚um 1250“, in die Zeit des 
Beginns der volkssprachigen Urkunde, ist daher zu erwägen. 

Es ist schade, daß der Herausgeber seiner ausführlichen Hand- 
schriftenbeschreibung keine Außerung über die Schrift angeschlos- 
sen hat. Eine paläographische Untersuchung läßt natürlich keine 
Datierung auf 10 Jahre zu, aber es wäre schon wichtig, wie die 
Schrift der Schreiber B/E (für A ist der Ausgabe ein Faksimile in 
natürlicher Größe beigegeben) zu beurteilen ist. Vor allem aber 
hätte man gern etwas über die Hände erfahren, die hinter dem 
zweiten Teil von A (= dem abgedruckten Text der Ausgabe) noch 
weitere, bis zum Jahre 1259 reichende Urkunden eingetragen haben. 

Im Gegensatz zu literarischen Handschriften wird man bei Hand- 
schriften mit Rechtstexten stets nach dem Zweck der Herstellung 
fragen müssen. Da es sich bei unserer Handschrift nur um Rechts- 
texte für die Stadt Gent handelt, so wird man sich zunächst bereit- 
willig der Auffassung des Herausgebers anschließen, daß die Hand- 
schrift für die Stadtverwaltung hergestellt sei (S. XXI). An anderer 
Stelle aber (S. XVI) äußert sich Koch allgemein über den Zweck 
des von A und den eigentlichen Herstellern (= Übersetzern) be- 
sorgten volkssprachigen Textes. Unter Hinweis auf die Zeichen- 
setzung der Handschrift, die als Lesehilfen verstanden werden, 
meint er, daß die Texte zum Verlesen vor Verwaltung und Bürger- 
schaft etwa zu Beginn eines neuen Amtsjahres bestimmt gewesen 
seien. Daß die volkssprachigen Urkunden vorgelesen wurden, ist 
sicher richtig. Aber für den mndl. Text dieser Handschrift dürfte 
das kaum zutreffen, denn Schreiber A hat der Eintragung der 6 
lateinischen Statuten nicht etwa nur deren Übersetzung folgen 
lassen, sondern 3 Statuten erscheinen in zwei voneinander abwei- 
chenden mndl. Versionen. Außerdem vermag Koch anhand der 
Wortwahl nachzuweisen, daß die mndl. Texte sich zumindest in 
2 Gruppen gliedern lassen, von denen die eine genauer, die andere 
weniger genau zum lat. Text stimmt. Offensichtlich hat also der 
Schreiber A aus verschiedenen Quellen geschöpft. Die Handschrift 
dürfte also wohl eher eine Stoffsammlung gewesen sein, vielleicht 
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für ein neues Statut. Koch weist an zwei Stellen darauf hin (S. XIII 
und $.45), daß Teile der mndl. Fassung, die dem lat. Text fehlen, 
im Genter Statut von 1297 April 8 begegnen. Als Übersetzer kommt 
der Schreiber A nicht in Betracht, denn die Gliederung der lat. 
Statuten ist anders als die der mndl. Wahrscheinlich war der 
Schreiber A nur Kopist, der alle ihm zugänglichen Texte zusam- 
menschrieb. So ist es ihm vielleicht entgangen, daß er die mndl. 
Statuten in zwei abweichenden Fassungen aufgenommen hat. 
Schließlich ist noch etwas zu dem zeitlich jüngsten Statut zu 
sagen, der Nr. VI bei Koch, die gemeinsam vom Baljuw des Grafen 
und den Schöffen von Gent im Jahre 1218 verabschiedet wurde. 
Im lat. Teil steht Nr. VI an erster, im mndl. — nur in einer Fassung 
überliefert — an letzter Stelle. Beide Versionen, lateinische und 
mittelniederländische, entsprechen sich schon äußerlich nicht: An- 
ordnung und Anzahl der Bestimmungen sind verschieden. Da der 
Verabschiedung des Statutes sicher Verhandlungen zwischen dem 
Baljuw und den Schöffen vorausgegangen seien und die mndl. 
Fassung verbindlicher, weniger scharf formuliert ist, außerdem der 
mndl. Fassung jegliches Eingangs- und Schlußformular fehle, im 
lat. Text mndl. Termini in den lat. Text mittels scilicet eingerückt 
seien und ein Fehler des lat. Textes auf eine verkehrte Übersetzung 
aus dem Mndl. zurückgeführt werden könne, glaubt Koch in der 
mndl. Fassung den Entwurf der Schöffen zu sehen, den Verhand- 
lungsvorschlag des einen Vertragspartners also. Er beruft sich dabei 
auf einen Aufsatz Heinrich Mitteis’ über den Mainzer Landfrieden 
von 1235. Aus Mitteis’ Untersuchung geht hervor, daß von den 
deutschen Fassungen des Mainzer Landfriedens die objektiv gefaßte 
Version P (Corpus der altdt. Originalurkunden Nr.4 P) der Text 
sein dürfte, der den versammelten Reichsfürsten zu Beginn der 
Versammlung verkündet wurde und als Verhandlungsgrundlage 
gedient hat. Diese deutsche Fassung stellt aber weder den Urtext 
noch den authentischen Text dar; der deutsche Text ist ‚im Sta- 
dium des Entwurfs steckengeblieben“. Nun glaubt Koch an ein 
ähnliches Verhältnis zwischen volkssprachigem und lateinischem 
Text des Statuts von 1218. Der Hinweis auf den unrichtigen lat. 
Text, der aufein Mißverständnis der mndl. Fassung zurückzuführen 
sei, führt aber zur allgemeinen Folgerung: der lateinische Text ist 
aus dem Mndl. übersetzt. Damit wird die mndl. Fassung zum Ur- 
text. An ein derartiges Verhältnis ist aber beim Mainzer Land- 
frieden gar nicht zu denken, ganz abgesehen davon, daß der Sonder- 
fall des Landfriedens anders als das Genter Statut von 1218 zu 
beurteilen ist. Ebenso sind die in den lat. Text eingestreuten volks- 
sprachigen Glossen kein Beweis für Kochs Entstehungstheorie. 
Wenn uns wenigstens das lat. Original von 1218 überliefert wäre, 
so ließe sich eher eine derartige für die Entstehung der volks- 
sprachigen Urkunde bedeutsame Aussage machen. Angesichts der 
völlig ungeklärten Überlieferungsverhältnisse — bei Rechtstexten 
können wir schon innerhalb von kurzen Zeiträumen mit erheb- 
lichen Interpolationen rechnen — erscheint mir Kochs These von 
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dem volkssprachigen Entwurf oder Konzept von 1218 nicht ge- 
sichert. 

Und doch möchte ich die Theorie des Vfs. nicht als abwegig 
bezeichnen. Sie verdient größte Beachtung. Wenn man das von 
Mitte des 13. Jhs. an langsam einsetzende, vielerorts aber schlag- 
artige Auftreten der volkssprachigen Urkundensprache beobachtet, 
so fragt man sich, wo diese Schreiber gelernt haben. Denn in diesen 
Urkunden wird nicht nur der Sachverhalt klar wiedergegeben, 
sondern auch das zu einer Urkunde gehörende Formular. Aus der 
mündlichen in der Volkssprache geführten Verhandlung, die der 
Abfassung vieler Urkunden vorausgegangen sein dürfte, können 
die Schreiber nicht die korrekte schriftliche Wiedergabe gelernt 
haben. So scheint es durchaus möglich, daß für einzelne bedeutende 
Kontrakte - nicht für alle, denn dafür war das Schreibmaterial viel 
zu kostbar — eine schriftlich fixierte Verhandlungsgrundlage mit- 
gebracht wurde, die dann vorgelesen und beraten wurde. Der 
authentische lateinische Text dürfte dann aber nicht nach dem 
volkssprachigen schriftlichen Entwurf, sondern von dem der amt- 
lichen (also lateinischen) Urkundensprache kundigen Schreiber 
nach dem Ergebnis der mündlichen Beratung formuliert worden 
sein. Volkssprachiger Entwurf und authentischer lateinischer Text 
laufen also parallel. Von dem Augenblick an aber, da die Volks- 
sprache sich als fähig erwies, derartige juristische Sachverhalte zu 
formulieren, war es nur noch ein kleiner Schritt zur volkssprachigen 
Originalurkunde. 

Alles in allem haben wir Koch für die unkonventionelle Art, 
mit der er die Probleme seines Textes behandelt, sehr zu danken. 
Die Bedenken, die geäußert wurden, beeinträchtigen die wissen- 
schaftliche Leistung sowohl der eigentlichen Textausgabe als auch 
der vorausgeschickten Einleitung in keiner Weise. Die weitere 
Beschäftigung mit diesen Texten und seinen Problemen ist nur 
zu wünschen. 


BERLIN-ZEHLENDORF DIETHER HAACKE 


Der große Seelentrost. Ein niederdeutsches Erbauungsbuch des 14. 
Jahrhunderts. Hrsg. von MArcArErE Scumrrr. Köln, Graz: Böh- 
lau 1959. 148*, 301 S., 1 Tafel. (Niederdeutsche Studien. 5.) 


Nicht viele Werke der mittelniederdeutschen Literatur haben 
eine solche Verbreitung gefunden wie der ,,Seelentrost‘“, der 
„Große“, der die 10 Gebote mit einer Fülle von Exempeln erläu- 
tert, und der „Kleine“, das dem ursprünglichen Plan entsprechende 
Fortsetzungswerk, das von den 7 Sakramenten handelt. In vor- 
zugsweise nd. und ndl., aber auch md. und obd. Handschriften und 
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Drucken reicht die Überlieferung bis 1800. Die im Spätmittelalter 
so gern aufgesuchte Verbindung des Erbaulichen mit dem Unter- 
haltsamen hat zum Erfolge beigetragen. Man weiß von dem Werk 
und seiner Beliebtheit seit den Frühzeiten der Germanistik, es wird 
genannt, wo man von der niederdeutschen Literatur handelt, ein- 
zelne Probestücke sind abgedruckt, von der dänischen und der 
schwedischen Bearbeitung liegen uns jetzt Ausgaben vor, das 
niederdeutsche Werk aber war noch nicht herausgegeben worden. 
Der Grund liegt sowohl in den besonderen Schwierigkeiten, die 
aus der außerordentlichen Verbreitung in stark voneinander ab- 
weichenden Handschriften folgen, wie in dem großen Umfang. 
So bedeutet die auf gründlichen Untersuchungen beruhende Aus- 
gabe von M. Schmitt ein verdienstliches Unternehmen und eine 
sehr willkommene Gabe. 

Als erstes führt sie in der großen Einleitung die Hss. und Drucke 
auf, von denen sie die meisten im Original, andere in Photokopien 
benutzt hat. Bei der Berliner Hs. A hätte sie neben dem Jahre, das 
sie mit G. Reidemeister als Versehen feststellt, auch die richtige 
Datierung (1436/37) anführen sollen. Was Menne im Nd. Jb. 52, 
118f. zur Erklärung des jetzt verschollenen Fragments der Kölner 
Univ.-Bibl. (Schütze und Nachtigall, Mann und Einhorn, vgl. S.30*) 
abgedruckt hat, ist nicht aus der Kölner Hs. C 2, sondern ein Stück 
der Kopenhagener. Bei den Hss. So, W und L wäre wohl ein Hin- 
weis auf den Abdruck von Probestücken in Stammlers Mittel- 
niederdeutschem Lesebuch Nr.22 (1921) angebracht gewesen. 

Nach einer Übersicht über den Exempelbestand geht Margarete 
Schmitt an die sehr schwierige, große Mühe und sicheren Blick 
erfordernde Aufgabe, die Verwandtschaftsverhältnisse der Hss. 
und Drucke zu klären (S.44*-117*). Zwei Hauptklassen, von denen 
die zweite immer wieder erhebliche Textkürzungen zeigt, heben 
sich im ganzen deutlich voneinander ab. An Hand von aufschluß- 
reichen Beispielen, hinter denen das Wissen um das Ganze steht, 
wird Schritt für Schritt die Stellung der einzelnen Hss. festgelegt. 
In vorsichtiger, vielfach schlagender Beweisführung, die gelegent- 
lich verschiedene Möglichkeiten gegeneinander abwägt und auch 
gebührend mit zufälligem Zusammentreffen (vor allem durch ent- 
sprechende Auslassungen) rechnet, kommt die Untersuchung 
schließlich zu einem sehr verwickelten, aber gut begründeten 
Stemma. Erschwerend wirken manche Kreuzungen; öfter muß 
eine Hs. zwei Vorlagen aus verschiedenen Gruppen benutzt haben. 
Nicht alles ist bei der Klasse 2 vollkommen sicher zu ermitteln und 
aufzuklären, wie Margarete Schmitt ausdrücklich betont (S.96*). 
Unsicherheiten hebt sie hervor. Im Großen und allem Wesentlichen 
aber ist die Überlieferungsgeschichte klargestellt, und das bedeutet 
eine wissenschaftliche Leistung, der man hohe Anerkennung geben 
muß. 

Zur Datierung zieht Margarete Schmitt in Ergänzung dessen, 
was schon die Überlieferung aussagt, die Quellen heran, die sie auch 
bei den Kriterien für die Lokalisierung berücksichtigt. Sie kommt 
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damit auf die Mitte des 14.Jhs. Das eine Werk, um das es dabei 
geht, ist die erste ndl. Historienbibel. Man nehme hierzu noch ihre 
weiterführende (die Ähnlichkeiten mit Maerlant anders fassende) 
Abhandlung Über die Verwandtschaft der Alexandersagen im 
Seelentrost und in der ersten ndl. Historienbibel (Nd. Studien hg. 
von W. Foerste, Bd.6, 1960, S.78ff.). Das Verhältnis wird glaub- 
haft geklärt. Wichtig ist weiter das Speculum humanae salvationis. 
Aus einer deutschen Bearbeitung der erweiterten Fassung, für die 
sie eine Karlsruher Hs. benutzt, stammen anscheinend eine Reihe 
Reimgebete. Es ist einmal das bekannte 1. Tagzeitenlied, das viel- 
fach selbständig auftritt, auch von der Bordesholmer Marienklage 
benutzt ist (vgl. Borchlings Reiseberichte und die Nachweise bei 
Stammler, GRM. 13, 432). Da geht bei dem Vespergebet die K1.2 
des Seelentrostes in V.10ff. mit der Fassung des Speculum (an- 
geführt S.119*), die Abweichung in Kl.1 ist also ein eindeutiger 
Fehler, entstanden durch das reimzerstörende Abirren in die übliche 
Wendung so mane ik here dij. Durch Einrücken des noch nicht 
hierher passenden, nun zweimal stehenden Verses 23 suchte man 
wenigstens für das dij einen Reim, wobei V.9 doch reimlos blieb. 
Im allgemeinen gibt der Seelentrost den besseren Text, und das 
zeigt sich auch bei der anderen Gruppe, den Reimgebeten von den 
Freuden Mariens, die mit dem Abdruck von P. G. G. Meerßemann 
in der Festschrift für W. Stammler, Lebendiges Mittelalter (Frei- 
burg in der Schweiz 1958), 85ff., aus selbständiger nd. Uberliefe- 
rung in einer Darmstädter Hs. verglichen werden. Es sind die viel 
überlieferten sogenannten 7 langen Freuden, die August Lübben 
zweimal herausgegeben hat, vgl. die Reiseberichte Borchlings. Die 
Reimgebete zu den Tränen Christi und andere Verse könnten nach 
Margarete Schmitt vom Verfasser des Seelentrostes stammen. Je- 
doch sind jedenfalls die beiden Teile, aus denen das Passionsgebet 
90,32 zusammengesetzt ist, auch sonst einzeln und verbunden 
häufig überliefert (Borchling III, 26; II, 47; Register). Alle diese 
Stücke haben mancherlei Reime, die nur im Nd. möglich sind; die 
Arbeit, die überhaupt alles Sprachliche sehr kurz behandelt, be- 
gnügt sich mit wenigen Hinweisen. Spezifisch Ostfälisches fehlt 
wohl; die Umsetzung ins Niederländische brachte viele Entstel- 
lungen. Sicher ist Vorsicht nötig, bis man klarer sieht, was dies 
Werk alles aus Quellen übernommen hat, aber die nd. Herkunft, 
zu der auch die Verbreitung stimmt, ist nach meiner Meinung 
hinlänglich gesichert 

Für die Ausgabe, die rund 300 Seiten umfaßt, ergab sich aus den 
Untersuchungen, daß die Kopenhagener Hs. am besten als Leit- 
handschrift zugrunde zu legen war. Wo sie größere Fehlstellen oder 
eigene Fassung hatte, wurde nach Möglichkeit die Soester Hs. ge- 
nommen (so bei der Alexandersage, die aber in doppelter Gestalt 
gegeben wird), sonst die Oldenburger. Bei der Vielzahl auseinander- 
gehender Hss. war ein Verzeichnen aller abweichenden Lesarten 
nicht möglich. Nur solche werden angegeben, die nach den Unter- 
suchungen als gleichwertig gelten können. Mitunter hätte man 


BESPRECHUNGEN 257 


doch etwas mehr gewünscht, so bei Stellen, die fehlerhaft scheinen 
wie 18,13, wo wissalden sinngemäß wäre; 50,21, wo es richtig 
teynden statt dridden heißen müßte; 52,8, wo dar inne das Normale 
wäre; 66,29, wo man nach dem Zusammenhang den Sing. warede 
erwartet; 217,16, wo nur der Akk. paßt; oder 220,19, wo vielleicht 
truweliker einzusetzen wäre. Das Prät. müßte 262,23 stehen. Mehr- 
fach sind dat und dar verwechselt. Ist drustich 62,34 Lesefehler für 
druftich (vgl. 130,12; 132,13) ? 

Der literarhistorischen Stellung und Charakterisierung des Wer- 
kes gilt der Schluß des Einleitungsteils. Wir müssen dazu den Blick 
auf den Inhalt richten. Sicher ist es richtig, daß man den Verfasser 
am ehesten unter den Dominikanern suchen darf. Die ethisch-reli- 
giösen Forderungen, die auch gegenüber Heiden und Juden gelten 
sollen, sind hoch; der Verfasser läßt sich einmal sagen, daß er eyn 
sere sware bichter sei (247,22). Schon der unrechte Gedanke ist eine 
schwere Sünde. Mit Nachdruck wird es ausgesprochen, daß im 
Gottverhältnis nur die Innigkeit entscheidend ist: beter ys eyn 
Pater noster myt innicheit wan dusent ane innicheit (IV, 36), dan eyn 
gantz salter sunder innicheit (III, 20), und darum soll der Laie das 
Paternoster lieber deutsch sprechen, wenn er das besser versteht 
(IV, 37). Der Vertiefung des religiösen Lebens wollen auch die 
Reimgebete dienen. Beziehungen zur niederländischen Mystik 
scheinen denkbar, Mystisches im eigentlichen Sinne fehlt jedoch. 
Wunderhafte Erscheinungen und Äußerungen Gottes und beson- 
ders der Jungfrau Maria spielen in den Exempeln aber eine große 
Rolle. Interessant ist die Behandlung des Aberglaubens I, 8 und 
des Schicksalsglaubens I, 9 und 10. 

Die Erzählungen in ihrer Vielzahl, die den Hauptinhalt bilden, 
sind sehr mannigfaltig; nicht alle stehen auf hoher Stufe. Es er- 
scheinen bekannte Stoffe in großer Zahl, dabei z.B. auch der Gang 
zum Eisenhammer, den Rétif de la Bretonne am Ende durch nieder- 
ländische Vermittlung von hier bezogen haben kônnte, und die 
Bürgschaft, die Schiller aber aus anderer Quelle hat. Verschiedent- 
lich, z.B. bei der Schilderung von Salomos Herrlichkeit, bei der 
Crescentiageschichte und bei der Alexandersage, siegt die Erzähl- 
freude über die erzieherische Absicht. 

Der Forschung gibt das Werk noch viel zu tun. Zur Quellenfrage 
hat Margarete Schmitt in der oben angeführten Abhandlung schon 
wertvolle Beiträge gegeben, die über das im Titel Genannte hinaus- 
gehen. Die Sprachformen bieten viel Bemerkenswertes. Schade ist 
es, daß nicht ein Glossar beigegeben ist, das wenigstens die seltener 
bezeugten Wörter verzeichnete. Jedenfalls ist es aber eine Ausgabe, 
die für uns große Bedeutung hat, und eine achtungswerte philo- 
logische Leistung. 


MARBURG LUDWIG WOLFF 


17 Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache, Band 83 
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Ernst Eruarp MÜLLER, Wortgeschichte und Sprachgegensatz im 
Alemannischen. Bern u. München: Francke 1960. 180 S. (Biblio- 
theca Germanica. 8.) 


In seinem Buch Die Basler Mundart im ausgehenden Mittelalter 
(1953) hatte der Vf. vor allem aus Gerichtsprotokollen von 1420 bis 
1644 Wortgegensätze zwischen damals und heute verzeichnet. Das 
Ziel war da die alte Basler Mundart. In seinem neuen Buch geht es 
ihm darum, das sprachliche Mit- und Gegeneinander dieser und 
der Zürcher Mundart, wieder vor allem aus Quellen des 15. Jhs., zu 
erkennen, weiter, die diesen zugrunde liegenden landes- und über- 
haupt kulturgeschichtlichen Besonderheiten aufzuspüren. Metho- 
disch ist die Erfahrung Müllers über die Möglichkeiten der Sprach- 
forschung in Grammatik bzw. Lexikographie aus dem Sprach- 
material der Kanzleien wichtig. Lautliche Unterschiede seien un- 
sicher zu beurteilen, Gleichzeitiges lasse sich allein beim Wort- 
schatz nebeneinanderstellen. Müller breitet eine erstaunlich statt- 
liche Reihe von Wortunterschieden aus: Zürich nun, Basel numen 
‚nur‘, dies aus niwäri, jenes aus nüwan; Basels Wort ist in lebender 
Mundart gerade noch da, wird von nur verdrängt. ‚Kirsche‘ Z. 
kriese: B. kirse, ‚Sahne‘ Z. nidel: B. ram, ‚Bäcker‘ Z. pfister: B. brot- 
beck, ‚Schlachthof, Fleischhalle‘, Z. metzig: B. schol (schale) usw. — 
Zürich kann von Basel übernehmen, so daß dort selle ‚Türschwelle‘, 
balche ‚Fensterladen‘, beie ‚Fenster‘ nur noch in Resten da sind. 
Zum Thema ‚Wörter und Sachen‘ zeigt Müller, wie mit den Sachen 
die Wörter verschwinden, so sester ‚Hohlmaß‘, gransen ,Fischerboot 
mit Fischkasten‘. Im Bereich der religiösen Sprache stirbt dult 
‚kirchliches Fest‘ aus. Stellvertretend spiegelt sich der Gegensatz 
West : Ost in den älteren Klosterkulturen: Otfrids thio hohen gezitin 
gegen Notkers dulte, tulte. Zürich wird von dult über die Ostschweiz 
(St.Gallen, Reichenau) erreicht. Vom Schwäbischen her ist für 
‚Wäsche in Aschenlauge reinigen‘ Z. sechten (zu seihen) gegen B. 
buchen übernommen. Münznamen lassen sich ausgezeichnet auf 
ihren Wanderwegen beobachten, das geschieht mit Haller (1208 
aus der Reichsstadt Hall), der als Heller über Ulm, Augsburg, Nürn- 
berg im Südwesten übernommen wird, während der Pfenning 
zurückgedrängt und zudem abgewertet wird. Müller vergleicht in 
dialektgeographischer Parallele die nhd. Diphthongierung und die 
gen-sten-Formen. — Begrüßt seien neun neue historische Wort- 
karten. Manche greifen im Raum weiter aus wie K.2 Hochzeit : brut- 
louf. Die Neuerung (Hochzeit) ist nach dem Vf. nicht in der mhd. 
Dichtersprache, in der ritterlichen Form des Vermählungsfestes, 
auch nicht beim kirchensprachlichen fest zu suchen, sondern in der 
Volkssprache. 


MARBURG WALTHER MITZKA 
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